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  Ob es nun an seinem losen Mundwerk oder an seinen etwas unkonventionellen Ermittlungsmethoden liegt, sei dahingestellt, jedenfalls gibt es eine Konstante im sonst eher unsteten Leben des Detective Inspector Tom Thorne von der Londoner Mordkommission: Wenn sein Vorgesetzter Trevor Jesmond ihn sehen möchte, bedeutet das nichts Gutes. Also hält sich Thornes Überraschung auch in Grenzen, als er erfährt, dass er an eine andere Abteilung »ausgeborgt« wird, um die Ermittlungen rund um das Verschwinden eines Sechzehnjährigen zu unterstützen. Allerdings handelt es sich hier nicht um irgendeinen jugendlichen Ausreißer, denn der vermisste Luke Mullen ist das einzige Kind des hochdekorierten Polizeibeamten im Ruhestand, Anthony Mullen. Zusammen mit DI Louise Porter, Ermittlerin in Kidnapping-Fällen, macht sich Thorne an die Arbeit und stößt schnell auf die ersten Ungereimtheiten: Warum, zum Beispiel, haben Lukes Eltern dessen Verschwinden erst nach einer Woche bei der Polizei angezeigt? Und warum fehlt auf der Liste der Verdächtigen ausgerechnet der Mann, der vor einigen Jahren bei seiner Verhaftung durch Mullen sowohl diesen als auch dessen Familie bedroht hat? Thorne merkt schnell, dass mehr dahintersteckt - mehr, als sich selbst ein abgebrühter Polizist wie er vorzustellen vermag …
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  Für Sarah Lutyens


  Ohne die es nicht eines gäbe.


  


  


  


  


  Prolog


  


  Man denkt an die Kinder.


  An nichts anderes. In dieser Situation, in dieser Lage. Wenn man nicht weiß, ob es an der Wut oder den Schmerzen liegt, dass man sich krümmt und nicht hinausbrüllen kann, was man sagen möchte.


  Man denkt nur an sie …


  »Warum, verdammt, warum, zum Teufel, erst jetzt? Warum erfahr ich das erst jetzt?«


  »Es war einfach nie der richtige Zeitpunkt. Es schien am besten, damit zu warten.«


  »Am besten?« Sie geht einen Schritt auf den Mann am anderen Ende ihres Wohnzimmers zu.


  Instinktiv weicht er zurück, bis seine Unterschenkel gegen die Sofakante drücken und er beinahe nach hinten auf die liebevoll drapierten Kissen fällt. »Immer mit der Ruhe«, sagt er.


  Der Raum riecht nach Potpourri. Der Teppich wurde erst vor kurzem gesaugt, die Streifen sind noch zu sehen. Und die alte Reiseuhr, die man zwischen dem Geschrei laut ticken hört, steht auf einem glänzend polierten Kaminsims.


  »Was soll ich jetzt machen?«, sagt sie. »Das würde ich gerne wissen.«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Ich hab doch gar keine Wahl!«


  »Wir müssen uns in Ruhe hinsetzen und darüber sprechen, was wir jetzt am besten machen …«


  »Allmächtiger. Da gehört was zu, einfach hier hereinzumarschieren und mir das zu erzählen. So nebenbei, wie etwas, das man vergessen hat. Hier herzukommen und mir das alles einfach so zu erzählen … Scheiße!«


  Wieder fängt sie an zu weinen, doch diesmal wischt sie sich die Tränen nicht aus dem Gesicht. Sie schließt die Augen und wartet, bis der Moment vorüber ist. Und die Wut zurückkehrt  nackt und grenzenlos.


  »Sarah …«


  Ein paar Sekunden lang ist nur das Ticken und der Verkehrslärm in der Ferne und der blecherne Klang des Küchenradios zu hören, das sie leise gestellt hatte, als es an der Tür klingelte. Die Zentralheizung läuft auf vollen Touren, doch es fällt noch genug Sonne durch die Gardinen am Fenster.


  »Es tut mir leid.«


  »Was, hab ich das richtig verstanden?« Aber sie hat ihn sehr wohl gehört. Sie lächelt, lacht sogar. Sie zerknüllt den Stoff ihres Kleides in der Faust, die sie unwillkürlich ballt. Etwas in ihrem Bauch verkrampft sich, sie spürt ein Ziehen im Oberschenkel. »Ich muss jetzt in die Schule.«


  »Den Kindern gehts gut. Wirklich, meine Liebe. Denen gehts wunderbar.«


  Sie wiederholt seinen letzten Satz, wieder und wieder. Flüstert ihn. Diesmal kann sie die Tränen nicht zurückhalten oder den Schrei, der sich ganz tief in ihr aufbaut. Sie kann nichts dagegen tun. Auch nichts gegen den Drang, durch das Zimmer auf den Mann zuzustürzen und ihm ins Gesicht zu schlagen, es ihm zu zerkratzen.


  Er hebt die Arme, um sich zu schützen. Er packt sie bei den Fingern, mit denen sie auf seine Augen einsticht. Er versucht, sie festzuhalten, sie wegzuführen.


  »Wozu die Aufregung?«


  »Gottverdammtes Arschloch.« Sie reißt den Kopf nach hinten.


  »Ich will doch nur sagen …« Ihre Spucke trifft ihn an der Oberlippe und läuft ihm in den Mund. Er brüllt ihr ins Gesicht. Ein Wort, das er selten benutzt.


  Und er schubst sie …


  Und dann fällt sie nach hinten wie ein Sack, reißt den Mund auf, um zu schreien, und kracht durch die Glasplatte des Couchtisches.


  Ein paar Sekunden lang ist das Ticken zu hören. Und der Verkehr. Und das Summen aus der Küche.


  Der Mann tritt auf sie zu und erstarrt. Er erkennt auf einen Blick, was geschehen ist.


  Der Rücken tut ihr weh, und der Knöchel, der gegen die Tischkante stieß, als sie stürzte. Sie versucht, sich aufzusetzen, aber ihr Kopf ist plötzlich so schwer wie eine Abrissbirne. Sie röchelt, reibt mit den Schultern die Glassplitter in den Teppich unter ihr. Nach Luft ringend liegt sie auf den blitzenden Scherben und Splittern. Sie erkennt einen Song aus dem Radio und spürt im gleichen Moment etwas Warmes und Nasses am Hinterkopf. Sie spürt es vom Hals über den Nacken in den Pulli fließen.


  Scherbe …


  Ein, zwei Sekunden denkt sie über dieses Wort nach. Wie dumm dieses Wort klingt, wenn man es sich wieder und wieder sagt. Und über ihr Pech, ihr Scheißpech. Muss eine Arterie erwischt haben oder zwei. Zwar hört sie ihren Namen, hört die Verzweiflung, die Panik in der Stimme, aber die Kraft weicht bereits aus ihr, und sie konzentriert sich mit der ihr noch verbleibenden Kraft auf die Gesichter ihrer Kinder.


  Auf nichts anderes.


  Als das Leben aus ihr strömt  schnell und rot über die Rauchglasscherben ist ihr letzter klarer Gedanke einfach und zärtlich und voller Hass.


  Wenn er meine Kinder angefasst hat, bring ich ihn um.


  


  Erster Teil


  


  Die Faust im Nacken


  Luke


  »Ich glaub, ich möchte dir eigentlich nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Okay, Mum? Das musst du wirklich nicht. Dabei sitz ich hier und weiß genau, dass es überhaupt nichts bringt, das zu sagen. Du hast dir immer über irgendwas Sorgen gemacht. Juliet und ich meinen, dass du dir wahrscheinlich komisch oder schlecht vorkommen würdest, wenn du dir mal keinen Kopf machst. Dass du dann das Gefühl hättest, mit dir stimmt was nicht. Wahrscheinlich ständest du vollkommen neben dir. Als wärst du ganz sicher, du hättest was Wichtiges vergessen oder könntest deine Schlüssel einfach nicht finden. Wenn du dir keine Sorgen machen würdest, würden wir uns Sorgen machen, dass du dir keine machst!


  Aber es ist okay. Mir gehts ganz gut. Sogar besser als ›ganz gut‹. Nicht dass das hier ein Fünf-Sterne-Hotel oder so was ist, aber das Essen könnte um einiges schlechter sein, und sie sind ziemlich nett zu mir. Und es ist nur das zweitschlimmste Bett, in dem ich je geschlafen habe. Weißt du noch, als wir in dieser beschissenen Pension in Eastbourne waren, wo Juliet ihr Hockey-Turnier hatte? Das Bett war echt die Härte, als ob man auf Steinen liegt. Komischerweise kann ich sogar schlafen.


  Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Was ich noch sagen sollte …


  Außer … Könntet ihr mir vielleicht die Comedyshows aufnehmen, die ich mir immer anschaue. Und vermietet mein Zimmer nicht gleich weiter. Und bitte sagt allen in der Schule, sie sollen sich nicht fertigmachen wegen mir. Ja? Ich bekomm ordentlich zu essen, kann einigermaßen schlafen, und mein Humor ist mir auch noch nicht flöten gegangen. Also, Mum, echt kein Grund, dich so aufzuregen. Mir gehts gut. Ach ja, wenn das alles vorbei ist, könnten wir dann noch mal über das PS2-Spiel reden, das ich schon immer haben wollte? Man kann ja mal fragen …


  Es gibt noch eine Menge zu erzählen, aber ich mach mal lieber nicht zu lange, und du weißt ja eh, was ich meine, oder, Mum? Du weißt, was ich sagen will, ja?


  Also, das wärs dann … »


  Der Junge blickt weg von der Kamera, zur Seite. Ein Mann mit einer Spritze tritt ins Bild. Der Junge setzt sich auf. Er verkrampft, als der Mann ihm in den letzten Sekunden der Aufnahme die Tüte über den Kopf zieht.


  Dienstag


  Erstes Kapitel


  Natürlich fiel ab und zu ein Witz. Der Humor war meist staubtrocken, bisweilen geradezu schwarz. Der Situation angemessen. Trotzdem hatte in letzter Zeit nicht gerade ein Witz den anderen gejagt. Und Tom Thorne hatte schon gar keiner gegolten.


  Doch das hier war nun wirklich zum Lachen.


  »Jesmond will mich sprechen?«, fragte er.


  Russell Brigstocke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und genoss die Überraschung, die er mit seiner schockierenden Ankündigung angerichtet hatte. Auf dieser Welt war nichts sicher. Der Metropolitan Police Service unterlag einem steten Wandel. Doch so wenig man auch für gegeben hinnehmen konnte, so sicher blieb eine Konstante  das kaum als harmonisch zu bezeichnende Verhältnis zwischen DI Tom Thorne und dem Chief Superintendent der Area West Murder Squad. »Er bestand darauf.«


  »Anscheinend wird ihm der Druck zuviel«, meinte Thorne. »Er dreht langsam durch.«


  Nun lag der Ball in Brigstockes Feld. »Warum muss ich plötzlich an Splitter und Balken denken?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben Sie einen Holztick?«


  »Sie liegen mir ständig damit in den Ohren, wieder an einem Fall zu arbeiten. Also …«


  »Und mit verdammt gutem Grund.«


  Seufzend spielte Brigstocke mit seiner dicken, schwarzen Brille.


  Es war warm im Büro. Der Frühling machte sich bereits bemerkbar, aber die Heizkörper liefen noch auf vollen Touren, als wäre es Dezember.


  Thorne stand auf und zog seine braune Lederjacke aus. »Kommen Sie, Russell, Sie wissen ganz genau, was Sache ist. Ich habe seit beinah sechs Monaten an keinem heißen Fall mehr gearbeitet.«


  Sechs Monate war es her, seit er undercover in den Straßen Londons ermittelt und versucht hatte, den Mann zu fassen, der drei Obdachlose totgetreten hatte. Sechs Monate hatte er seither damit verbracht, häuslichen Gewaltdelikten nachzugehen, Beweisketten auf ihre Schlüssigkeit zu überprüfen und Prozessunterlagen zu kontrollieren. Sechs Monate, die man ihn aus der Schusslinie gehalten hatte.


  »Der Fall ist heiß, sehr heiß«, erklärte Brigstocke.


  Thorne setzte sich wieder und wartete auf nähere Erläuterungen des Detective Inspector.


  »Es handelt sich um eine Entführung …« Brigstocke hob die Hand, als Thorne den Kopf schüttelte, um seinen Protest abzuwehren. »Ein Sechzehnjähriger, wurde vor seiner Schule in Nordlondon entführt. Vor drei Tagen.«


  Aus dem Kopfschütteln wurde ein Nicken. »Jesmond will gar nicht mich, stimmts? Es geht überhaupt nicht darum, was ich kann oder worin ich gut bin. Er hat nur um Unterstützung für die Kidnap Unit gebeten. Also gibt er den guten Teamplayer und räumt mich aus dem Weg. Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  Die welken Blätter der Grünlilie auf Brigstockes Schreibtisch verdeckten ein Foto seiner Kinder. Er riss eine Handvoll dürrer Blätter und Stängel ab und zerrieb sie zwischen den Händen. »Sie sind stinksauer, und ich weiß, dass Sie guten Grund dazu haben …«


  »Einen verdammt guten Grund. Es geht mir inzwischen schon viel besser, das wissen Sie. Ich … bin der Sache gewachsen.«


  »Sicher. Aber ich dachte, Sie wären froh darüber, ›aus dem Weg‹ zu sein, wie Sie das nennen, bis die Entscheidung durch ist, dass Sie im Team wieder eine aktivere Rolle übernehmen. Und Sie wären nicht der Einzige. Holland soll auch aushelfen …«


  Thorne starrte zum Fenster hinaus, über das Peel Centre hinweg nach Hendon, über das graue Band der North Circular und darüber hinaus. Er hatte schon hübschere Ausblicke gesehen, allerdings nicht in letzter Zeit.


  »Sechzehn?«


  »Er heißt Luke Mullen.«


  »Der Junge wurde also am … Freitag entführt, ja? Was ist in den letzten drei Tagen passiert?«


  »Alles Weitere erfahren Sie bei Scotland Yard.« Brigstocke sah auf das Blatt auf seinem Schreibtisch. »Ihr Ansprechpartner in der Kidnap Unit ist DI Porter. Louise Porter.«


  Thorne wusste, dass Brigstocke auf seiner Seite war. Dass er zwischen der Loyalität zu seinem Team und der Verantwortung gegenüber den Bonzen da oben hin und her gerissen war. Heutzutage war jeder in seiner Position zehn Prozent Bulle und neunzig Prozent Politiker. Viele in Thornes Rang arbeiteten genauso. Und Thorne würde sich mit Händen und Füßen wehren, so zu enden …


  »Tom?«


  Brigstocke hatte das Richtige gesagt. Das Alter des Jungen allein genügte schon, um Thornes Interesse zu wecken. Die Opfer derjenigen, die es auf sexuelle Vergehen abgesehen hatten, waren in der Regel um einiges jünger. Nicht, dass nicht auch ältere Kinder dafür in Frage kamen, aber derartiger Missbrauch fand meist innerhalb der Institutionen oder, am tragischsten überhaupt, innerhalb der Familien statt. Dass ein Sechzehnjähriger mitten auf der Straße entführt wurde, war ungewöhnlich.


  »Wenn Trevor Jesmond seine Hände im Spiel hat, dann heißt das, es gibt Druck«, sagte Thorne. Wenn ein Schulterzucken und ein schiefes Lächeln als Zeichen von Enthusiasmus gelten dürfen, dann war er Feuer und Flamme. »Ich glaube, im Moment könnte mir etwas Druck nicht schaden.«


  »Sie haben noch nicht alles gehört.«


  »Legen Sie los.«


  Also klärte Brigstocke ihn auf. Und als er fertig war und Thorne sich erhob, um zu gehen, sah er ein letztes Mal aus dem Fenster auf die braunen, schwarzen und schmutzigweißen Gebäude gegenüber. Büroblocks und Lagerhäuser, mit dunklen Wasserpfützen auf den Flachdächern. Sie sahen aus wie die Zähne im Mund eines alten Mannes.


  


  Bevor das Auto die Schranken am Ausgang des Parkplatzes erreicht hatte, hatte Thorne bereits eine Bobby-Bare-CD in den CD-Spieler geschoben. Ein Blick auf Hollands Gesicht genügte, und er holte sie wieder heraus. »Ich sollte darauf achten, immer ein Simply-Red-Album im Wagen zu haben«, meinte Thorne, »zur Schonung Ihrer Geschmacksnerven.«


  »Ich mag Simply Red nicht.«


  »Dann irgendetwas anderes.«


  Holland deutete auf die CD-Anzeige im Armaturenbrett. »Ein paar Sachen sind ja in Ordnung. Nur dieses Gitarrengewimmer …«


  Thorne fuhr auf die Aerodrome Road und beschleunigte Richtung Colindale-Unterführung. Sobald sie auf der A5 waren, konnten sie nach Süden durchfahren  durch Cricklewood, Kilburn, hinein in die Stadt.


  Holland gab sich mit seiner Kritik an Thornes Musikgeschmack noch nicht zufrieden, er musste seine Häme auch noch über das Auto ergießen. Der gelbe BMW  ein 1973er Drei-Liter-CS  erfüllte Thorne mit Stolz und Freude, doch für DS Dave Holland war er kaum mehr als ein willkommener Anlass für endlose Witze über die »alte Klapperkiste«.


  Doch ausnahmsweise biss Thorne diesmal nicht an. Seine Laune konnte kaum noch übler werden. »Der Vater des Jungen war früher bei der Polizei«, erklärte er. Er hupte, als ein Motorroller vor ihm einscherte. Als er weitersprach, spuckte er die Worte aus, als handle es sich hierbei um etwas absolut Widerliches. »Ex-Detective Chief Superintendent Anthony Mullen.«


  Holland trug seine dunkelblonden Haare ungewöhnlich lang. Er strich sie sich aus der Stirn. »Und?«


  »Und das heißt, hier wäscht eine Hand die andere. Seine alten Kumpels sind in der Pflicht und tun ihm einen Gefallen. Und bevor wir uns umschauen, werden wir in eine andere Einheit versetzt.«


  »Andererseits gab es nichts Besseres zu tun«, warf Holland ein.


  Thorne warf ihm einen kurzen Blick zu, der jedoch seinen Standpunkt deutlich machte.


  »Für uns beide, mein ich. Im Moment ist nicht gerade viel los.«


  »Richtig. Im Moment. Aber man weiß nie, wann was Großes reinkommt.«


  »Klingt ja, als ob Sie darauf warteten.«


  »Wie bitte?«


  »Als ob Sie Angst hätten, was zu verpassen …«


  Thorne sagte nichts darauf. Er sah in den Seitenspiegel, blinkte und wartete, bis er die Spur wechseln konnte.


  Die nächsten Minuten sprach keiner von beiden. Regen prasselte auf die Scheiben, durch die man inzwischen nicht mehr Kilburn, sondern das wesentlich feinere Maida Vale sah.


  »Hat der DCI noch mehr rausgerückt?«, fragte Holland.


  Thorne schüttelte den Kopf. »Der weiß nicht mehr als wir. Den Rest erfahren wir, wenn wir dort sind.«


  »Hatten Sie schon mal mit der SO7 zu tun?«


  Wie viele Polizeibeamte hatte sich Holland noch nicht daran gewöhnt, dass die SO-Einheiten offiziell in SCD-Einheiten umbenannt worden waren, nachdem sie nun Teil des sogenannten Specialist Crime Directorate waren. Die meisten verwendeten noch immer die alten Abkürzungen. Schließlich war klar, dass es nicht lange dauern würde, und die Bonzen würden den Namen erneut ändern, wenn ihnen langweilig wurde. SO7 war die Abteilung für Specialist Operations. Der Aufgabenbereich ihrer Einheiten umfasste alles von Auftragsmord bis Drogenhandel. Zu diesen OCUs gehörten neben der Kidnap Unit die berühmt-berüchtigte schnelle Einsatztruppe Flying Squad, das für Geiselnahme und Erpressung zuständige Hostage and Extortion Team sowie das Projects Team, mit dem Thorne letztes Jahr an der Mafiasache zusammengearbeitet hatte, die so übel endete.


  »Gott sei Dank nicht mit der Kidnap Unit. Das sind Überflieger, die wollen mit Leuten wie uns nichts zu tun haben. Die tun so geheimnisvoll.«


  »Es geht wahrscheinlich nicht ganz ohne Geheimniskrämerei, wenn man berücksichtigt, was sie tun. Sie müssen wohl etwas diskreter vorgehen als wir anderen.«


  Thorne schien nicht überzeugt. »Sie finden sich super.«


  Er beugte sich zum Radio und schaltete es an. Er stellte einen Sportsender ein.


  »Dieser Mullen kennt also Jesmond.«


  »Seit Jahren.«


  »Gleich alt?«


  »Ich glaube, Mullen ist ein paar Jahre älter«, sagte Thorne. »Sie waren beide in einer alten AMIP-Einheit südlich der Themse. Der DCI glaubt, dass Mullen Jesmond den Weg geebnet hat. Mullen hat Jesmond den Posten verschafft.«


  »Okay …«


  »Erinnern Sie mich daran, dass ich dem Arsch eine verpasse, ja?«


  Holland grinste unangenehm berührt.


  »Was?«


  »Jemand hat seinen Sohn gekidnappt«, sagte Holland.


  Auf dem letzten Stück der Edgware Road, kurz vor Marble Arch, staute sich der Verkehr. Thorne wurde immer gereizter. Wenn die Staugebühr, die man den Autofahrern in der Londoner City neuerdings auferlegte, irgendeinen Unterschied machte, dann nur im Geldbeutel. Im Radio sprachen sie über das Spiel der Spurs morgen Abend. Der Experte im Studio meinte, sie seien die Favoriten und würden Fulham sicher die drei Punkte abnehmen, nachdem sie bereits dreimal in Folge gewonnen hatten.


  »Das ist der Scheißtodesstoß«, sagte Thorne.


  Holland war offensichtlich noch bei der Bemerkung von vorhin. »Ich glaube, man sieht das anders, wenn man Kinder hat.«


  Thorne knurrte.


  »Wenn jemand anderem etwas zustößt …«


  »Sie halten mich für gefühllos?«, fragte Thorne. »Weil ich das gesagt habe?«


  »Na ja, schon ein wenig.«


  »Falls es wirklich gefühllos war, dann war das göttliche Vergeltung.« Er musterte Holland aus den Augenwinkeln. Diesmal war es kein halbherziges Lächeln, aber es schien nicht so locker zu kommen wie früher.


  Holland war nie so frisch und jung und grün hinter den Ohren gewesen, wie Thorne ihn in Erinnerung hatte. Aber etwas mehr Enthusiasmus hatte er schon an den Tag gelegt, als er vor sechs Jahren als fünfundzwanzigjähriger DC Thornes Team zugewiesen worden war. Und Überzeugung. Natürlich hatten er und seine Freundin seither einiges durchgemacht: Da war die Affäre mit einer Kollegin gewesen, die später in Ausübung ihres Dienstes ermordet wurde; dann die Geburt seiner Tochter, die in diesem Jahr zwei wurde.


  Und es hatte seither einige Tote gegeben.


  Eine immer größer werdende Galerie von Menschen, die man erst kennenlernt, nachdem ihnen das Leben genommen wurde. Menschen, deren dunkelste und intimste Geheimnisse einem vielleicht enthüllt wurden, doch deren Stimme man nie hören würde, die einem nie ihre Gedanken anvertrauen würden. Eine Ausstellung der Toten. Und daneben eine der lebenden Mörder. Und jener, die zurückblieben, die sich zurechtfinden mussten in einem zerstörten Leben.


  Es war nicht so, dass Thorne und Holland und die anderen, die mit diesen Dingen zu tun hatten, von Gewalt und Verlusten bestimmt wurden. Dass sie damit zu Bett gingen und damit aufstanden. Aber sie waren auch nicht immun dagegen. Letzten Endes änderte sich dadurch alles.


  Die Überzeugung verlor ihr Strahlen …


  »Wie läufts denn zu Hause, Dave?«


  Ein, zwei Sekunden lang wirkte Holland überrascht.


  Dann erfreut und dann wieder verschlossen. Zumindest etwas. »Ganz gut.«


  »Chloe muss schon groß sein.«


  Holland nickte, schien wieder lockerer. »Sie verändert sich ständig und entdeckt andauernd Neues, verstehen Sie. Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, macht sie was anderes. Im Augenblick ist sie ganz wild auf Musik, singt alles mit, was sie hört.«


  »Aber doch nichts mit Gitarrengewimmer.«


  »Ich hab das Gefühl, ich verpasse das alles, wenn ich das hier mache …«


  Thorne vermutete, dass es wenig Sinn machte, sich nach Hollands Freundin zu erkundigen. Sophie war nicht gerade Thornes größter Fan. Ihm war klar, dass sein Name in Hollands und Sophies kleiner Wohnung in Elephant & Castle wohl eher gebrüllt als gesagt wurde. Wahrscheinlich war er sogar der Grund für die meisten Streitereien.


  Auf der Park Lane beschleunigte der BMW endlich wieder auf 50. Von hier würden sie bis zur Victoria Station fahren, dann rüber zu St. James Cathedral und Scotland Yard.


  Holland wandte sich zu Thorne, als sie an der Hyde Park Corner langsamer wurden. »Ach ja, ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Sophie bestellen.«


  Thorne nickte und fädelte sich in den Kreisverkehr ein.


  


  Scotland Yard war nicht gerade sein Lieblingsort.


  Er hatte im letzten Jahr hier ein paar schreckliche Wochen verbracht, vielleicht die furchtbarsten seines Lebens. Als er damals  wie man es so schön nannte  aus seinem Team »freigestellt« worden war. Sie hatten ihm vorgeschlagen, die freie Zeit doch zum Gärtnern zu nutzen. Thorne wusste genau, dass er nicht ganz er selbst war, dass er einfach nicht über den Tod seines Vaters hinwegkam. Aber dies aus dem Mund von jemandem wie Trevor Jesmond zu hören, war etwas anderes. Sich anhören zu müssen, man sei »zu nichts zu gebrauchen«, und wie ein benutztes Taschentuch weggeworfen zu werden. Erst der Undercoverjob hatte ihm dankenswerterweise einen Ausweg geboten. Und die Wochen, die er auf der Straße schlief, waren um Längen besser gewesen als die, die er in einer fensterlosen Besenkammer im New Scotland Yard geschmort hatte.


  Als sie auf den Eingang zuliefen, warf Thorne einer Touristengruppe, die sich gegenseitig vor dem berühmten sich drehenden Wahrzeichen fotografierten, einen finsteren Blick zu.


  »Was haben Sie gemacht, als Sie hier waren?«, wollte Holland wissen.


  Thorne holte seinen Polizeiausweis hervor und zeigte ihn einem der diensthabenden Beamten an der Tür. »Ich hab versucht herauszufinden, wie viele Fläschchen Tipp-Ex eine tödliche Dosis abgeben


  Kidnapping and Special Investigation war eine von mehreren SO-Einheiten im Central 3000  einem riesigen Großraumbüro, das sich über den halben fünften Stock erstreckte. Jede Einheit hatte ihren eigenen, farbcodierten Bereich, der durch eine rechteckige, von der niedrigen Decke hängende Fahne gekennzeichnet war. Die Fahne der Tactical Firearms Unit war schwarz, die der Surveillance Unit grün, und die der Kidnap Unit war rot. Andere Fahnen kündeten von der Anwesenheit der Technical Support sowie der Intelligence Unit, die beide über einen gigantischen Pool von Fernsehbildschirmen verfügten. Damit konnten sie sich in jede Video-Überwachungskamera im Großraum London einschalten oder live die Aufnahmen der Polizeihubschrauber abrufen.


  Thorne und Holland sahen sich um. »Und wir haben uns gefragt, warum für uns kein neuer Wasserkocher drin ist«, sagte Holland.


  Eine kleine, dunkelhaarige Frau erhob sich hinter ihrem Schreibtisch im roten Bereich und stellte sich als DI Louise Porter vor. Holland brachte seinen Wasserkocherwitz an, nachdem sie sich vorgestellt hatten. Er grinste zufrieden, als sie darüber lachte. Thorne war beeindruckt, wie viel Mühe sie sich gab.


  Porter erklärte ihnen kurz die Zusammensetzung des Teams  eines von dreien in der Einheit. Die Struktur der Einheit entsprach mehr oder weniger dem Standard. Sie war eine von zwei DIs an der Spitze, dazu kam etwa ein Dutzend Beamte. Sie alle unterstanden einem Detective Chief Inspector. »DCI Hignett bat mich, ihn zu entschuldigen, weil er Sie nicht persönlich begrüßt«, erklärte Porter. »Er wird das nachholen. Und natürlich sind es jetzt drei DIs.« Sie nickte Thorne zu. »Danke, dass Sie uns aushelfen.«


  »Keine Ursache«, sagte Thorne.


  »Nicht dass Sie die Wahl gehabt hätten, richtig?«


  »Absolut.«


  »Tut mir leid, wegen der Sache. Aber wir können immer Hilfe gebrauchen.« Sie sah zu Boden. »Ist alles in Ordnung?«


  Thorne hörte auf, von einem Bein auf das andere zu treten. Anscheinend hatte er vor Schmerz das Gesicht verzogen. »Probleme mit dem Rücken«, erklärte er. »Muss mir irgendwas verrissen haben.« Die Wahrheit war, dass sein Rücken ihm bereits seit einiger Zeit ziemlich wehtat. Besonders, wenn er länger im Auto oder  was Gott verhüten möge  hinter dem Schreibtisch saß, waren die Schmerzen im linken Bein kaum auszuhalten. Anfangs hatte er gedacht, dass irgendwas mit den Muskeln sei  vielleicht ein Andenken an die Nächte, die er unter freiem Himmel geschlafen hatte. Mittlerweile vermutete er jedoch, dass etwas anderes, Schwerwiegenderes dahintersteckte. Sicher würde sich das mit der Zeit wieder geben, und bis dahin warf er eben Schmerzmittel ein.


  Porter stellte Thorne und Holland den anwesenden Teammitgliedern vor. Die meisten schienen in Ordnung zu sein. Und alle machten einen beschäftigten Eindruck.


  »Versteht sich von selbst, die meisten sind unterwegs«, fuhr Porter fort. »Gehen dem nach, was wir lachhafterweise als ›Spur‹ bezeichnen.«


  Holland lehnte sich an einem leeren Schreibtisch an. »Immerhin haben Sie so was.«


  »Eigentlich nur eine. Ein paar Zeugen sahen Luke Mullen an dem Nachmittag, an dem er verschwand, in ein Auto steigen.«


  »Autotyp und Kennzeichen?«, fragte Thorne.


  »Unvollständig. Blau oder schwarz. Und es könnte ein Passat gewesen sein. Die Aussagen stammen von den anderen Kindern an der Schule. Die Schule war gerade vorbei, und sie waren zu sehr damit beschäftigt, über Musik oder Skateboards zu reden, oder was immer Kinder heutzutage so treiben.«


  Holland grinste. »Dann haben Sie also selber keine Kinder?«


  »Er stieg in ein Auto«, warf Thorne ein. »Es sah also nicht so aus, als habe man ihn dazu gezwungen?«


  »Er stieg in das Auto zu einer jungen Frau. Attraktiv. Ich glaube, die anderen Jungs waren zu sehr damit beschäftigt, sie mit den Augen zu verschlingen, als dass sie noch was von dem Auto mitbekommen hätten.«


  »Vielleicht hatte Luke eine neue Freundin«, meinte Holland.


  »Zumindest denken das einige von den Jungs. Sie hatten ihn bereits früher mit ihr gesehen.«


  »Was spricht dagegen?«, fragte Thorne. »Er ist ein sechzehnjähriger Kerl. Vielleicht steckt er einfach nur in einem Hotel mit einer attraktiven, älteren Frau und stößt sich die Hörner ab.«


  »Das ist möglich.« Porter sammelte ein paar Sachen auf ihrem Schreibtisch ein und griff nach ihrer Handtasche, die über dem Stuhl hing. »Aber das war am letzten Freitag. Warum hat er sich nicht gemeldet?«


  »Er hat wahrscheinlich Besseres zu tun.«


  Porter legte den Kopf schief und nahm die Theorie zur Kenntnis, die sie offensichtlich längst fallen gelassen hatte. »Wer verabschiedet sich für ein längeres Wochenende mit seiner Geliebten und nimmt dazu nichts als einen Schulblazer und verschwitzte Sportsachen mit?« Sie beließ es dabei und ging wortlos an Thorne und Holland vorbei zur Tür, so dass die beiden nicht wussten, ob sie ihr folgen sollten.


  Holland wartete, bis sie außer Hörweite war. »Eingebildet scheint sie ja nicht zu sein


  Draußen in der Lobby trat ein weiteres Teammitglied aus dem Aufzug. Porter stellte Thorne und Holland die Frau vor, bevor die drei in den Aufzug stiegen. Porter wechselte noch schnell ein paar Worte mit ihrer Kollegin, drückte auf eine Taste und sah zu Thorne, als sich die Türen schlossen. »Sie ist eine von zwei Familienbeauftragten, die sich in der Familie abwechseln, seit wir hinzugezogen wurden. Den anderen Kollegen lernen Sie kennen, wenn wir dort sind.«


  »Okay.«


  Porters Blick wanderte zu der blinkenden Ziffernabfolge über den Türen. Thorne fragte sich, ob sie wohl immer so nervös und unter Druck war.


  »Ich möchte mich heute ein paar Stunden mit den Mullens unterhalten, wenn es geht. Die ersten Gespräche mit der Familie sind immer wichtig, das versteht sich von selbst.«


  Es dauerte etwas, bis es Thorne dämmerte. »Die ersten Gespräche?«


  Porter drehte sich zu ihm.


  »Das versteh ich nicht ganz …«


  »Wir wurden erst gestern Nachmittag hinzugezogen«, sagte sie. »Die Entführung wurde nicht sofort gemeldet.«


  Thorne fing Hollands Blick auf, der offensichtlich genauso verwirrt war. »Hat es eine Drohung gegeben? Wurde die Familie unter Druck gesetzt, die Polizei herauszuhalten?«


  »Wer immer Luke entführt hat, hat die Familie bislang noch nicht kontaktiert.«


  Der Aufzug kam unten an, und die Türen gingen auf, doch Thorne machte keine Anstalten, den Lift zu verlassen.


  »Im Augenblick spricht so viel für Ihre Theorie wie für meine«, sagte Porter.


  »Und die wäre?«


  »Was soll das Herumgerate? Fest steht, Luke Mullen wurde am Freitagnachmittag entführt. Doch aus Gründen, die nur ihnen bekannt sind, beschlossen die Eltern, ein paar Tage zu warten, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  Conrad


  Angenommen, du wärst ein Zwerg, okay?


  Das heißt längst nicht, dass du nur auf Zwerge stehst. Dass es dich nicht anmacht, mit jemandem herumzuknutschen, bei dem du dich auf einen Stuhl stellen musst, um richtig ranzukommen. Einfach nur, um zu wissen, wie das so ist.


  Ihm war absolut klar, dass er dazu eigentlich mit einer Frau zusammen sein müsste, die an der Kasse im Supermarkt sitzt und nachgemachte Burberryklamotten und Billigparfüm trägt. Als aber Amanda auftauchte mit ihren Prollausdrücken und ihren Alkopops, die sie in sich hineinschüttete, als gäbe es kein Morgen, war er hin und weg wie die Ratte am Abflussrohr. Klar, oder? Er hatte schon immer von einer schicken Tussi geträumt, und obwohl er in seinem tiefsten Inneren wusste, dass das für sie nur ein Abenteuer in Prollland war, lief es anfangs super.


  In letzter Zeit aber hatte er das Gefühl, als ob etwas fehlte. Und damit war nicht nur der Sex gemeint, der nicht mehr ganz so war wie früher, was andererseits nach ein paar Monaten auch wieder normal war. Nein, es war mehr als das. Ihm erschien plötzlich alles so unwirklich. Sie konnte sich Mandy nennen und sich trashig anziehen, aber deshalb blieb sie doch eine »Amanda«, und er schaffte es nie in ihre Liga, was Herkunft oder Hirn anging. Nicht dass er dumm war, nein, das war es nicht. Er wusste schon, wos lang geht, zumindest meistens. Aber wenn es darauf ankam, etwas durchzuziehen, Kohle zu machen und das alles, dann gehörte er zu den Typen, die das machten, was die anderen ihnen sagten. Was völlig in Ordnung war, er kannte seine Grenzen. Und das zeigte, dass er nicht blöd war. Fand er.


  Jetzt aber fing er an, an andere Frauen zu denken. An keine bestimmte, einfach an einen anderen Frauentyp. Seinen Typ. Seine Tagträume gingen mit ihm durch, sogar bei entscheidendem Kram wie der Frage, was man mit dem Jungen machen soll und so. Er sah sich dann zusammen mit Frauen, die schmuddlige BHs trugen und Klatschzeitschriften lasen. Er dachte an Frauen, die laut im Bett waren und ihn anständig behandelten und ihm nicht ständig erklärten, wohin mit den Händen. Anfangs hatte er deshalb Schuldgefühle, aber später sagte er sich, dass es ihr bestimmt genauso ging. Wahrscheinlich träumte sie, wenn sie im Bett lagen, von harten Burschen, die Giles oder Nigel hießen. Und vielleicht ging ihr sein Akzent genauso auf die Nerven wie ihm der ihre …


  Gut möglich, dass diese Sache mit dem Jungen daran schuld war. Zunächst hatte sich das nach schnellem Geld angehört, und es hatte nicht viel Überredung gebraucht. Aber, Kacke, es war viel stressiger, als einer alten Lusche eins überzuziehen oder einer Rentnerin so lange was vorzuquasseln, bis sie einen in ihre Wohnung ließ. Sie benahmen sich beide ein bisschen komisch. Gut möglich, dass er sich wieder wohler in seiner Haut fühlte, wenn das alles vorbei war und sie die Kohle in der Tasche hatten. Vielleicht könnten sie dann irgendwo hinfahren.


  Aber klar, Mann. Es wär verdammt angebracht, dann wegzufahren. Und vielleicht würde er ja dann aufhören, ständig an diese anderen Mädchen zu denken …


  Als Amanda fünf Minuten später ins Zimmer kam, fürchtete er eine schreckliche Minute lang, sie könne seine Gedanken lesen. Dass es so offensichtlich sei wie der Halbsteife in seiner Hose, den er schnell mit dem Daily Star verdeckte. Es war aber alles cool. Sie fragte ihn, ob alles okay sei, und küsste ihn auf die Stirn, als er sie dasselbe fragte. Sie bediente sich bei seinen Zigaretten und sah nach, ob was Ordentliches im Fernsehen lief.


  Dann setzte sie sich auf die Bettkante und redete darüber, was sie mit dem Jungen machen sollten.


  Zweites Kapitel


  »Er ist ja kein Baby mehr, oder?« Holland beugte sich vor und stützte sich an den beiden Kopfstützen ab. »Wahrscheinlich warteten sie einfach drauf, dass er wieder zu Hause aufkreuzt.«


  »So haben sie es mehr oder weniger erklärt.«


  »Es war vielleicht nicht das erste Mal.«


  »Nein, das glaub ich nicht«, sagte Porter. Sie überholte mit dem Saab Turbo, der kein Polizeinummernschild hatte, einen silbernen Wagen und bedachte die Frau am Steuer, die lebhaft in ihr Handy plauderte, mit einem bösen Blick. »Aber wie gesagt, wir haben uns noch nicht so ausführlich mit den Eltern unterhalten. Hoffen wir, dass wir in den nächsten Stunden mehr erfahren.«


  »Vorausgesetzt, wir kommen dort unbeschadet an.« Thorne saß etwas angespannt auf dem Beifahrersitz. Es beunruhigte ihn, dass Porter hinter dem Lenkrad genauso hektisch war wie im Büro. Ihre ständigen Blicke in den Rückspiegel hatten mehr mit dem Fall als mit der Fahrt und ihrer Sicherheit zu tun.


  »Versteht sich von selbst, wenn es irgendeine Art von Drohung gegeben hätte, würden wir uns mit der Familie nicht zu Hause unterhalten. Wir würden uns fernhalten und nach einem Weg suchen, auf neutralem Gebiet mit ihnen zu sprechen.«


  »Das ist sicher nicht immer einfach«, meinte Holland.


  »Nein, das ist nicht immer einfach. Aber wenn man die Familie zu Hause besuchen muss, gibt es dazu immer Mittel und Wege. Man muss nur etwas erfinderisch sein.«


  »Wie, mit Verkleidungen und solchen Tricks?«


  Thorne wandte sich zu Holland um und schnitt eine Grimasse. »Verkleidungen! Wie alt sind Sie denn, sechs?«


  »Genau«, sagte Porter. »Wir haben eine riesige Kostümkiste im Büro. Gasmänner- und Postbotenuniformen, alles da.« Wieder sah sie lange in den Rückspiegel. »Es spricht nichts dafür, dass ein Besuch bei den Mullens Luke zusätzlich in Gefahr bringt. Dennoch gilt es, bestimmte Vorsichtsmaßnahmen zu befolgen. Die Situation darf nicht außer Kontrolle geraten. Keine Polizisten in Uniform.« Wieder ein Blick in den Rückspiegel. »Und immer die Augen offen halten.«


  Der Crashkurs in Ermittlungsmethoden bei Entführungen hatte vom Scotland-Yard-Parkplatz bis Arkley gedauert  eine grüne Vorstadtidylle in Hertfordshire, etwa zwanzig Kilometer nördlich vom Londoner Stadtzentrum. Ihnen war klar geworden, wie ungleich flexibel die Vorgehensweise dieser Einheit war und um wie viel schneller hier alles geschah als in anderen Einheiten. Zwar unterschieden sich Entführungen nicht allzu sehr von Mordfällen  wenn es so etwas wie einen »typischen« Fall überhaupt gab , aber Thorne war dennoch überrascht über die große Bandbreite an Fällen. Obwohl ein Großteil der Entführungen einer Pressesperre unterlag, also nicht an die Öffentlichkeit gelangte, bestand kein Zweifel, dass es sich hier um eine Wachstumsindustrie handelte.


  »Und eine relativ sichere Verdienstmöglichkeit«, sagte Porter. Sie erzählte ihnen, dass bei der Hälfte ihrer Fälle die ausländische Drogenmafia die Hände im Spiel hatte und dass es bei weniger als einem von fünf Fällen zu einer Verurteilung kam. »Die meisten Opfer sagen nie aus, diese undankbaren Dreckskerle. Letztes Jahr haben wir so einen alten Typen gerettet, den sie gefesselt und in einem Lagerhaus gefoltert hatten. Sie haben dem Mistkerl beide Ohren abgeschnitten, und trotzdem hat er sich geweigert auszusagen. Er hatte einfach Schiss, die anderen aus der Bande könnten es ihm heimzahlen.«


  »Ist doch verständlich, dass er Angst hatte«, sagte Holland. »Er würde sie ja nicht kommen hören.«


  Thorne seufzte und setzte sich anders hin. »Klingt nach einer Menge Überstunden.«


  Porter brummte zustimmend. »Die schweren Jungs unter den Dealern werden ständig hochgenommen. Knastis, Russen, Albaner, was auch immer. Eine schnelle Möglichkeit, Geld zu machen oder an Stoff zu kommen  den Konkurrenten ordentlich einzuheizen. An Arbeit mangelt es uns wahrlich nicht, auch wenn die Mühlen bei unseren weniger gesetzestreuen Entführungsopfern vielleicht nicht ganz so schnell arbeiten.«


  Thorne wusste genau, wovon sie sprach. Vor einem Jahr hatte er an so einem Fall gearbeitet. Während der Ermittlungen war sein Vater gestorben. Die Squad, und vor allem Thorne, hatten sich in einem blutigen Mafiakrieg verfangen. Er erklärte Porter, dass eine Bande in Menschenschmuggel verwickelt war und dass, obwohl nicht wenige aus der Bande umgebracht worden waren, niemand sich daran besonders zu stören schien. Sondern die meisten vertraten eher die Meinung, dass die Stadt dadurch gewonnen hätte.


  »Damit schlagen wir uns auch ständig herum«, sagte Porter. »Wenn Menschen hier eingeschleust und anschließend für Sklavenarbeit missbraucht werden, sind sie letztlich Geiseln. Sie werden gegen ihren Willen festgehalten, und meistens werden ihre Familien zu Hause mehr oder weniger offen bedroht.« Sie bremste und parkte dreißig Meter von einer Einfahrt entfernt. »Das ist übrigens auch der Hauptgrund, warum die Leute bei unserer Unit Schlange stehen«, fuhr sie fort. »In diesem Jahr war ich bereits in China, der Türkei und der Ukraine. Immer Businessklasse, und die Meilen bekommen wir auch.«


  Holland sog die Luft ein. »Ich bin mal nach Aberdeen gefahren, um einen Vergewaltiger zu interviewen …«


  Porter musterte einen Jaguar, der an ihnen vorbeifuhr, wartete ein, zwei Minuten, bis er nicht mehr zu sehen war, bevor sie langsam mit dem Saab anfuhr und in die Einfahrt einbog.


  »So ein Fall ist also eher selten?«, fragte Thorne. »Dass Durchschnittsbürger gekidnappt werden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt immer wieder mal vor, dass die Familie eines Bankangestellten entführt und festgehalten wird, bis der Safe offen ist. Aber das ist selten. In Spanien oder Italien gibts das vielleicht öfter, aber hier bei uns kommt das so gut wie nie vor. Gott sei Dank.«


  »Und warum gibt es für Luke Mullen keine Lösegeldforderung?«


  »Da bin ich überfragt.«


  »Ich versteh immer noch nicht, warum das eine Entführung sein soll.«


  »Muss es auch nicht. Es gibt andere Erklärungsmöglichkeiten.«


  »Zum Beispiel, dass Luke freiwillig zu der Frau ins blaue Auto stieg?«


  »Oder einfach abgehauen ist«, sagte Porter. »Aber Eltern geben nie gern zu, dass ihr kleiner Schatz zu so was fähig wäre.«


  Holland öffnete den Gurt. »So wie Eltern ihre Kinder nie dumm oder hässlich finden.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Ich habe ein kleines Mädchen.« Holland grinste breit. »Sie ist umwerfend und sehr intelligent.«


  »Vielleicht geht es hier überhaupt nicht um Geld«, sagte Thorne.


  Porter dachte darüber nach, als sie den Motor abwürgte. »Auf alle Fälle ist die Sache … ungewöhnlich.«


  »Wer weiß …«  Thorne öffnete die Tür und schwang die Beine hinaus. Er stöhnte auf vor Schmerzen, als er sich hochstemmte  »bei einer Lösegeldforderung hätten sich die Eltern vielleicht schneller ans Telefon bewegt.«


  Holland stieg aus und trat zu Thorne. Sie sahen zu dem Haus im nachgemachten Tudorstil, in dem Tony Mullen mit seiner Frau lebte. »Ganz schön groß, die Hütte«, sagte er.


  Porter sperrte den Wagen zu, und die drei gingen gemeinsam zum Eingang. »Und zur Zeit erscheint es ihnen wahrscheinlich noch einen Tick größer«, sagte sie.


  


  Ein paar Minuten zuvor hatte Thorne die Erleichterung über Tony Mullens Gesicht huschen sehen. Doch nun, als er Thorne in einem unbequem aussehenden Sessel gegenübersaß, hatte sich bereits wieder ölige Blässe über sein Gesicht gelegt. Er sah aus wie ein Mann, der sich aufs Schlimmste gefasst machte.


  Er war vor ihnen an der Haustür gewesen, hatte sie eindringlich gemustert, als wolle er ihrem Gang entnehmen, was sie ihm zu sagen hatten. Porter hatte leicht den Kopf geschüttelt, eine kaum wahrnehmbare Bewegung, aber sie hatte gereicht.


  Mullen hatte tief Luft geholt und für ein, zwei Sekunden die Augen geschlossen. Da war so etwas wie ein Lächeln, als er sie wieder öffnete, als er seine Hand, die flach und weiß an den Türrahmen gepresst war, hob und sie ihnen  die Handfläche nach oben  entgegenstreckte.


  »Das Herz rutscht einem in die Hose«, sagte er, »wenn das Telefon oder die Türglocke läutet. Vor allem, wenn ihr es seid. Als spüre man die Faust im Nacken. Verstehen Sie?«


  Sie stellten sich einander an der Haustür vor.


  »Trevor Jesmond sagte, er würde noch ein paar zusätzliche Leute aussuchen«, sagte Mullen. Er berührte Thorne am Arm. »Sagen Sie ihm, dass ich mich bedanke, ja?«


  Thorne fragte sich, ob Jesmond Mullen gesagt hatte, was er wirklich über den Mann dachte, den er da für ihn ausgesucht hatte. Falls ja, dann war er wahrscheinlich nicht ganz ehrlich gewesen. Er wollte sicher nicht, dass sein alter Freund glaubte, er fertige ihn mit beschädigter Ware ab. Wahrscheinlich war es besser, das Thema nicht anzusprechen und die Stimmung damit nicht zu belasten. Solange dies möglich war.


  Mullen hatte weniger graue Haare als er selbst, fand Thorne. Und obwohl die Sache nicht spurlos an ihm vorübergegangen war, sah er auch sonst noch ziemlich fit aus. »Also entweder sind Sie um einiges älter, als Sie aussehen, oder Sie sind ziemlich früh in den Ruhestand gegangen«, sagte er.


  Mullen schien etwas vor den Kopf gestoßen, aber er klang nicht unfreundlich, als er antwortete: »Und beides geht nicht?«


  »Ich habs zumindest vor«, sagte Porter und hängte ihre Jacke auf.


  »Aber Sie haben recht, ich hab mich früh verabschiedet«, sagte Mullen. Er musterte Thorne von oben bis unten. »Wie alt sind Sie? Siebenundvierzig, achtundvierzig?«


  Thorne verzog keine Miene. »Ich werde in ein paar Monaten fünfundvierzig.«


  »Okay. Ich werde dieses Jahr fünfzig, und mir ist klar, ich würde um einiges älter aussehen, wenn ich in dem Job geblieben wäre. Sie wissen ja Bescheid. Ich hatte schon ganz vergessen, wie Maggie und die Kinder aussehen.«


  Thorne nickte. In den letzten paar Jahren hatte es niemanden mehr gegeben, dessen Aussehen er hätte vergessen können, aber er wusste, was Mullen meinte.


  »Ich schaffte es, mich ein bisschen zurückzuziehen, und dachte mir: Warum nicht? Ich wollte weg, und Maggie war auch ganz versessen darauf, dass ich aufhörte. Sie gewöhnte sich sogar daran, dass ich hier eine Weile ständig rumhing.«


  Als habe sie nur auf ihr Stichwort gewartet, kam Maggie Mullen die Treppe herunter. Und ihr war jedes ihrer vermutlich gut fünfzig Jahre anzumerken. Aus den Falten waren tiefe Furchen geworden. Das frisch aufgetragene Make-up hatte nur wenig gegen die geschwollenen und rotgeränderten Augen ausgerichtet. »Ich hab mich noch kurz etwas hingelegt«, erklärte sie.


  Es war Holland, der mit seiner Bemerkung verhinderte, dass eine längere Pause entstand. Mit einem kurzen Nicken zu Mullen griff er den Gesprächsfaden wieder auf. »Das sagen die Politiker immer.«


  Mullen sah ihn an. »Wie bitte?«


  »Wenn sie ihr Amt niederlegen. Egal, was der Grund dafür ist, sie sagen immer, sie möchten mehr Zeit mit ihrer Familie verbringen.«


  Sie standen verlegen herum, nicht als ob sie die Eltern eines entführten Kindes und die Polizisten wären, die damit betraut waren, dieses Kind wiederzufinden. Sondern als ob sie höflich darauf warteten, dass jemand auftauche und verkündete, das Essen sei angerichtet.


  Jetzt, im Wohnzimmer, war diese Steifheit noch immer zu spüren. Die Anordnung der Sitzgelegenheiten trug dazu das ihre bei. Das Zimmer war groß, und die Sofas und Sessel waren um einen rechteckigen Teppich im chinesischen Stil gruppiert. Thorne und Porter saßen auf einer cremefarbenen Ledercouch, und Mullen und seine Frau saßen mindestens drei Meter entfernt in unbequem wirkenden Sesseln, die wiederum ein gutes Stück auseinander standen. Von oben war Musik zu hören, und aus der Küche drang etwas Lärm. Holland kochte dort mit DC Kenny Parsons  dem diensthabenden Familienbeauftragten  Kaffee.


  Thorne blickte durch die französischen Fenster in den Garten. Verglichen mit den briefmarkengroßen Grundstücken in London war er gigantisch. Er wandte sich wieder Mrs Mullen zu. »Ich kann verstehen, warum Sie hierhergezogen sind. Aber ich wär nicht wild darauf, den Rasen zu mähen.«


  Tony Mullen antwortete. »Das Haus war eigentlich ein Kompromiss. Ich war dafür, die Zelte vollkommen abzubrechen und aufs Land zu ziehen, aber Maggie wollte nicht wirklich weg aus London. Hier hat man das Gefühl, man lebe auf dem Land, aber die High-Barnet-U-Bahn ist nur ein paar Minuten weg, und mit dem Zug sind es zwanzig Minuten bis Kings Cross.«


  Thorne machte die richtigen Geräusche und dachte insgeheim: Zwischen hier und Kings Cross liegen Welten.


  »Und die Schulen«, warf Maggie Mullen ein. »Wir zogen wegen der Schulen um.«


  Durch dieses eine bedeutungsschwere Wort war der entsetzliche Grund für ihre Anwesenheit plötzlich im Raum, und der Smalltalk hatte sich ein für alle Mal erledigt.


  Tony Mullen klatschte mit den Handflächen auf die Beine, was seine Frau zusammenzucken ließ. »Gut, Sie bringen keine schlechten Neuigkeiten, Dank sei Gott. Vermute ich richtig, dass Sie auch keine guten Nachrichten für uns haben?«


  Porter rutschte vor zur Sofakante. »Wir tun, was wir können, aber …«


  »Bitte!« Mullen hob die Hand. »Ich bin wirklich nicht interessiert an einer Trostrede. Vergessen Sie nicht, ich kenne das Spiel. Also verschwenden wir keine Zeit mit so was. In Ordnung, Louise.«


  Thorne entging nicht, dass dieser vertrauliche Ton bei Porter nicht gut ankam, aber wahrscheinlich war sie nicht der Typ, der deshalb gleich hochging. Zumindest nicht gleich beim ersten Mal. Stattdessen sah sie zu Mullens Frau und sagte leise zu ihr: »Das war keine Rede.«


  »Ich bin der Neue«, sagte Thorne. »Verzeihen Sie daher bitte, wenn wir das eine oder andere zum wiederholten Male durchkauen, aber mir war nicht klar, warum die Polizei erst so spät benachrichtigt wurde.«


  Mullen erwiderte seinen Blick. Eine widerstrebende Aufforderung für Thorne, etwas ins Detail zu gehen.


  »Luke verschwand am Freitag nach der Schule, aber der erste Anruf bei der Polizei ging gestern Morgen kurz nach neun Uhr ein. Warum haben Sie so lange gewartet?«


  »Das haben wir doch schon alles erklärt«, sagte Mullen. Sein gereizter Ton gab einen leichten Midlands-Akzent preis. Thorne erinnerte sich, dass Porter erwähnt hatte, Mullen stamme ursprünglich aus Wolverhampton. »Wir dachten einfach, Luke sei irgendwo unterwegs.«


  »Aber doch nur am Freitagabend?«


  »Er hätte in einen Club gehen und dann bei einem Freund übernachten können. Freitags sehen wir das nicht so eng.«


  »Das war ich.« Maggie Mullen räusperte sich. »Ich hab gedacht, wir müssten uns keine Sorgen machen. Ich habe Tony überredet, einfach zu warten, bis Luke nach Hause kommt.«


  »Warum haben Sie das gestern nicht erwähnt?«, fragte Porter.


  »Ist das wirklich wichtig?«, fragte sie zurück.


  »Das nicht, aber …«


  »Wir warteten. Nur das ist wichtig. Wir warteten, als wir längst nicht mehr hätten warten sollen. Und damit muss ich leben.«


  »Es hatte Streit gegeben«, sagte Mullen.


  Thorne beobachtete Maggie Mullen genau. Sie ließ den Kopf hängen und starrte auf ihre Füße.


  Mullen richtete sich in seinem Sessel auf und fuhr fort. »Luke und ich hatten uns am Morgen gestritten. Wir haben uns angebrüllt und beschimpft, das Übliche.«


  »Worum ging es bei dem Streit?«, fragte Thorne.


  »Um die Schule«, antwortete Mullen. »Wahrscheinlich haben wir ihn etwas unter Druck gesetzt. Ich habe ihn unter Druck gesetzt.«


  »Luke und sein Dad vertragen sich eigentlich wunderbar.« Maggie Mullen sah zu Porter und redete, als befinde sich ihr Mann nicht mehr im Zimmer. »Wirklich wunderbar. Es ist nicht normal, dass sie sich derart in die Haare kriegen.«


  Porter lächelte. »Wenn ich daran denke, wie ich mich mit meinen Eltern gezofft habe …«


  »Manchmal hab ich das Gefühl, Luke steht seinem Dad näher als mir, verstehen Sie?«


  »Sei nicht albern«, sagte Mullen.


  »Ich werde ehrlich gesagt richtiggehend eifersüchtig.«


  »Komm, Schatz …«


  Maggie Mullen starrte vor sich hin.


  Thorne folgte ihrem Blick zu dem aufwändig gearbeiteten Kamin, dem künstlichen Feuer darin und dem fast lebensgroßen Keramikgepard, der auf der Seite saß. »War dieser Streit wirklich ernst?«, fragte er. »So ernst, dass Luke ohne ein Wort verschwindet?«


  »Niemals«, sagte Mullen mit Nachdruck und wiederholte es, um ja keinen Zweifel offenzulassen.


  »Mrs Mullen?«


  Ein paar Sekunden schien der Drum and Bass von oben lauter zu werden. Den Blick noch immer auf den Kamin gerichtet, schüttelte Maggie Mullen den Kopf.


  »Ob Lukes Verschwinden nun mit diesem Streit zusammenhängt oder nicht, es kann dafür noch immer eine ganz einfache Erklärung geben.« Porter wartete, bis alle Augen auf sie gerichtet waren, bevor sie fortfuhr. »Diese Möglichkeit müssen wir zumindest in Betracht ziehen.«


  Maggie Mullen stand auf und strich sich den Rock hinten glatt. »Diese Möglichkeit ziehe ich nur zu gern in Betracht, meine Liebe. Ich bete, dass sie zutrifft.« Sie trat zu dem Kamin und griff nach einem Päckchen Silk Cut auf dem Sims.


  »Versteht sich von selbst, dass wir alle seine Freunde überprüft haben«, sagte Porter. »Aufgrund der Tatsache, dass bislang keine wie auch immer geartete Kontaktaufnahme seitens möglicher Entführer Lukes vorliegt, müssen wir auch in Betracht ziehen, dass er einfach mit jemandem verschwunden ist.«


  »Meinen Sie diese Frau?«, fragte Mullen.


  »Er wurde mit ›dieser Frau‹ bei anderen Gelegenheiten gesehen.« Thorne stand auf und trat hinter das Sofa. Der Schmerz im Bein ließ sofort nach. »Wenn Luke sich mit einer älteren Frau trifft, hätte er es Ihnen sagen sollen.«


  Die Mutter des Jungen war offensichtlich nicht überzeugt. »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Sie zog sich umständlich eine Zigarette aus der Packung. »Ich kann mir Luke noch nicht mal mit einem Mädchen seines Alters befreundet vorstellen, geschweige denn mit einer älteren Frau. Er hat Mädchen gegenüber Hemmungen. Er ist ein bisschen schüchtern.«


  »Komm, Maggie«, sagte Mullen. »Da könnte alles Mögliche laufen. Ich rede jetzt nicht von Drogen oder so was, aber die Kids haben nun mal Geheimnisse, oder?«


  »Da hat Ihr Mann recht«, sagte Thorne. »Wie gut kennen Eltern ihre heranwachsenden Kinder?«


  Maggie Mullen zündete sich die Zigarette an und zog daran, als fülle sie sich die Lungen mit reinstem Sauerstoff. »Das frage ich mich ständig«, sagte sie. »Seit ich mich damit herum quäle, ob ich meinen Sohn jemals wieder lebend sehe.«


  


  In der Küche öffnete DC Kenny Parsons den nächsten Küchenschrank und sah hinein. »Vielleicht sollten wir es einfach lassen.«


  Holland saß am Tisch und blätterte im Daily Express. »Nur nicht nervös werden, Kumpel, als Familienbeauftragter stehen Ihnen bestimmt ein paar Kekse zu.«


  »Bingo. Da sind sie ja.« Parsons zog eine noch verschlossene Packung heraus und legte sie auf ein Tablett neben die Tassen. Das Kaffeepulver war bereits in den Tassen, und der Wasserkessel hatte vor Minuten gepfiffen, war aber ignoriert worden.


  »Was glauben Sie, wie es zwischen den beiden steht?«, fragte Holland mit einem Kopfnicken zum Wohnzimmer. »Normalerweise, mein ich.«


  Parsons erhitzte das Wasser noch einmal und trug das Tablett zum Tisch. Er war Mitte dreißig, vermutete Holland, ein Schwarzer, der die Haare extrem kurz geschnitten, beinahe eine Glatze, trug und den Trick beherrschte, in einem absolut präsentablen Anzug irgendwie unordentlich auszusehen. »Sie wissen doch, dass sich die beiden vor Jahren eine Weile getrennt hatten?«


  Holland nickte. Porter hatte es ihnen erzählt. Das Team nahm natürlich die Familie unter die Lupe, aber nicht so genau, wie sie es vielleicht getan hätten, wäre Luke etwas jünger gewesen. Oder es sich nicht so offensichtlich um eine Entführung gehandelt hätte. Die Familie stand nicht unter Verdacht, das war klar, zumindest nicht in diesem Stadium. Dennoch hatten sie ein paar diskrete Informationen eingeholt.


  »Die Trennung ging von ihr aus, oder?«, fragte Holland.


  »Ja, aber sie kam bald wieder zurück.«


  »Glauben Sie, er hatte was am Laufen?«


  »Ist ja oft so, oder?«


  »Und wie ist es jetzt?«


  Parsons dachte darüber nach. »Ich glaube, es läuft ganz gut.«


  Holland hatte rasch gemerkt, dass sein neuer Kollege zu allem und jedem was zu sagen hatte. Er hielt sich nicht zurück, was seine Teamkollegen anging, und hatte auch weitaus weniger Hemmungen, über die Mullens zu sprechen, als sich bei ihren Keksen zu bedienen.


  Holland war froh, den Fall aus einer anderen Perspektive betrachten zu können.


  »Man darf nicht vergessen, dass wir, selbst wenn wir uns abwechseln, nicht rund um die Uhr hier sind«, sagte Parsons. »Mullen machte es von Anfang an klar, dass er uns nachts nicht hier haben will. Nach dem, was ich bisher mitbekommen habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass er die Hosen anhat. Er ist es gewohnt, den Leuten zu sagen, was sie zu tun haben. Verständlich.«


  »Und tun sie auch, was er ihnen sagt? Seine Frau macht ja nicht gerade den Eindruck, als sei sie sein Fußabstreifer.«


  »O nein, das ist sie ganz bestimmt nicht.«


  »Wirkt aber ziemlich nett«, sagte Holland. »Ich meine, natürlich ist sie im Augenblick ziemlich durch den Wind …«


  »Die ist zäher, als sie aussieht, wenn Sie mich fragen.« Parsons schob die Tassen auf dem Tablett zusammen, um Platz für Milch und Zucker zu machen. »Ehemalige Lehrerin, richtig?« Er hob die Hände, als sei damit alles gesagt.


  »Richtig.«


  »Ich vermute, sie kann ebenso gut austeilen wie einstecken. Ich wette, es kommt immer wieder vor, dass sie ihm sagt, wos langgeht.« Er wartete vergeblich auf eine Reaktion, bevor er fortfuhr. »Ich glaube, die Familie versteht sich gut darauf, dem Alten vorzumachen, dass sie das tut, was er sagt. Wissen Sie, was ich meine? Sie sind gut darin, ihm das Gefühl zu geben, er sei der Chef. Wahrscheinlich war es nicht anders, als er noch bei der Polizei war.«


  Trotz Parsons offensichtlicher Vorliebe für Klatsch und Tratsch hatte er nicht ganz unrecht. Hollands Vater war selbst Polizist gewesen. Und in den wenigen Jahren zwischen seiner Pensionierung und seinem Tod war seine Beziehung zu Hollands Mutter nach genau dem von Parsons beschriebenen Muster verlaufen.


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Haben Sie sein Zimmer gesehen?«


  »Noch nicht.«


  »Es sieht völlig anders aus als das von meinem Sohn, kann ich Ihnen sagen. Ich glaube nicht, dass er ein durchschnittlicher Sechzehnjähriger ist.«


  »Der durchschnittliche Sechzehnjährige wird auch nicht gekidnappt«, warf Holland ein.


  »Es ist alles eine Spur zu ordentlich und aufgeräumt.« Parsons zog ein Gesicht, als sei allein die Vorstellung schon unangenehm. »Und ich würde kein Geld darauf setzen, dass wir unter dem Bett eine Wichsvorlage finden.« Er hielt inne, als sich Hollands Gesichtsausdruck plötzlich veränderte, und wandte sich um. Das Mädchen stand in der Tür. »Juliet …«


  Holland hatte keine Ahnung, wie lange Juliet Mullen bereits dort stand, wie viel sie von ihrem Gespräch mitbekommen hatte. Ob sie sich so verhielt und diesen Ton draufhatte, weil sie wütend auf sie war oder weil ihr die Sache mit ihrem Bruder zu schaffen machte oder einfach, weil sie eine durchschnittliche Vierzehnjährige war.


  Das Mädchen hatte sich bereits halb umgewandt, um zu gehen, als sie mit einer leichten Kopfbewegung auf das Tablett deutete und, als wolle sie die beiden Polizisten in einem Geheimcode beleidigen, wie beiläufig erklärte: »Ich trinke eine Tasse Tee. Milch und zwei Stück Zucker.«


  


  »Um wie viel Uhr kommt bei Ihnen die Post?«, fragte Thorne.


  »Wie bitte?«


  »Wann kommt morgens die Post? Bei mir ist das absolut chaotisch. Jeden Tag zu einer anderen Zeit, und die Hälfte fehlt.«


  Falls Tony Mullen wusste, worauf Thorne hinauswollte, zeigte er es nicht. »Normalerweise zwischen acht und neun. Ich verstehe nicht …«


  »Ihre Frau sagte, sie habe Sie von Anfang an daran gehindert, die Polizei anzurufen.«


  »Sie hat mich nicht daran gehindert …«


  »Dass sie geglaubt hatte, es gäbe nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsse.«


  »Ich hätte ohnehin nicht sofort bei der Polizei angerufen. Dafür gab es ja auch keinen Grund.«


  Thorne ging um das Sofa, zur anderen Seite des Kamins, wo Maggie Mullen ihre Zigarettenkippe im Aschenbecher ausdrückte. »Entschuldigung, vielleicht liege ich da falsch. Aber Ihre Frau hat doch zu verstehen gegeben, dass Sie besorgt waren. Zumindest beunruhigt.« Thorne fing Porters Blick auf, sah, dass sie ihn verstand. »Ich denke, Sie erwarteten eine Lösegeldforderung. Ich denke, Sie gingen davon aus, dass sich jemand Luke geschnappt hat und Sie von ihm hören würden. Spätestens bis gestern Morgen. Ich denke, dass Sie wahrscheinlich warteten, um herauszufinden, was die Typen von Ihnen wollen, um es dann selbst zu regeln. Erst als Sie im Briefkasten nichts fanden, begannen Sie, sich wirklich Sorgen zu machen. Sie fragten sich, was wohl passiert war. Und riefen uns an.«


  Maggie Mullen ging zu ihrem Mann und setzte sich auf die Armlehne seines Sessels. Sie strich ihm kurz über die Hand. »Tony neigt dazu, die Dinge meist sehr schwarz zu sehen.«


  »Das bringt unser Beruf mit sich«, sagte Porter.


  »Ich kann das durchaus nachvollziehen.« Thorne versuchte noch immer, Tony Mullen zu erreichen. »Sicher hätte ich genauso gehandelt.«


  »Mir war bereits Freitagabend, bevor ich ins Bett ging, klar, dass er gekidnappt wurde«, sagte Mullen. Er blickte auf zu Thorne, und so etwas wie Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht. »Ich putzte mir die Zähne, und Maggie kümmerte sich unten um den Hund. Mir war klar, er war entführt worden, er wurde festgehalten. Luke ist nicht der Typ, der einfach abhaut. Und schon gar nicht, ohne uns zu sagen, wo er ist.«


  »Wie gesagt, durchaus nachvollziehbar. Ihr Beruf berechtigt diese Befürchtung durchaus, dass es da draußen Leute geben könnte, die darauf aus sind, Ihnen zu schaden. Oder jedem, der Ihnen nahesteht.«


  Mullen antwortete darauf, doch Thorne konnte es nicht verstehen.


  Ein, zwei Sekunden lang konnte er nicht richtig zuhören.


  Er war damit beschäftigt, die Stimme seines Vaters über dem Tosen der längst erloschenen Flammen auszumachen …


  »Wir brauchen eine Liste«, sagte er schließlich. »Von allen, die einen Hass gegen Sie haben könnten. Die Sie irgendwann einmal bedroht haben.«


  Mullen nickte. »Ich habe mich am Wochenende darangesetzt.« Der Ton, in dem er dies sagte, und der Blick, den er dabei seiner Frau zuwarf, zeugten von seinem Schuldgefühl. Als bedeute allein die Tatsache, dass er über derlei nachdachte, dass er das Schlimmste annahm. »Aber ich glaube nicht, dass Ihnen das sehr viel weiterhilft. Entweder lässt mein Gedächtnis nach, oder ich habe mir nicht so viele Feinde gemacht, wie ich dachte.«


  »Unsere Arbeit wird dadurch nur leichter«, sagte Porter.


  »Okay, gut.« Thorne versuchte, einen ebenso positiven Ton anzuschlagen, aber anscheinend war ihm sein Unbehagen anzusehen.


  Mullen reagierte umgehend. »Erinnern Sie sich noch an jeden?«


  Thorne versuchte, die Fassung zu bewahren und freundlich zu bleiben. Er versuchte, die Schärfe in Mullens Stimme auf den Stress zurückzuführen, auf seine Schuldgefühle und seine Angst. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wie vielen Leuten sind Sie schon auf die Zehen getreten, Detective Inspector Thorne? Abgesehen von denen, mit denen Sie arbeiten?«


  Anscheinend war Jesmond doch etwas offener in seiner Beschreibung gewesen, als Thorne ursprünglich gedacht hatte. Oder Tony Mullen zeichnete sich durch besondere Menschenkenntnis aus. Er sagte nichts darauf, sondern dachte nur darüber nach, was Mullen über seine Schwierigkeiten beim Zusammenstellen der Liste gesagt hatte. Thorne würde es nicht schwerfallen. Und er bezweifelte, in dieser Hinsicht ein Einzelfall zu sein. Wenn es um die ging, die ihn oder ihm nahestehende Menschen ernsthaft bedrohen könnten, hätte Thorne kein Problem, jeden Einzelnen zu benennen.


  Holland und Parsons tauchten genau in dem Moment in der Tür auf, als das Telefon klingelte. Jeder, einschließlich Thorne, schoss etwas in die Höhe, und Maggie Mullen war die Erste, die auf den Beinen war.


  »Es ist wichtig, so ruhig wie möglich zu bleiben »Schatz …«


  Falls sie hörte, was Porter und ihr Ehemann zu ihr sagten, entschied sich Maggie Mullen dafür, es zu ignorieren. Ihre Augen waren ans Telefon geheftet, als sie zu dem niedrigen Tisch am Fenster trat, auf dem es stand.


  Natürlich war sofort eine Fangschaltung gelegt worden, als die Kidnap Unit eingeschaltet worden war. Sämtliche eingehenden Anrufe wurden vom Technical Support im Scotland Yard aufgezeichnet. Falls, was am wahrscheinlichsten war, der entscheidende Anruf von einem nicht angemeldeten Handy gemacht wurde, würde die Telephone Unit sich sofort daranmachen, den Anruf zu lokalisieren, und falls nötig mit einem mit allem technischen Schnickschnack ausgerüsteten Lieferwagen zu verfolgen. Bei dessen Ausrüstung weder Kosten noch Mühen gescheut wurden, weshalb er einfach unter dem Namen »Costa« firmierte.


  Am Telefon angelangt streckte Mrs Mullen die Hand aus, wandte sich jedoch noch einmal zu ihrem Mann um und anschließend zu Porter und Thorne.


  Porter nickte.


  Mrs Mullen holte tief Luft und hob ab. Sie nannte schnell die Nummer, wartete und schüttelte den Kopf. Sie schloss die Augen und wandte sich um, murmelte in die Sprechmuschel und fuhr sich dabei mit den Fingern durch die langen braunen Haare, bevor sie auflegte.


  »Mags?«


  Sie ging langsam zum Sessel ihres Mannes. Ihre Stimme war gebrochen. In ihrer Mimik, ihrer Haltung waren Erleichterung und Enttäuschung erkennbar. Untrennbar miteinander verbunden, kämpften sie um die Oberhand. Wie gut und zugleich brutal diese beiden Gefühle einander doch ergänzten.


  »Hannah. Eine von Juliets Freundinnen.«


  »Ist schon gut, Schatz.« Mullen war aufgesprungen und ging ihr entgegen.


  »Natürlich baten wir alle, die uns einfielen, möglichst nicht anzurufen. Für den Fall, dass Luke sich meldet. Oder wer immer ihn hat. Wir haben versucht, an alle zu denken, aber anscheinend haben wir ein paar vergessen …«


  Mullen zog sie in seine Arme, drückte sie an seine Brust. Ihre Arme hingen kraftlos nach unten. Sie grub den Kopf in seinen Nacken und schluchzte hemmungslos.


  Thorne winkte Holland und Parsons, doch mit dem Tablett herzukommen, bevor er zu Porter blickte, die soeben vom Boden aufsah. Ihre Blicke trafen sich. Er war froh, dass sie mit dieser Umarmung offensichtlich ebenso Probleme hatte wie er.


  Amanda


  Als Conrad ihr in dieser Tankstelle in Tooting eine Knarre an den Kopf setzte, änderte sich alles.


  Die Sache hatte mit Sicherheit echt ausgesehen. Und sie hatte die Geisel überzeugend genug gespielt. Also hätte er nicht so übertreiben müssen: sie nicht an den Haaren herumzerren und ihr den Lauf der Spielzeugpistole nicht derart in die Schläfe rammen müssen. Später an dem Abend, nachdem sie das Geld gezählt und ordentlich einen draufgemacht hatten, hatte sie ihm Bescheid gestoßen. Klar, natürlich mussten sie echt rüberkommen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie so scheiß Method-Actors waren! Sicher, er hatte nicht genau kapiert, was sie meinte. Also hatte sie es ihm in einfachen Worten erklärt, bis er es verstand. Es tat ihm schrecklich leid, und er war nur zu bereit, ihr zuzuhören, als sie ihm sagte, wie sie es nächstes Mal besser machen könnten.


  Da dämmerte ihr, dass sie es war, die die Fäden in der Hand hielt.


  Am Anfang hatte sie nur jemanden gesucht, der ihr einen Dealer, dem sie Geld schuldete, vom Leib hielt. Das war für Conrad kein Problem. Anschließend trafen sie sich weiter. Es schadete nicht, dass er einigermaßen gut aussah, sich in der Szene auskannte und sie anscheinend gern unter seine Fittiche nahm. Er hatte sich das Hirn zermartert, wie er an Kohle kommen könnte, um zu bezahlen, was sie brauchte. Sie war gerührt und erleichtert, ja glücklich, den ersten Mann nach ihrem Vater gefunden zu haben, der sich wirklich um sie kümmerte. Der getürkte Raubüberfall war Conrads Idee gewesen, aber alles danach stammte von ihr.


  Um sich durchzusetzen, hilft es natürlich, wenn man weiß, was der andere denkt. Wenn man vorhersagen kann, wozu er tendiert. Conrad war nie besonders gut darin gewesen zu behaupten, er fühle dieses oder jenes. Ihm stand die Wahrheit ins Gesicht geschrieben. Das gefiel ihr an ihm. Sie hatte sich nie wohl gefühlt mit Männern, die besser logen als sie.


  Auch ihr Daddy war kein guter Lügner gewesen. War ihm nicht gegeben. Natürlich wäre es möglich gewesen, dass er ein Doppelleben führte, ein schmutziges Geheimnis hatte, das er vor Amanda und ihrer Mutter verbarg. Vielleicht besuchte er Strichjungen oder hatte einen ganzen Harem an Geliebten  und wer hätte ihm das verübeln können bei der Ehe, die er führte? , aber sie zog es vor, sich ihn so vorzustellen, wie sie sich an ihn erinnerte: perfekt, bis zu dem Tag, an dem er sie verließ. So schön, wie in dem Augenblick, als er durch die Windschutzscheibe seines Mercedes flog.


  Von der Entführung war Conrad nicht von Anfang an begeistert gewesen. Es hatte etwas Überzeugungsarbeit bedurft. Sie hatte ihm erklärt, es sei leicht verdientes Geld. Und, wichtiger noch, es sei weitaus mehr Geld, als sie in irgendeiner BP- oder anderen Tankstelle kassieren könnten. Sie versprach ihm, dass sie danach irgendwo neu anfangen, sich eine ordentliche Therapie oder einen Entzug leisten könnten. Diese Versprechungen hatten gereicht, und die andren, die sie ihm mit ihrem kleinen, dünnen Körper im Dunklen gemacht hatte.


  Und jetzt war er da, der Junge. Ihre überdimensionierte Babygeisel.


  Versprechungen funktionierten auch bei ihm, wie bei jedem Mann. Sie versprach ihm, ihm würde nichts passieren, wenn er ihnen keine Schwierigkeiten machte. Er wäre bald wieder zu Hause. Alles würde gut enden.


  Sie sah hinüber zu ihm. Er schlief, den Kopf auf den Händen, die sie ihm mit einer elastischen Binde gefesselt hatte. Sie überlegte, ob sie ihm noch eine Dosis geben sollte, damit er durchschlief, oder ob sie ihn aufwachen lassen sollte, um zu sehen, ob er seine Lektion gelernt hatte. Das Messer schien ihn etwas ruhiggestellt zu haben. Es schien ihm genug Angst eingejagt zu haben, so dass er sich wieder wie ein braver Junge benahm. Wie bei den meisten Jungs, die sie kennengelernt hatte, kam man in der Regel mit Drohungen weiter, wenn Versprechungen nicht reichten.


  Er sah gut aus, so viel stand fest. Über seinen Charakter konnte sie nicht viel sagen. Das erlaubten die Umstände nicht. Aber er schien ganz nett zu sein. Wahrscheinlich würde er das eine oder andere Herz brechen, wenn er je Gelegenheit dazu hätte.


  Drittes Kapitel


  »Sollten wir damit nicht bis zum Sommer warten?«, schlug Hendricks vor. »Ich frier mir hier die Eier ab.«


  »Dann zieh dir deine Jacke an.«


  Wie auch immer die offizielle Sprachregelung für seine plötzliche und unerklärliche Abwesenheit letztes Jahr gewesen war, die man ihm aufgezwungen hatte, das hier kam dem Gärtnern am nächsten, was er je getan hatte. Oder je tun würde. Eine halbe Stunde am Samstagnachmittag im Baumarkt und ein Wochenende Do-it-yourself-Hölle, mehr war nicht nötig gewesen, um auf den paar Quadratmetern kaputten, verdreckten Pflasters hinter seiner Küche ein kleines Wunder zu bewirken.


  »Ich wollte ein bisschen Mitgefühl, klar«, sagte Hendricks. »Deshalb bin ich gekommen. Und Bier ist natürlich immer gut. Aber ich hatte nicht vor, mir eine beidseitige Lungenentzündung einzufangen.«


  Thorne trank die letzte Dose von Sainsburys belgischem Lager und ließ den Blick über das wandern, was jeder Makler mit etwas Selbstachtung  falls das nicht ohnehin ein Widerspruch in sich war  als »kleinen, gepflegten Innenhofbereich« bezeichnet hätte. Ein paar Pflanzen in Plastikkübeln, ein klappriger Grill auf Rädern sowie ein Terrassenheizstrahler.


  Und ein schluchzender Pathologe …


  Eigentlich hatte Hendricks das Schlimmste bereits hinter sich, aber seine blutunterlaufenen Augen sahen immer noch aus, als liefen sie jeden Augenblick über, und auch das Zittern in der Mitte seines Kinns war noch nicht ganz verschwunden. Thorne hatte seinen Freund schon öfter weinen gesehen. Und obwohl es stets unangenehm war, war er immer wieder von dem geradezu schmerzhaft widersprüchlichen Schauspiel fasziniert. Besser als jeder andere wusste er, wie sehr sich der Mann aus Manchester Dinge zu Herzen nahm. Dennoch blieb Phil Hendricks  zumindest seiner äußeren Erscheinung nach  eine beeindruckende, ja aggressive Person. Er war ein Gruftie mit kahl geschorenem Schädel, schwarzen Klamotten und jeder Menge Tattoos und Piercings in den entsprechenden Gegenden. Ihn in aufgelöstem Zustand zu sehen, hatte etwas davon, Rentner beim Zungenkuss zu beobachten oder einen Hells Angel, der ein wimmerndes Neugeborenes wiegt. Es war zutiefst beunruhigend. Wie eine dieser geschmackvollen Fotopostkarten.


  »War ich denn mitfühlend?«, fragte Thorne.


  »Nein, anfangs nicht.«


  »Das kommt daher, weil ich weiß, was du für eine entsetzliche Drama-Queen sein kannst. Du stehst vor der Tür und jammerst dir einen ab, und das kann alles heißen. Ich weiß nicht, ob jemand gestorben ist oder ob du nur eine von deinen George-Michael-CDs verloren hast.«


  Thorne bekam sein Grinsen. Hendricks war bestimmt keine Drama-Queen, aber als er vor einer Stunde kam, brauchte Thorne tatsächlich eine Weile, um zu realisieren, wie ernst die Lage war. Hendricks hatte ihm erzählt, er hätte sich mit seinem Freund Brendan völlig zerstritten, und nun sei endgültig Schluss. Aber Thorne kannte beide lange genug, um derartig desaströse Ankündigungen richtig zu deuten.


  Thornes erste Taktik hatte schon ein-, zweimal funktioniert: Bier und Ablenkung. Wenn der erste Tränenerguss versiegte und Thorne Hendricks im Wohnzimmer mit einem Bier ruhiggestellt hatte, versuchte er, das Gespräch auf berufliche Dinge zu lenken. Hendricks arbeitete als Pathologe in Russell Brigstockes Major Investigation Team beim Homicide Command (West) mit und war der Pathologe, mit dem Thorne in den letzten Jahren am häufigsten zusammengearbeitet hatte. Außerdem war er ein enger Freund geworden. Wahrscheinlich der einzige Mensch, der ihm eine Niere spenden würde, sollte er je eine brauchen. Und mit Sicherheit der einzige, der ein oder zwei herumliegen hatte.


  Ihre Plaudereien über Tod und Zerstückelungen waren oft auf eine perverse Art erbaulich, aber heute war ihr Gespräch von Anfang an dazu verdammt, im Nichts zu verlaufen. So groß ihr Schatz an gemeinsamen Fällen war, im Augenblick hatten sie durch Thornes Position an der Seitenlinie nicht eine aktuelle Ermittlung gemein. Außerdem war die einzige Leiche, über die Hendricks reden wollte, seine Beziehung zu Brendan. »Es ist nicht so wie früher«, sagte er. »Diesmal meint er es wirklich ernst.«


  Thorne dämmerte, dass es diesmal ernster war, als er zunächst angenommen hatte. Dass es sich hier um mehr als einen kurzen Zwist handelte. Er hatte sich nach besten Kräften bemüht, seinen Freund zu beruhigen. Er hatte eine Pizza bestellt und ein paar Küchenstühle in den Garten geschleppt.


  »Ich kann meine Füße nicht mehr spüren«, sagte Hendricks.


  »Jetzt hör mit dem Gejammer auf.« Es war kühl, keine Frage, und Thorne war noch nicht dazu gekommen, eine Gasflasche für den Heizstrahler zu besorgen, aber er fand es trotzdem nett hier draußen. »Allmählich versteh ich, warum sich Brendan aus dem Staub gemacht hat.«


  Hendricks fand das anscheinend nicht so witzig. Er zog die Beine an und kauerte sich, die Hände um die Knöchel, auf seinen Stuhl.


  »Vielleicht braucht er ein bisschen Zeit und Abstand, um Dampf abzulassen«, sagte Thorne.


  »Die meiste Zeit hab ich gebrüllt«, seufzte Hendricks, dabei blieb eine Atemwolke vor seinem Gesicht hängen. »Er blieb die meiste Zeit über ruhig.«


  »Vielleicht sind ein, zwei Tage Abstand nicht schlecht.«


  Hendricks sah aus, als fände er, das sei so ziemlich die übelste Idee, die jemals ausgekocht worden war. »Er hat eine Menge von seinem Kram mitgenommen. Und gesagt, den Rest wolle er morgen holen.«


  In den letzten Monaten hatten die beiden zusammen in Hendricks Wohnung in Islington gelebt, aber Brendan hatte seine Wohnung behalten. »Damit er einen Platz hat, wo er sich hin verziehen kann, wenn Schluss ist«, hatte Hendricks früher gewitzelt.


  Bislang war es nur um den Streit an sich gegangen, wie übel und wie endgültig er war. Und Hendricks Betonung, dass es endgültig war. Worüber er anscheinend ungern sprechen wollte, war der Anlass für den Streit.


  Thorne fragte ihn danach und wünschte sich sogleich, er hätte es gelassen, als er sah, wie sein Freund sich von ihm wegdrehte und log.


  »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, um ehrlich zu sein. Aber es war nichts Wichtiges. Ist es ja eigentlich nie, oder? Man macht wegen der albernsten Sachen Schluss.«


  »Stimmt …«


  »Ich glaube, es hat sich über die letzten Wochen aufgebaut. Wir haben beide ziemlich Stress in der Arbeit, verstehst du?«


  Obwohl Thorne vermutete, dass Hendricks ihm nicht alles sagte, hatte er wohl mit dem Stress recht. Er hatte selbst oft genug gesehen, wie Hendricks nach der Arbeit einknickte, und er wusste, dass auch Brendans Job kein Honiglecken war. Brendan Maxwell arbeitete für London Lift, eine Organisation, die den Wohnungslosen der Stadt dringend benötigte Hilfsangebote machte. Thorne hatte viel mit ihm zu tun gehabt, als er sich vor einem Jahr im Rahmen seiner Ermittlungen in das Milieu der Obdachlosen eingeschleust hatte.


  Thorne sah auf seine Uhr. »Wann haben wir diese Pizza bestellt?«


  »Ich werde es nicht besser treffen, oder?« Hendricks stand auf und lehnte sich an die Mauer neben der Küchentür. »Besser als mit Brendan, mein ich.«


  »Komm schon, Phil …«


  »Nein, werd ich nicht. Es hat keinen Zweck, sich was vorzumachen. Ich versuche nur, realistisch zu sein. Das ist alles.«


  »Ich geb dir vierzehn Tage«, sagte Thorne. »Einen Zehner, dass du innerhalb von zwei Wochen ein neues Piercing hast. Bist du dabei?« Das war einer ihrer Witze: dass Hendricks jeden neuen Freund mit einem Piercing ein Denkmal setzte. Eine einzigartige, wenn auch etwas schmerzhafte Weise, die Kerben am Bett anzubringen. Es war einer ihrer immer wiederkehrenden Witze gewesen, bis Brendan aufgetaucht war.


  »Es ist einfach der Gedanke, wieder Single zu. sein.«


  »Du bist ja noch kein Single.«


  »Wieder in der Szene unterwegs. Wie deprimierend ist das?«


  »Das wird nicht der Fall sein. Ich sags dir.«


  »Wir waren so dankbar, dass wir uns gegenseitig davor bewahrt haben, verstehst du? Dass wir uns gefunden haben. Scheiße.«


  Thorne sah, wie Hendricks immer wieder mit dem Absatz seines Bikerboots gegen den Ziegel hinter ihm trat. Er sah, wie ihm wieder Tränen in die Augen stiegen. Plötzlich kam es ihm so vor, als habe er den ganzen Tag nichts anderes getan, als Menschen dabei zuzusehen, wie sie sich vergeblich abmühten, nicht zu weinen.


  Die ungemeine Erleichterung, die er empfand, als das Telefon klingelte, wurde sofort von einem ebenso starken Anfall von Schuldgefühl wettgemacht. Er überlegte, ob er es klingeln lassen sollte. Was Hendricks von ihm dachte, wenn er aufstand und ans Telefon ging. Wie lange derjenige am anderen Ende es noch klingeln lassen würde.


  Als Hendricks in die Küche deutete, zuckte Thorne die Achseln und eilte ans Telefon.


  Irgendwie musste man es ihm anhören, denn Brigstocke fragte: »Kein guter Zeitpunkt?«


  Thorne antwortete ausweichend, aber so ehrlich, wie es ihm möglich war. »Ja und nein.«


  »Ich wollte nur wissen, wie Ihnen das Leben in der Kidnap Unit bekommt.«


  Thorne ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer. »Sie meinen, Sie wollten wissen, ob ich gleich am ersten Tag Mist baue.«


  »Aber nein doch, ich weiß, dass Sie keinen Mist gebaut haben. Ich habe bereits mit dem DCI gesprochen.«


  »Und?«


  »Nur Lobeshymnen. Sie scheinen DI Porter ja sehr beeindruckt zu haben. Wie fanden Sie sie?«


  Thorne ließ sich in den Sessel fallen, wo er nicht lange allein blieb. Seine wie immer völlig verwirrte Katze sprang ihm auf den Schoß und begann, ihre Krallen in ihn zu graben. Thorne hob Elvis hoch, bis sie aufgab, und setzte sie wieder auf den Boden. »Sie scheint ganz in Ordnung zu sein«, sagte er. »Auf alle Fälle weiß sie, was sie macht.« Er hatte keine Ahnung, warum er nicht sagen wollte, was er wirklich dachte. Vor allem, wenn sie anscheinend so nett über ihn gesprochen hatte. Tatsache war, Louise Porter hatte ihn tief beeindruckt. In jeder Hinsicht.


  »Aufregend genug für Sie?«


  »Ich hocke nicht hinter einem Schreibtisch«, sagte Thorne. »Aber ich sitze auch nicht hier und warte darauf, dass sich mein Puls wieder normalisiert.« Er hörte im Hintergrund eines von Brigstockes Kindern und wie am anderen Ende der Leitung sich eine Hand über die Sprechmuschel legte und Brigstockes gedämpfte Stimme dem Kind sagte, er komme in ein paar Minuten.


  »Tut mir leid …«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir es mit einer Entführung zu tun haben«, sagte Thorne. »Die Sache mit dieser Frau ist verdammt komisch. Und falls jemand den Jungen festhält, warum nimmt er dann nicht Kontakt auf? Das macht alles keinen Sinn.«


  »Was hält Porter davon?«


  »Sie findet das auch merkwürdig. Wir haben über Motive gesprochen, verstehen Sie? Warum jemand eine Geisel nimmt. Es gibt immer einen Grund. Seien es Drogen, Geld oder eine bestimmte politische Überzeugung. Die Geiselnehmer wollen immer etwas.«


  »Sie glauben, der Junge ist einfach von zu Hause abgehauen?«


  »Das weiß Gott. Allerdings fürchte ich, dass wir vielleicht eine Menge Zeit und Mühe verschwenden.«


  Es läutete an der Tür, doch bevor Thorne auf den Beinen war, war Hendricks schon in der Wohnung und unterwegs. Thorne langte in seine Lederjacke, um seine Börse herauszuholen, doch Hendricks winkte ab.


  »Ich liege also nicht falsch mit meiner Vermutung, dass Sie nicht allzu versessen darauf sind, aus dieser vorübergehenden Versetzung einen permanenten Transfer zu machen?«


  »Das klingt jetzt vielleicht seltsam, und mir ist auch durchaus klar, dass es da diesen vermissten Jungen gibt  aus welchen Gründen auch immer er verschwunden ist. Aber es fällt mir einfach schwer … mich deshalb aufzuregen. Es hat was von Routine. Ergibt das für Sie einen Sinn?«


  »Sie sind glücklicher, wenn Sie eine Leiche haben, oder?«, sagte Brigstocke. »Sie brauchen einen Mörder, den Sie jagen können.«


  Thorne dachte darüber nach, was Holland vormittags im Auto zu ihm gesagt hatte. »Klingt ja, als ob Sie darauf warteten.« Ob die beiden recht hatten? Gab es vielleicht einen Teil von ihm, der sich nur als makaber bezeichnen ließ? »Ich finde einfach, wir sollten das tun, was wir können«, sagte er. Bereits als er es sagte, war ihm klar, wie trotzig und aggressiv er sich anhörte.


  Brigstocke schniefte. »An dieser Stelle gäbe es einiges anzumerken über Leute, denen die Toten wichtiger sind als die Lebenden, aber ich weiß nicht, ob ich mir das antun soll.«


  »Ich glaube, Sie täten uns beiden einen Gefallen, wenn Sie es bleiben ließen«, sagte Thorne.


  Brigstocke erwiderte nichts darauf, summte nur, als denke er darüber nach.


  Die Wohnungstür wurde zugeknallt, und Hendricks kam mit den Pizzakartons zurück in die Küche. Der Pizzageruch zog Thorne magisch an. »Ich muss jetzt aufhören. Ich wollte gerade essen.«


  »Ich weiß. Ich hab die Türklingel gehört. Curry oder Pizza?«


  Thorne lachte. »Sie könnens nicht lassen.«


  Eine Minute später holte er zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank. Er war froh, dass das Telefongespräch mit Brigstocke in gutem Einvernehmen endete. Es hätte genauso gut anders laufen können. In letzter Zeit standen so viele Gespräche, die er führte, gefährlich auf der Kippe. Holland, Hendricks, um nur ein paar zu nennen, hatten mehr als einmal davon gesprochen, man müsse ihn »wie ein rohes Ei behandeln«. Wenn Thorne dann widersprach und ihnen die Meinung sagte, sie sollten nicht so empfindlich sein, sahen sie ihn nur an, als meinten sie genau das.


  »Sollen wir draußen essen?«, fragte Thorne.


  Hendricks nahm sich eine Peperoni. »Machst du Witze? Es ist noch kälter geworden. Ich bin jung, frei und Single, Kumpel, und ich stürz mich in die Nacht. Das Letzte, was ich brauchen kann, sind auf Erdnussgröße geschrumpfte Eier.« Er griff sich seinen Pizzakarton und ging ins Wohnzimmer.


  Thorne wollte ihn fragen, ob er Musik auflegen solle, überlegte es sich jedoch anders. Hendricks versuchte vielleicht, seinen Kummer zu überspielen, aber er war nicht verschwunden. Und er würde so gut wie sicher ein Album mit mindestens einem unpassenden Song herausziehen. Bei Thornes Sammlung ging das nicht anders. Das war nun mal das Problem mit der Countrymusic, wie man nicht müde wurde, ihm zu erklären: zu viele Songs über verendete Hunde und gebrochene Herzen.


  »Schalt den Fernseher ein«, rief er stattdessen. »Schau mal, ob sie bei Sky ein Spiel zeigen.«


  Er trat hinaus, um die Küchenstühle zu holen. Die Nacht war klar, aber das war noch keine Garantie, dass es später nicht noch schütten würde. Er dachte darüber nach, was er zu Brigstocke gesagt hatte. Dass der Fall ihn nicht wirklich auf Hochtouren brachte. Und was es brauchte, um seinen Puls zu beschleunigen. Er fragte sich, wie schlecht er sich wohl fühlen würde, wenn diese Leiche tatsächlich auftauchte, von der alle meinten, er wünsche sie sich herbei. Er hoffte nur, dass es, wenn es denn so kam, nicht Luke Mullens Leiche war.


  Er sah auf, als blinkend und dröhnend ein Flugzeug vorbeiflog. Der Himmel hatte die Farbe einer staubigen Pflaume angenommen, übersät mit Sternen. Er trug die Stühle hinein und schloss die Tür. Hendricks brüllte bereits auf den Fernseher ein.


  Trotz seiner Rückenschmerzen, der Langeweile und der morbiden Gedanken ging es Thorne eigentlich ganz gut. Vor allem verglichen mit der letzten Zeit. Trotzdem war es eine willkommene Abwechslung, ein paar Stunden mit jemandem zu verbringen, der  zumindest im Augenblick  schlechter drauf war als er.


  Conrad


  Der Bursche war clever, so viel stand fest. Ein richtiger kleiner Klugscheißer. Aber was brachte einem die ganze Schlauheit, wenn man nicht am Steuer saß? Der Junge hatte wahrscheinlich viel mehr Prüfungen bestanden als er, aber das half ihm jetzt nicht. Mit einer Tüte über dem Kopf war Schluss mit schlau.


  Denn jetzt war er am Drücker.


  Noch bevor er den Satz zu Ende gedacht hatte, fand er die Formulierung irgendwie gelungen. »Am Drücker«, das passte zu Schusswaffen und Spritzen.


  Er war schon immer groß und kräftig gewesen und hatte auf sich geachtet. Aber das hatte ihm keinen Respekt eingebracht. Zumindest nicht, als er jünger war. Damals hatte ihm das Entscheidende gefehlt, im Blick oder wer weiß wo, das die anderen dazu brachte, einen ernst zu nehmen. Sich zurückzuhalten und es mit einem Lächeln zu versuchen und einem vorsichtigen »Schon gut, Kumpel, wie du meinst«. Dass die Leute so auf ihn reagieren, hatte er sich gewünscht, seit seine Eier nach unten gerutscht waren. Und er konnte sich noch ganz genau erinnern, wann dieser Wunsch zum ersten Mal in Erfüllung gegangen war. Das war vor ein paar Jahren gewesen, aber er wusste noch jedes verdammte Detail. Es war wie ein Film, in dem er die Hauptrolle spielte.


  Ein feuerwehrroter Fiesta.


  Der Wichser mit dem Irokesen hinter dem Steuer hatte ihn vor der Ampel geschnitten, hatte sich einfach vor ihn gedrängt, statt in seiner Spur zu bleiben, wie es sich gehörte. Und was die Höhe war, dann hatte der Arsch ihm auch noch den Finger gezeigt, als er gehupt hatte. Was ja wohl sein gutes Recht war!


  Also verfolgt er den Wichser. Der ist total durchgeknallt, rast mit achtzig bis hundert Sachen durch Dalston und Hackney, bis nach Bow. Auf den Straßen sind riesige Pfützen, und weils so früh ist, ist kaum Verkehr. Nur ein paar Nachtbusse sind unterwegs und ab und zu ein klappriges Minicab, das es mit knapper Not schafft, ihnen auszuweichen.


  Irgendwo hinter dem Victoria Park bremst der Fiesta scharf und bleibt stehen. Der Typ steigt aus und fuchtelt mit einem Baseballschläger herum, schüttelt den Kopf und zeigt mit dem Finger auf ihn. Er brüllt herum und kommt näher.


  Ab jetzt in Zeitlupe. Und richtig laut. Er spürt, wie sein Herz unter der Daunenjacke rast. Aber vor Erregung, nicht vor Angst. Und als er aus dem Auto aussteigt, bekommt er den Blick, von dem er so lange geträumt hat.


  Das ist der Augenblick, in dem sich die Machtverhältnisse umkehren.


  Der Arsch mit dem Schläger hatte sich offensichtlich bis zu diesem Moment als Sieger gesehen, weil der Schläger ihm den entscheidenden Vorteil gibt. Und er keine Hemmungen hat, ihn einzusetzen. Dadurch fühlt er sich mutiger, als ihm gut tut. Doch dann sieht er die Knarre und macht sich in die Hose.


  Der Typ macht sich in die Hose. Oder so gut wie, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen. Als er den Baseballschläger auf den Boden legt, die Hände hebt und sagt: »Schon gut, Kumpel, nichts passiert.«


  Natürlich war die Knarre nur ein Nachbau, und, ob echt oder nicht, vielleicht hat ihm nur die Knarre den Respekt eingebracht, aber trotzdem. Das war nicht das Entscheidende. Das Hochgefühl, als er wieder ins Auto stieg, war umwerfend. Noch nie zuvor hatte er so was erlebt. Und es blieb. Er spürte es in jeder Pore, als er an den Bussen vorbeisauste und durch die Pfützen preschte, bis zu dem Augenblick zwanzig Minuten später, als die Scheiße dampfte …


  Auf der anderen Seite war der Junge unter der Tüte wach. Er erkannte es an seiner Körperhaltung, der Art, wie er den Kopf drehte und das Gesicht gegen die Tüte drückte.


  »Hast du Hunger?«


  Sie hatten lange darüber diskutiert, ob sie ihn knebeln sollten, und Amanda war am Ende dagegen. Vielleicht war es auch etwas übertrieben. Schließlich war der Junge ohnehin die meiste Zeit mit Drogen abgefüllt. Und selbst wenn er bei sich war, wären sie sofort bei ihm, falls er versuchen würde, um Hilfe zu schreien.


  »Willst du etwas essen?«


  Der Junge sagte nichts, obwohl er reden konnte. Er ignorierte einfach die Frage und blieb aus irgendeinem Grund stumm. Als wolle er protestieren oder so was. Oder ein Spiel spielen.


  Er hielt sich wohl für schlau.


  Mittwoch


  Viertes Kapitel


  Sein Vater hatte sich angewöhnt, ihn in den frühen Morgenstunden zu besuchen.


  Seit er die Rückenprobleme hatte, wachte Thorne irgendwann nach fünf Uhr morgens auf. Dann lag er im Dunkeln, in der bequemsten Stellung, die er bislang gefunden hatte  die Knie an die Brust gedrückt , und dachte an seinen alten Herrn. Manchmal gelang es ihm, wieder einzuschlafen, und dann waren ihre Treffen seltsamer, fruchtbarer, da er in den ein, zwei Stunden vor dem Aufstehen stets träumte.


  In den Träumen war Jim Thorne, wie er in den letzten Phasen seiner Alzheimererkrankung gewesen war, in den sechs Monaten, bevor er in dem Feuer umkam. Irgendwie typisch für seinen Vater, fand Thorne, so exzentrisch und stur. Warum konnte er sich nicht jünger durch seine Träume bewegen? Oder klarer und weniger verquast? Stattdessen gab sich sein Vater streitlustig und unflätig, holzte zerstreut und wütend durch ihre Gespräche, ohne Sinn und Verstand.


  Hilflos …


  Häufig tat er nichts, als auf Thornes Bettkante zu sitzen und ihn mit Fragen zu löchern. Genauso wie am Schluss. Die Missachtung sozialer Gepflogenheiten war Hand in Hand gegangen mit einer Obsession für banale Details, Listen und Quizfragen.


  »Nenn mir zehn Kampfflugzeuge aus dem Zweiten Weltkrieg. Wie heißen die drei größten Seen der Welt? Süßwasserseen, wohlgemerkt.«


  Nach seinem Tod waren noch Multiple-Choice-Fragen hinzugekommen.


  »Was war die Ursache für das Feuer, das mich umbrachte? (A) Unfall oder (B) Brandstiftung?«


  An dieser Stelle wachte Thorne gewöhnlich auf. Die Frage beschäftigte ihn dann noch lange. Die Gefühle, die sie in ihm aufwühlte, waren unmissverständlich, jedoch schwer zu benennen oder zu greifen. Nicht direkt Scham, aber etwas in der Art. So wie »sich etwas einfangen« mit der Krankheit selbst insofern zusammenhängt, als dass die Symptome irgendwann zu Tage treten. Er brachte die Morgenrituale wie ein Roboter hinter sich  Waschen, Frühstücken, Anziehen , bis die Erinnerung an den Traum schwand. Er spürte beim Rasieren das Wasser heiß auf seiner Haut und das Müsli als Stein im Magen.


  Er hatte Phil Hendricks gestern Abend in ein Minicab gesetzt. Das Angebot, auf dem Couchbett zu schlafen, hatte natürlich wie immer bestanden, aber Hendricks wollte nach Hause. Er hatte schnell aufgehört, große Töne zu spucken, er wolle noch jemand für die Nacht finden, der den Platz seines Freundes einnehmen würde. Das Bier hatte die Tünche fortgewaschen, er habe sich mit dem Verlust abgefunden, und am Ende eines langen Abends war er wieder ein Häufchen Elend und wollte nur nach Hause in seine Wohnung, für den Fall, dass Brendan doch zurückgekommen war.


  Thorne stand in seiner Küche und aß Toast mit Orangenmarmelade, während er Greater London Radio hörte und darauf wartete, dass seine Morgendosis Schmerzmittel wirkte. In fünf Wochen jährte sich der Tod seines Vaters zum ersten Mal.


  Draußen hatte es angefangen zu nieseln, und der Moderator auf GLR versuchte gerade, ein Wort einzuwerfen, während sich irgendwelche Frauen in Rage redeten über den schrecklichen Zustand des Eisenbahnnetzes in der Hauptstadt.


  Er beschloss, seine Tante Eileen anzurufen  die jüngere Schwester seines Vaters , und Victor, den engsten Freund seines alten Herrn. Vielleicht könnten sie sich an dem Tag treffen. Zusammen etwas trinken oder so.


  Seine Familie zeichnete sich nicht gerade durch einen besonders engen Zusammenhalt aus, das war noch nie der Fall gewesen. Das war alles so entsetzlich britisch, nach einem Verlust stärker zusammenzurücken. Doch auch wenn er es durchaus als die Geste sah, die es in vieler Hinsicht war, verlangte es ihn danach. Es tat ihm gut, seinen Kummer mit dem der anderen zu vergleichen. Er wollte mit Menschen zusammen sein, die mit ihm reden konnten, ohne das Gefühl zu haben, ihn wie ein rohes Ei behandeln zu müssen.


  Im Radio erklärte ein Mann, die vorherige Anruferin sei anmaßend und unhöflich gewesen, habe aber recht, was das Eisenbahnnetz betrifft. Es sei wirklich marode.


  Thorne dachte an die Mullens. Wie es ihnen wohl ging? Jemand zu verlieren, aber nicht sicher zu wissen, ob er tot ist, war wahrscheinlich das Schlimmste, was einem passieren konnte. Und die Mullens hielten anscheinend zusammen. Oder war es nur scheinbar? Schon merkwürdig, wie ähnlich diese Worte klangen und wie grundverschieden ihre Bedeutung war.


  Er löffelte Futter in Elvis Schüssel, als das Telefon läutete. Und obwohl die Wirkung des Codeins noch nicht richtig eingesetzt hatte, reichte Porters Anruf, dass er die pochenden Schmerzen in seinem Bein und seinem Fuß vergaß.


  Nun stand fest, dass Luke Mullen entführt worden war. Wer immer ihn festhielt, hatte sich endlich dazu durchgerungen, Kontakt aufzunehmen.


  


  In einer Ecke unter der roten Fahne im Central 3000 waren schnell Stühle aufgestellt worden. Die Kollegen aus den anderen Abteilungen unterbrachen ihre Gespräche, blieben stehen oder arbeiteten einfach leise weiter, als das Team von der Kidnap Unit sich um das Fernsehgerät versammelte und das Video ansah, das heute Morgen bei den Mullens durch den Briefschlitz geschoben worden war.


  Als das Video zu Ende war, spielte Porter die Kassette wortlos zurück, und sie sahen sich das Ganze noch einmal an.


  »Versteht sich von selbst, das Original ist bereits beim FSS«, erklärte sie, als sie fertig waren. »Sie bearbeiten es vorrangig, zusammen mit dem Umschlag, in dem es steckte.«


  Der Forensic Science Service arbeitete für Ermittlungen aller 43 Polizeibezirke in England und Wales. Überprüfte Waffen und Textilproben, führte toxikologische Untersuchungen und Blut-, Drogen- sowie Gewebeanalysen durch. Ihre Laboratorien in Victoria bräuchten normalerweise mindestens eine Woche, um einen Fingerabdruck oder DNS-Ergebnisse zu bearbeiten. Durch eine vorrangige Bearbeitung wurde diese Zeitspanne erheblich reduziert. Mit etwas Glück erfuhren sie bereits innerhalb eines Tages Näheres. Zumindest was die Fingerabdrücke anging.


  »Nicht dass ich glaube, dass es viel bringt«, sagte Porter. Sie deutete auf den Bildschirm. Das Standbild zeigte den Mann mit der Tüte in der einen und der Spritze in der anderen Hand von hinten, so dass man sein Gesicht nicht sehen konnte, als er zielstrebig auf Luke Mullen zuging. »Sieht ganz danach aus, als wüssten sie, was sie tun.«


  »Welches Medikament wird er ihm wohl spritzen?«, fragte Holland.


  Ein DS vor ihm  ein langer Schotte mit einer Vokuhila-Frisur  drehte sich zu ihm um. »Vielleicht Rohypnol oder Diazepam. Wahrscheinlich ein Benzodiazepin.«


  »Wie kommt der an das Zeug ran?«


  »Mit einem Computer und einer Kreditkarte. Das ist heutzutage ein Kinderspiel. Vor ein paar Wochen wurde eine Website lahmgelegt, die Ketamin fläschchenweise vertickte, zusammen mit Spritzen in einem schicken Lederkoffer. Das Zeug wurde für 19,99 Pfund rausgehauen, ›date-rape kits‹.«


  »Aber er muss doch wissen, was er tut? Wenn er den Jungen die ganze Zeit über sediert?«


  Thorne verfolgte zwar das Gespräch, nahm aber die Augen nicht von dem erstarrten, flackernden Bild von dem Jungen und dem Mann, der ihn gefangen hielt. In den Augen des Jungen stand das blanke Entsetzen geschrieben. Das war natürlich die ganze Zeit über da gewesen, wenn auch teilweise überdeckt durch die tapfere Miene, die er für seine Eltern aufgesetzt hatte. Aber die Maske war rasch abgefallen, als der Mann mit der Nadel auf ihn zuging.


  Der Schotte schüttelte den Kopf. »Wie man das macht, findet man auch im Internet. Zahlreiche Gebrauchsanweisungen da draußen. Welche Dosis et cetera et cetera.«


  »Oder man weiß es aus Erfahrung«, warf Thorne ein.


  Die Pause nach dieser Bemerkung war beträchtlich.


  Dann wurden die einzelnen ACTIONS vergeben. Es gab bisher nicht viele Spuren, die man hätte verfolgen können, abgesehen von den paar Nummern auf dem Kennzeichen des blauen oder schwarzen Autos und ein paar weiteren Zeugen, die Luke in das Auto hatten steigen sehen.


  Porter wartete, bis die meisten aus ihrem Team ihre Aufgaben erhalten hatten und die wenigen, die leer ausgingen, die Stühle wegräumten, bevor sie mit Thorne und Holland über ihre jeweiligen Rollen sprach. »Ich gehe heute Nachmittag noch einmal in die Schule«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer von Ihnen beiden besser mit Jungs im Teenageralter reden kann …«


  Holland meldete sich zuerst. Thornes durchdringender Blick war ihm nicht entgangen, als er sagte: »Ja, ich komm mit.«


  »Tom?«


  »Ich dachte, ich unterhalte mich vielleicht noch mal mit ein oder zwei früheren Kollegen von Tony Mullen«, sagte Thorne. »Zeig ihnen die Liste. Mal sehen, ob ihr Gedächtnis besser ist als seins.«


  Gestern Abend hatte Mullen ihnen eine Liste mit den Personen gegeben, die etwas gegen ihn haben könnten.


  »Ihm geht mit Sicherheit im Augenblick einiges durch den Kopf«, meinte Porter.


  Thorne sah ein, dass manches für ihr Argument sprach, aber er war nicht ganz überzeugt. »Genau deshalb hätte ich gedacht, die Liste wäre … umfassender. Wenn mein Sohn anscheinend grundlos entführt worden wäre, würde ich jeden aufschreiben, der mich auch nur schief angesehen hat.«


  Mullen hatte nur fünf Namen aufgelistet. Fünf Männer, die zu irgendeinem Zeitpunkt Grund gehabt haben könnten, ihm Schaden zuzufügen. Jeder einzelne Name war innerhalb von Minuten durch die CRIMINT-Datenbank gelaufen, und nachdem die Namen, deren Spur nach Australien, dem Gefängnis Ihrer Majestät in Parkhurst und dem Friedhof von Kensal Green führten, ausgesondert worden waren, blieben noch zwei übrig.


  Porter griff nach Unterlagen, die auf ihrem Schreibtisch lagen, zog ein paar Blätter aus der Schublade und steckte alles in ihre Handtasche. »Ich schau zuerst noch für ein, zwei Stunden bei ihnen zu Hause vorbei. Und fahr von dort aus direkt zur Schule. Man kann nie wissen. Vielleicht ist ihm über Nacht noch ein Name eingefallen.«


  Sie griff nach ihrem Handy und steckte es an ihren Gürtel, ein zweites Set kam in die Handtasche. Vor eineinhalb Jahren war Airwave flächendeckend in der Polizei eingeführt worden. Jeder Polizeibeamte hatte ein Handset bekommen. Und die Geräte waren mit Sicherheit genial: Telefon und Funkgerät zugleich, mit einem Bereich, der es dem Benutzer erstmalig erlaubte, auf Knopfdruck mit jedem Kollegen in Großbritannien zu sprechen. Und dennoch zogen nicht wenige Kollegen ihre eigenen Handys vor  auch wenn es deshalb Memos hagelte. Diese mochten nicht ganz so schick sein, aber sie waren in der Regel kleiner, leichter, und sie waren vor allem nicht GPS-fähig. Mysteriöserweise gingen eine Menge dieser hypermodernen Airwave-Handsets verloren oder wurden zu Hause vergessen. Manche Polizisten waren einfach nicht so erpicht darauf, dass die Kollegen im Control-Room stets genau wussten, wo sie sich befanden.


  Thorne war nicht entgangen, dass Porters Airwave nicht eingeschaltet war, als sie es in ihre Handtasche steckte.


  Der DCI des Teams, ein behäbiger Kerl aus Newcastle, dem ein paar Pfund weniger nicht schaden würden, tauchte neben Porters Schulter auf. Er schwenkte einen Stoß Blätter und erklärte ihr, dass er sie kurz sprechen wollte, bevor sie aufbreche. Obwohl Barry Hignett Thorne und Holland bereits kurz kennengelernt hatte, nutzte er die Gelegenheit, sie erneut zu begrüßen und ihnen zu erklären, ein Fall wie dieser ließe einem verflucht wenig Zeit für Höflichkeiten.


  Hignett ging mit Porter zu einem der angrenzenden Schreibtische und breitete die Papiere vor ihr aus. Holland sah kurz zu und wandte sich dann zu Thorne. Mit dem Rücken zu den beiden fragte er Thorne leise: »Wollten Sie mit in die Schule?«


  Thorne sah ihn an, als spreche er Chinesisch. »Was?«


  »Ich meine mit Porter.« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Ich hatte nur den Eindruck, Sie seien echt stinksauer, als ich vorhin gesagt habe, ich will mitgehen.«


  »Jetzt werden Sie nicht albern!«


  Als Porter und Hignett fertig waren, vereinbarte sie mit Holland, sich später an der Schule zu treffen. Dann ging Thorne mit ihr die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


  »Sie sind ziemlich nett zu mir«, sagte Thorne leise und nickte einem entgegenkommenden Polizeibeamten zu, mit dem er ein-, zweimal gesprochen hatte. »Das hat Luke in dem Video gesagt.« Es war ein ziemlich dramatischer Moment gewesen, als sich die Gestalt mit der Spritze vor die Kamera schob. Das Bild war die ganze Zeit über leicht verwackelt, offensichtlich war die Kamera nicht auf einem Stativ befestigt, sondern wurde mit der Hand gehalten. Was immer Luke sagte oder nicht sagte, in diesem Augenblick wurde klar, dass er von mehr als einer Person gefangen gehalten wurde. Dass sie es mit einer Entführergruppe zu tun hatten. »Sind es zwei Kidnapper, was glauben Sie? Oder mehr?«


  »Wenn es nur zwei sind, wette ich drauf, dass der andere die Frau ist, mit der Luke gesehen wurde.«


  »Ist das häufig? Dass ein Mann und eine Frau zusammenarbeiten?«


  »Ich hatte schon öfters mit einem Pärchen zu tun«, sagte Porter. »Versteht sich von selbst, dass die Frau meist direkt an der Entführung beteiligt ist. Die Vertrauensfigur.«


  »Okay.«


  Versteht sich von selbst.


  Thorne fragte sich, warum sich dies bei so vielen Fällen mit hohem Bekanntheitsgrad von selbst verstand. Aber offensichtlich war es so. Hindley wurde weitaus mehr verabscheut als Brady. Maxine Carr, bei der bewiesen wurde, dass sie nicht einmal davon wusste, dass ihr Freund zwei junge Mädchen umgebracht hatte, schlug mehr Hass entgegen als ihm.


  »Ein paar von den Kids glauben doch, sie schon früher zusammen gesehen zu haben?«, fragte Thorne. »Luke und diese Frau. Sie hat sich offenbar Zeit gelassen, sich an ihn heranzumachen.«


  »Das hat sich gelohnt«, meinte Porter. »Apropos gelohnt, es gibt noch immer keinen Hinweis auf eine Lösegeldforderung. Was heißt, dass sich für niemanden etwas gelohnt hätte.«


  »Die Forderung kann ja mit dem nächsten Video kommen.« Doch als sie aus dem Treppenhaus in die Lobby im Erdgeschoss traten und auf die Drehtüren zumarschierten, dachte Thorne mehr über das »wie« als das »warum« nach. Er stellte sich vor, wie eine Frau sich an ihr Opfer heranmacht. Immer lächelnd, es berührt, stets aufmerksam ist. Vertrauen musste wachsen, wie Körper und Geist. Und wurde genauso missbraucht. Er dachte an das Lächeln, das etwas unsicher wurde, nachdem der Junge sich so angestrengt hatte, Witze zu reißen. An die Leere in seinen Augen. Ob Luke Mullen jemals wieder jemandem vertrauen könnte?


  Es hatte den ganzen Vormittag nicht aufgehört zu nieseln, dennoch hielten sich zahlreiche Leute im Eingangsbereich auf. Ein Pärchen saß nebeneinander auf Betonpfeilern und aß Sandwiches. Diese Poller, deren Zweck es war, Autobomber aufzuhalten, waren vor Londons öffentlichen Gebäuden wie Pilze aus dem Boden geschossen. Thorne fragte sich manchmal, ob nicht Zementfirmen insgeheim diese Terroristengruppen sponserten. Er weihte Porter in seine Theorie ein, und sie blieben kurz stehen, um über den Witz zu grinsen, bevor Thorne zur U-Bahn-Station am St. Jamess Park aufbrach und Porter sich auf den Weg in die Tiefgarage machte.


  »Stört Sie das?«, fragte Thorne, »dass niemand Geld von den Mullens fordert? Dass überhaupt nichts gefordert wird?«


  »Diese Fälle sind nie vorhersehbar. So viel habe ich gelernt. Aber ja, das ist ziemlich seltsam.«


  »Sie haben Luke bereits seit Tagen in ihrer Gewalt.«


  »Vier Tage, fünf Nächte. Andererseits haben wir uns einen Kopf gemacht, weil sie sich nicht melden, und dann haben sie sich gemeldet.«


  Thorne knöpfte sich die Lederjacke zu. »Etwas bereitet mir Kopfzerbrechen«, erklärte er. »Etwas in dem Video.«


  »Was?«


  »Wenn ich Ihnen das sagen könnte. Irgendwas stimmt nicht. Etwas, das er sagte, oder die Art und Weise, wie er es sagte.«


  »Das ist das Alter, mein Freund. Da macht sich Alzheimer bemerkbar.«


  Thorne zwang sich zu einem Lächeln.


  »Dann bis später in Arkley«, sagte sie. »Mal sehen, wies ihnen geht, okay?«


  »Gut.« Er wandte sich zum Gehen. »Was halten Sie von Mullen?«


  »Ich glaube, er sollte sich ins Gedächtnis rufen, dass er kein Bulle mehr ist.«


  Thorne knöpfte den obersten Knopf seiner Jacke zu und grub seine Hände in die Taschen. Er dachte über das Gedächtnis nach, das perfekt funktionierte, und das Gedächtnis, das im Arsch war. Seine Erinnerungen aus der Zeit, bevor er zur Polizei ging, die verdrängt wurden von weniger angenehmen Erinnerungen. »Haben Sie je daran gedacht, vorzeitig zu gehen?«, fragte er.


  »Immer wieder mal. Und Sie?«


  »Es gibt Zeiten, da denk ich ziemlich viel darüber nach.«


  »Was für Zeiten?«


  »Wenn ich wach liege …«


  


  Tony Mullen holte die Weinflasche aus dem Kühlschrank und griff nach dem Glas, um sich großzügig einzuschenken. Er ging zu seiner Tochter, die sich gerade ein Sandwich machte. Strich ihr über den Kopf, während er trank.


  Keiner von ihnen hatte ein Wort gesprochen, seit er vor ein paar Minuten in die Küche gekommen war. Jeder erledigte schweigend, weshalb er gekommen war, bis Juliet Mullen mit ihrem Teller nach draußen ging.


  Er lauschte den Schritten seiner Tochter, wie sie die Treppe hochging, dem Knarren der Treppe und dem Quietschen und Knarzen der Kinderzimmertür. Und der Musik, die in der kurzen Pause zwischen den beiden Türgeräuschen zu hören war. Er versuchte, Maggies Stimme zu hören. Und obwohl er nichts hörte, wusste er, dass seine Frau in dem einen oder anderen Zimmer des Hauses tief in ein Gespräch versunken war. Sie benutzte natürlich nicht den Festnetzanschluss, der musste schließlich frei bleiben. Aber irgendwo saß oder lag sie, das Handy ans Ohr gedrückt, und redete sich den Kummer von der Seele. Ihren Verwandten oder Freunden gegenüber oder jedem, der bereit war, ihr zuzuhören und so zu tun, als verstehe er, was los war.


  Er redete, wenn er musste. Er hatte die notwendigen Informationen gegeben, als man ihn fragte. Doch abgesehen davon hatte er so gut wie nichts gesagt. So lief es immer bei ihnen, wenn es Probleme gab, wenn die Familie auf irgendeine Weise bedroht war. Er reagierte darauf mit Verschlossenheit. Er war in sich gekehrt und drehte und wendete das Problem, ohne ein Wort zu sagen, während die anderen brüllten und schrien. Luke war genauso, er wurde nie hysterisch. Gewöhnlich war es Maggie, die das Herz auf der Zunge trug. Bei Juliet wusste man nie, was in ihrem Kopf vorging.


  Ihm war klar, seine Familie war nicht offen und warmherzig, seine Familie war altmodisch und bestand aus lauter Einzelkämpfern. Wahrscheinlich wäre es in vieler Hinsicht einfacher, wenn sie sich um einen Tisch setzen und sich gegenseitig das Herz ausschütten könnten. Es gemeinsam tragen könnten. Aber seine Familie war nun mal nicht so, und dafür konnte sie nichts.


  Er strich mit den Fingern über die glatte, kalte Oberfläche der Küchentheke und dachte über DI Tom Thorne nach. Dieser hintertriebene Mistkerl hatte ihn gestern ganz schön in die Enge getrieben, ihn mit seinen Fragen gepiesackt, obwohl nur eine Person im Raum je DCI war und nur eine weitere es je werden würde. Er war Jesmond dankbar, noch ein paar zusätzliche Ermittler abgeordnet zu haben, aber auf Thorne würde er aufpassen müssen. Dieser Typ Bulle  Marke Elefant im Porzellanladen  löste keine Fälle wie diesen. Um seinen Sohn freizubekommen, musste man das Naheliegende tun und durfte sich nicht generell gegen alles sperren, was einem gesagt wurde, und sich nicht daran festbeißen, wie viele Namen auf so einer Scheißliste stehen.


  Mullen leerte sein Glas und dachte über den Namen nach, den er nicht auf die Liste gesetzt hatte. Er sagte sich, dass es nicht wichtig war. Dass es in diesem Zusammenhang kein Problem darstellte. Dass er richtig gehandelt hatte. Sein Beweggrund mochte albern sein, aber für diese kleine Lüge allemal ausreichend.


  Er hätte den Mann nur zu gern vergessen, dessen Name in seinem Hirn eingebrannt war. Ein mit unglücklichen Erinnerungen verbundener Name, aber  und nur das zählte  ein Name, der nicht das Geringste mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun hatte. Oder damit, wer Luke festhielt, wo er festgehalten wurde und was seine Entführer wollten. Also war er nicht wichtig. Was konnte es schon schaden, diesen einen Namen wegzulassen?


  Er lauschte noch ein, zwei Minuten, bevor er wieder an den Kühlschrank trat.


  Was konnte es schaden?


  Amanda


  Es war eine Tüte. Eine einfache Plastiktüte, die an dem Elend schuld war. Und immer wieder neues Elend verursachte, wenn man den zahlreichen Seelenklempnern und Sozialarbeitern Glauben schenken durfte.


  Wahrscheinlich eine von diesen ganz billigen, gestreiften Tüten, die man in den Supermärkten mit den extra langen Öffnungszeiten und den ramschigen kleinen Eckläden bekam. Der Fahrer des anderen Autos war nie so weit gegangen, die Tüte vor Gericht zu beschreiben, aber sie hatte sie sich so vorgestellt. Wie sie über die Straße und hoch zur Windschutzscheibe flatterte, vom Wind dagegengedrückt wurde und dem Fahrer diese eine entscheidende Sekunde die Sicht nahm, weshalb er ausscherte. Ein formloses Stück Treibgut war Schuld, dass er in den entgegenkommenden silbernen Mercedes fuhr. Das beim Aufprall wie Rauch davonwehte und ihren Daddy durch die Windschutzscheibe schickte. Billig und ohne Substanz. Praktisch gewichtslos. Etwas so Schreckliches, ausgelöst durch ein Nichts …


  Der Junge war jetzt wieder mit Drogen abgefüllt und weggetreten, und Conrad schlief im Zimmer nebenan. Es war helllichter Tag, aber ihre Körperuhr war völlig durcheinander. Die Vorhänge waren ständig zu, es hätte Morgen sein können, Mittag oder Nacht. Es war so oder so egal. Es war nur langweilig, einfach langweilig. Sie mussten hierbleiben, bis alles vorüber war. Bis sie wussten, was als Nächstes passierte.


  Wenn sie über den Unfall ihres Vaters nachgrübelte, was sie oft machte, dachte sie eigentlich nie an den anderen Fahrer: schreiend und ohne Sicht hinter seinem Steuerrad. Der in einer Halskrause vor Gericht aussagte, die Treppe vor dem Gerichtsgebäude hinunterhumpelte, während ihre Mutter ihm nachschrie. Stattdessen dachte sie  und ihr war klar, wie irrational das war  an die Person, die die Plastiktüte verkaufte. An die Person, die Obst oder Fisch oder sonst einen Scheiß hineinsteckte. An die Reihe von Händen, durch die sie gegangen war, bevor sie im Rinnstein landete. Sie dachte an die Menschen, die nie erfahren würden, welche Rolle sie beim Tod ihres Vaters spielten. Sie stellte sich ihre Gesichter vor. Sie gab jedem ein Leben und eine Familie, um dieses Leben auszufüllen. Und in ihren finstersten Stunden, von denen es viele gab, entfernte sie jemanden aus diesen Familien und sah zu, wie das Leben, das sie sich ausgedacht hatte, in die Brüche ging.


  Sie trat zu dem tragbaren CD-Spieler in der Schlafzimmerecke und stellte die Musik etwas lauter, um die Atemgeräusche des Jungen zu übertönen. Sie holte sich, was sie brauchte, aus ihrer Handtasche und setzte sich wieder auf den Boden.


  Es war der übliche Streit gewesen. Conrad hatte wieder mit dieser tiefen, enttäuschten Stimme gesprochen, die er sich für Drogengespräche aufhob. Er sagte, sie müsse einen klaren Kopf behalten. Sie erklärte ihm, dass sie etwas brauchte, weil die Situation so stressig war. Er wurde wütend, erinnerte sie, dass sie immer etwas brauchte, und sie entgegnete, das Letzte, was sie brauchte, war seine Selbstherrlichkeit. Und dass sie was dagegen tun würde, wenn die Sache vorbei war und sie das Geld hatten.


  Zur Musik wippend tippte sie den Puder aus der Tüte, maß die Menge ab und legte sich die Linien zurecht. Dann rollte sie einen Geldschein und betrachtete die Linien. Die federleichten Puderkörnchen, die am Rand zu sehen waren. Ohne Substanz. Praktisch gewichtslos. Etwas so Wunderbares ausgelöst durch ein Nichts.


  Fünftes Kapitel


  Fünfzehn Minuten entfernt vom Haus der Mullens, in dem wohlhabenden Vorort Stanmor, befand sich Butlers Hall School. Seit fast hundert Jahren stand sie hier inmitten eines mehr als vierzig Hektar großen Parks.


  Holland las einen kurzen geschichtlichen Abriss in dem opulenten Schulprospekt, während er in einem Auto am Ende einer mehr als einen Kilometer langen Auffahrt wartete. Von den 2,50 Schülern  von denen die meisten von einer nahe gelegenen privaten Grundschule kamen  war beinahe ein Drittel im Internat untergebracht. Etwa vierzig Prozent der Schüler waren Mädchen. Diese waren als Oberstufenschülerinnen zum ersten Mal Anfang der achtziger Jahre zugelassen worden, und zehn Jahre später gab es nun Mädchen in allen Altersstufen.


  Kenny Parsons, der sich vor fünfzehn Minuten auf die Suche nach einer Toilette gemacht hatte, klopfte ans Fenster. Holland sah auf und kurbelte die Scheibe nach unten.


  »Wetten, dass jeder, der es sich leisten kann, seine Kinder hierher zu schicken, auch einen ordentlichen Batzen Lösegeld ausspucken kann«, sagte Parsons. »Die Kids hier könnten genauso gut mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen.«


  »Geht nicht«, sagte Holland und hob den Prospekt. »Die Regeln für die Schuluniform sind sehr streng.«


  Parsons wandte sich zur Schule um. »Die haben für alles strenge Regeln.«


  Holland stieg aus dem Auto und warf den Prospekt auf den Rücksitz. Er und Parsons machten sich auf den Weg zum Schulgebäude. »Unehrlichkeit entehrt mich«, sagte er.


  »Was?«


  »Das ist die Übersetzung aus dem Lateinischen. »Lügen ist schändlich« oder so ähnlich. Das Schulmotto.«


  Parsons nickte geistesabwesend. »Die sechste Klasse Unterstufe sollte in einer Minute aus haben.«


  Der Stundenplan war gestaffelt. Die Schüler der Ober- und Unterstufe hatten in Intervallen von zwanzig Minuten Schulschluss. Porter und drei Kollegen waren bereits in Zweierteams auf dem Schulgelände unterwegs, um in Anwesenheit von Lehrern oder Eltern mit Kindern aus der vierten und fünften Klasse zu reden. Als Holland und Parsons auf den Hauptausgang der Schule zumarschierten, trafen sie auf zwei weitere SO7-Beamte, die sich ihnen anschlossen. Sie liefen an einer Unmenge silberner und schwarzer Fahrzeuge vorbei: Porsche Cayennes, Volvos und BMW X5s. Einer der Beamten, ein schmächtiger Junge aus Essex mit unreiner Haut, hielt die Nase dicht an die getönte Scheibe eines Lexus, an dem sie vorbeikamen. »Was machen diese Leute bloß?«, sagte er.


  Holland, Parsons und die anderen blieben auf dem Schulcampus stehen. Sie warteten vor einem riesigen Tor aus Holz, das aufsprang, als die ersten Schüler herausdrängten. Wie alle Beamten, die draußen ermitteln, waren die vier gut, aber nicht förmlich gekleidet: Khakis und Freizeitjacke, Poloshirt unter dem Anzug. Sie könnten Lehrer sein oder in ein, zwei Fällen Schüler ohne Schuluniform.


  Parsons dachte noch immer über die Frage seines Kollegen nach, als die erste Schülerwelle sich herausschob, und rief ihm über deren Geschnatter hinweg zu: »Die wenigsten sind wohl Bullen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ihre Kinder Bullen werden.«


  »Es gibt Plätze für Stipendiaten«, sagte Holland. »Nicht jeder hat einen Daddy, der Millionen mit Öl oder Fußball verdient hat.«


  »Das ist richtig«, sagte der Junge aus Essex. »Aber nehmen wir doch mal Mullen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in Geld schwimmt. Es sei denn, er hat die Hand aufgehalten.«


  Parsons sprach von der Pension, die ein DCI einstrich, und dass Mullen als Sicherheitsberater viel Kohle machte, aber Holland hörte nicht mehr zu. Er beobachtete zwei Mädchen um die fünfzehn. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Er dachte an Chloe. Auch wenn es bis dahin noch lange dauerte, er hätte nichts dagegen, wenn sie eine Schule wie diese besuchte. Er hätte allerdings sehr viel dagegen, wenn sie es sich je in den Kopf setzte, zur Polizei zu gehen.


  Die Polizei hatte Butlers Hall bereits letzten Montag einen Besuch abgestattet. Und am Tag darauf noch einmal jede Menge Aussagen aufgenommen. Aber es war verständlich, dass Barry Hignett unbedingt mit jedem sprechen wollte, der auch nur das Geringste wissen könnte. Zumindest so lange verständlich, bis die Leute, die Luke Mullen festhielten, der Polizei oder seinen Eltern klipp und klar sagten, was sie von ihnen wollten. Bis dahin blieb ihnen nichts anderes übrig.


  Die Schüler waren in der Schule informiert worden. Man hatte ihnen erklärt, Luke Mullen werde vermisst und draußen warteten Polizeibeamte, mit denen sie reden könnten, falls sie der Meinung waren, sie hätten etwas zur Aufklärung beizutragen. Der Direktor hatte sich die größte Mühe gegeben, ihnen darzulegen, dass das Zurückhalten einer wichtigen Information mit Unehrlichkeit gleichzusetzen und somit ehrlos sei. Man legte ihnen dringend nahe, sämtliche Informationen über den Freitagnachmittag weiterzugeben, an dem Luke in das Auto gestiegen war, so trivial sie ihnen auch erscheinen mochten.


  Der Junge aus Essex und sein Partner machten sich auf zum anderen Ende des Campus. Allerdings wurden weder sie noch Holland und Parsons von jungen Informanten bestürmt.


  Die paar Schüler, mit denen Holland und Parsons sprachen, erzählten alle dieselbe Geschichte. Anscheinend hatten die Schulbuschtrommeln in den letzten Tagen rund um die Uhr gearbeitet. Es würde nicht leicht werden, die Fakten vom Hörensagen zu trennen.


  Ein Junge versicherte Holland, Luke Mullen sei mit einer älteren Frau durchgebrannt, die total sexy gewesen sei. Mehrere Mädchen aus der sechsten Klasse schworen Stein und Bein, sie hätten zwei oder drei Tage vor Lukes Verschwinden gesehen, wie sich Luke und die geheimnisvolle Frau geküsst hätten. Einer von Lukes Klassenkameraden erklärte, er glaube, Luke habe heimlich eine Freundin gehabt, und er habe angedeutet, mit ihr irgendwohin abhauen zu wollen. Vielleicht nach Spanien oder Frankreich.


  Nichts in den Geschichten brachte sie einer Identifikation des Wagens näher. Bislang war es zwar noch ein Passat und eher ein dunkelblauer als ein schwarzer, aber die Informationen zum Kennzeichen erwiesen sich als wertlos, nachdem von all denen, die schworen, den Wagen gesehen zu haben, ein ganzes Dutzend weiterer Buchstaben und Ziffern ins Feld geführt wurden.


  Die Beschreibungen der Frau entsprachen mehr oder weniger denen, die sie bereits hatten. Obwohl auch hier die Aussagen an Glaubwürdigkeit einbüßten, als sich herausstellte, dass die Informanten miteinander gesprochen hatten. Sie war Ende zwanzig. Sie war dunkelblond. Sie war sehr dünn. »Aber lecker«, meinte einer von Lukes Klassenkameraden. »Luke fand sie toll. Aber er hatte ja wohl nicht viel Vergleichsmöglichkeiten, oder?«


  Die offizielle Sprachregelung war in solchen Fällen stets, man suche nach einem vermissten Teenager. Ausdrücke wie »Entführung« oder »Kidnapping« wurden außerhalb der Abteilung oder des Mullen-Hauses nicht verwendet. Ganz im Einklang mit den entsprechenden Bestimmungen.


  Eine Schule aber war nicht nur die ideale Brutstätte für Viren aller Art, sondern auch für Gerüchte aller Art.


  »Das ist die Frau, die Luke Mullen gekidnappt hat, oder?« Der Junge war fünfzehn, eine Klasse unter Luke Mullen, aber er benahm sich wie ein Schüler, der drei oder vier Jahre älter war.


  »Ich fürchte, ich kann nicht zu sehr in Einzelheiten gehen«, sagte Holland. Der Junge trug die Haare ordentlich gescheitelt und hielt einen kleinen Aktenkoffer in der Hand. Holland vermutete, dass er wohl nicht zu den großen Rugby-Stars der Schule gehörte.


  »Ich verstehe.«


  Holland erkannte sofort, dass es am besten war, den Jungen so zu behandeln, als sei er so reif, wie er wirkte. »Aber natürlich gehört sie zu den Personen, nach denen wir suchen.«


  »Was haben Sie bisher an Beschreibung?«, fragte der Junge.


  Holland sah kurz zu Kenny Parsons, bevor er die grundlegenden Fakten nannte. »Wenn Sie uns dazu aber noch mehr sagen könnten …«


  »Ich bin einer der Besten in Kunst«, sagte der Junge.


  Holland starrte ihn an.


  »Ich hab sie ziemlich deutlich gesehen, als sie mit Luke gesprochen hat. Ich könnte sie zeichnen, wenn Sie möchten.«


  »Wir werden alles Nötige dafür in die Wege leiten, so schnell wir können«, sagte Holland.


  Parsons notierte sich den Namen und die Adresse des Jungen. Sie stellten ihm noch ein paar weitere Fragen. Sie wollten wissen, wo genau er letzten Freitag gestanden hatte, wie weit die beiden von ihm entfernt gewesen waren, ob er zu diesem Zeitpunkt allein gewesen war.


  »Es hat geheißen, sie sei Lukes Freundin oder was in der Richtung«, erklärte der Junge wie aus heiterem Himmel. »Ich bin davon nicht überzeugt.«


  »Warum nicht?« Holland konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Junge in diesen Dingen ein Experte war.


  »Körpersprache.« Er sagte es, als liege es auf der Hand. Und als beginne ihn, das Gespräch etwas zu langweilen. Dabei strahlte er jedoch eine Autorität und ein Selbstvertrauen aus, was ihn, zumindest in Hollands Augen, merkwürdigerweise nur glaubwürdiger machte.


  »Was war mit Luke? Wie wirkte er?«


  »Der schien zufrieden. Sie liefen direkt an mir vorbei, und er redete mit ihr.«


  »Haben Sie …?«


  »Leider habe ich nichts davon verstanden, was sie sagten, aber er schien … glücklich und zufrieden.«


  »Es machte also nicht den Eindruck, als würde er gezwungen, in das Auto zu steigen? Er schien keine Angst zu haben?«


  »Nein, aber sie.« Der Junge schwenkte zerstreut seine Aktentasche und schaute an Holland und Parsons vorbei zum Schultor, als warte er auf einen Freund. »Sie sah aus, als hätte sie eine Höllenangst.«


  


  Thorne hatte seine Travelcard gut ausgenutzt.


  Er war in Barking drüben gewesen, um mit einem DI der dort untergebrachten Intel Unit zu sprechen. Dann hatte er eineinhalb Stunden gebraucht, um nach Finchley zu fahren, wo er einen DCI der Flying Squad interviewte, der berühmt-berüchtigten mobilen Einsatztruppe. Beide hatten ihm berichtet, was für ein netter Kerl Tony Mullen war. Was für ein Verlust es gewesen sei, als er so früh in den Ruhestand ging. Und wie schrecklich sie es fanden, was seine Familie nun durchmachen musste. Einer sagte, er habe im Kollegenkreis Geld gesammelt, aber wieder aufgehört und das Geld zurückgegeben, als ihm klar geworden sei, dass er ja gar nicht wusste, wofür genau er das Geld sammle.


  Sie hatten sich Mullens bereits bereinigte Liste angesehen. Keiner hatte sie groß kommentiert, aber jeder hatte ein, zwei Geschichten aus dem Krieg beizutragen. Welche Rolle sie neben Tony Mullen bei der Festnahme der Erwähnten gespielt hatten. Thorne hatte zugehört, an den richtigen Stellen gelacht und die beiden Beamten gefragt, ob ihnen nicht noch andere Fälle Mullens einfielen, die mit dem vorliegenden Problem zusammenhängen könnten. Er hatte sie gebeten, ihm ein oder zwei Verdächtige zu nennen, von denen sie das Gefühl hätten, die sollten noch überprüft werden. Und wenn es nur darum ginge, sie ein für alle Mal auszuschließen. Gemeinsam waren die beiden noch auf zwei weitere Namen gekommen. Damit hatte Thorne nun insgesamt vier Namen auf seiner Liste stehen, als er nach Colindale fuhr. Wenigstens war die Fahrt zu dem vereinbarten Meeting im Peel Centre kurz.


  In der Einsatzzentrale im dritten Stock des Becke House unterhielt Thorne sich kurz mit einigen Kollegen, mit denen er normalerweise arbeitete. Er trank eine Tasse Kaffee mit Yvonne Kitson, die sehr beschäftigt zu sein schien. Er witzelte mit Samir Karim und Andy Stone, der meinte, niemand habe gemerkt, dass er überhaupt weg sei. Und in der vergeblichen Hoffnung auf etwas moralische Unterstützung steckte er den Kopf in Russell Brigstockes Büro.


  Detective Chief Superintendent Trevor Jesmond stellte in dem Moment klar, in dem Thorne über seine Schwelle trat, dass die Unterredung kurz ausfallen würde.


  »Es wird nicht lange dauern, Sir.«


  »Gut, ich steck bis zum Hals in Arbeit.«


  Thorne brachte Jesmond so schnell es ging aufs Laufende, was den Luke-Mullen-Fall betraf. Er erklärte, dass sie ernsthaft Rache als Motiv in Betracht ziehen mussten. Dass sie allen auf den Zahn fühlten, die einen Groll auf Mullen haben könnten. Da Jesmond Mullen besser als jeder andere kannte und sie jahrelang zusammengearbeitet hatten, sei wohl niemand besser in der Lage oder qualifizierter, einen fachmännischen Blick auf die Kandidatenliste zu werfen. Dabei trug Thorne richtig dick auf, und obwohl es Jesmond offensichtlich nicht entging, dass ihm hier Honig ums Maul geschmiert wurde, schien die Taktik aufzugehen.


  »Natürlich tue ich alles, was uns weiterhilft«, sagte Jesmond.


  Thorne zog die Liste aus der Tasche. »Sicher …«


  »Tony und Maggie machen die Hölle durch.«


  »Seit wir telefonierten, sind noch ein paar Namen hinzugekommen …«


  Jesmond stand auf und ging an Thorne vorbei zur Tür. Er nahm seinen Mantel vom Kleiderständer. »Wir machen damit draußen weiter. Dann kann ich währenddessen noch andere Dinge erledigen.«


  »Die Liste ist immer noch nicht sehr lang …«


  »Wie sagen die Frauen immer? Multitasking wär nichts für Männer?«


  Thorne antwortete nichts darauf. Beim Anblick von Jesmonds schmalen Lippen, die noch schmaler wurden, als sie in der Annäherung an ein Lächeln nach hinten glitten und die Zähne freigaben, war ihm der Schreck in die Glieder gefahren.


  Eines der »anderen Dinge« entpuppte sich als Marsch zur Centre eigenen Fahrschule, wo sie nun ohne ersichtlichen Grund standen und den erfahreneren Fahrern dabei zusahen, wie sie mit dem Wagen um die Bahn rasten oder sich auf der Schleuderplatte versuchten.


  Jesmond winkte einem der Fahrlehrer zu und rief dann über den Motorenlärm hinweg: »Haben Sie was übrig für Motorsport, Thorne?«


  Thorne tat, als habe er nicht verstanden, und bat Jesmond, die Frage zu wiederholen, während er darüber nachdachte, ob er lügen sollte. Er sah zu, wie ein Audi zwischen Pollerreihen hindurchschlitterte. »Nur wenns kracht«, sagte er.


  Damit war auch das erledigt.


  Die Fahrschule befand sich direkt gegenüber der Leichtathletikarena. Wenn es ihm gelang, sich von den im Kreis rasenden oder schlitternden Wagen loszureißen, konnte Thorne drüben eine Herde Polizeischüler langsam um die Asphaltbahn traben sehen. Jeder trug einen makellosen blauen Trainingsanzug, aber einige sahen alles andere als athletisch aus. Die meisten wirkten, als wäre ihnen eine nette gewalttätige Demo oder eine bewaffnete Geiselnahme lieber.


  »Tony Mullen hatte eine ordentliche Trefferquote«, sagte Jesmond. »Ich kenne keinen besseren Mann. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass für die meisten Ganoven, die wir wegsperren, eine Festnahme zum Berufsrisiko gehört. Wenn sie ständig versuchen würden, sich an jedem Bullen zu rächen, der sie einkassiert hat, dann hätten sie gar keine Zeit mehr, rückfällig zu werden.«


  Natürlich war das im Großen und Ganzen richtig. Aber Thorne war klar, dass es einige da draußen gab, auf die diese Regeln nicht zutrafen. Nicht zutreffen konnten. Einige unter den Mördern mordeten keineswegs zum Broterwerb. Wie sie reagierten, wenn sie festgenommen wurden  wenn sie ihre Zwänge nicht mehr befriedigen konnten , war absolut nicht vorhersehbar.


  Als Jesmond fortfuhr, war klar, dass Thornes Miene wie so oft verriet, was er dachte.


  »Natürlich gibt es immer den einen oder anderen Verrückten«, sagte Jesmond. »Und ich weiß, Sie haben in den letzten Jahren Ihren Anteil daran gehabt. Aber die kann man in der Regel außer Acht lassen, weil der Großteil von ihnen dort landet, wo er nie wieder rauskommt.«


  Der Großteil von ihnen.


  Ein paar Namen und Gesichter blitzten vor Thornes innerem Auge auf: Nicklin, Foley, Zarif …


  »Thorne?«


  Thorne nickte, ohne genau zu wissen, wie die Frage lautete. Rechts fuhr ein über und über mit Dreck bespritzter Krankenwagen langsam in die Autowaschanlage. Drei weitere schmollten in der Schlange.


  »Dann schauen wir uns die Liste mal an«, sagte Jesmond.


  Thorne reichte ihm den Zettel und wartete.


  »Billy Campbell können Sie gleich vergessen.« Jesmond stach auf den Zettel ein. »Der war einfach nur dumm. Er hat jedem Bullen, Richter oder Gefängniswärter, der ihm über den Weg gelaufen ist, damit gedroht, es ihm heimzuzahlen. Er hat sich gerne aufgespielt und rumgebrüllt, das ist alles. Das ist bei den meisten so.«


  Campbell war einer der beiden Namen, die heute Vormittag neu hinzugekommen waren. Thorne hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie durchs System laufen zu lassen. »Was ist mit den anderen?«, fragte er.


  »Von Wayne Anthony Barber hab ich noch nie gehört.«


  Der andere neue Name. »Er ging 1991 für zwei Vergewaltigungen in den Knast. Er bedrohte seine Opfer gerne mit einem Schraubenzieher. Nach allem, was man hört, ging er beim Verhör auf Mullen los.«


  Achselzuckend deutete Jesmond auf die ersten beiden Namen auf dem Blatt. »Sind das die beiden, die Tony Mullen Ihnen gegeben hat?«


  Thorne brummte zustimmend.


  »Das ist in Ordnung, denk ich. Cotterill und Quinn sind zwei ziemlich üble Typen.« Er streckte den Arm aus und wedelte mit dem Zettel, damit Thorne ihn wieder nahm. »Aber dieser Fall ist nicht ihre Kragenweite.«


  »Harry Cotterill nahm 1989 den Buchhalter einer Wohnungsbaufirma als Geisel …«


  »Das ist etwas anderes. Das sind beides keine Kidnapper.«


  »Aber sie haben die nötigen Kontakte.«


  »Ich glaubs einfach nicht.«


  »Auf alle Fälle hätten sie die Gelegenheit dazu.« Thorne nahm das Blatt, faltete es und steckte es zurück in die Tasche. »Lohnt es sich, die vier genauer unter die Lupe zu nehmen?«


  »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt«, sagte Jesmond. »Das ist ein SO7-Job, also ist Barry Hignett dafür zuständig.«


  Thorne holte tief Luft und füllte seine Lungen mit Diesel und verbranntem Gummi, um danke zu sagen. Danke für nichts.


  


  Später, als Holland ihn mit den anderen in der Gruppe gesehen hatte, dämmerte ihm, dass der Junge heraus stach. Dass er die Blicke auf sich zog, egal mit wem er zusammen war. Sein Auftreten zeichnete sich durch eine ganz besondere Körperlichkeit aus, die zu sagen schien: Komm doch, wenn du dich traust. Eine ungemeine Selbstsicherheit. Selbstsicher waren natürlich viele, das ging mit der Schuluniform einher, dem Akzent und der Gewissheit, dass ihnen, solange keine Katastrophe geschah, nicht viel passieren konnte. Doch dieser Junge war anders. Dabei sah er aus, als sei ihm das klar und zugleich vollkommen egal.


  Holland und Parsons sprachen gerade mit einer Gruppe Mädchen. Sechzehn- und Siebzehnjährige, ebenfalls selbstsicher, doch anders als die Jungs. Sie beantworteten die Fragen knapp und präzise und stellten dann selbst Fragen. Sie flirteten und lachten. Holland stimmte ein, ihm war nicht entgangen, dass einige dieser Mädchen äußerst attraktiv und sich dessen durchaus bewusst waren. Er sah ihnen nach, als sie sich entfernten, und drehte sich dann zu Parsons um, der ihn, die Augenbraue hochgezogen, belustigt musterte.


  »Immer mit der Ruhe, Tiger …«


  »Jetzt werden Sie nicht albern!« Kaum war Holland die bissige Bemerkung entschlüpft, fiel ihm ein, dass Thorne genau dasselbe und auf dieselbe Weise gesagt hatte, als gewisse Anspielungen über DI Louise Porter fielen. Dann wandte er sich um zur Schule und sah den Jungen.


  Er kam mit drei anderen aus dem Gebäude. Er war nicht der Größte und nicht der Erste, dennoch zog er automatisch die Blicke auf sich. Er machte eine Bemerkung, und die anderen lachten. Holland war sofort klar, dass er der Anführer war. Der Mittelpunkt, um den die anderen kreisten.


  Als die Gruppe näher kam, beobachtete Holland, wie der Junge seine Erscheinung veränderte: die tägliche Verwandlung von Schule zur Straße. Die Krawatte wurde gelockert und heruntergezogen, die blonden Haare zerwühlt, und als er fertig damit war, an seinem linken Ohr herumzunesteln, hing ein goldenes Kreuz daran.


  Holland starrte den Ohrring an. Er erinnerte ihn an etwas. An etwas Wichtiges.


  Parsons winkte die Gruppe heran. »Wir reden mit allen, die gesehen haben könnten, was letzten Freitagnachmittag mit Luke Mullen geschehen ist.«


  Heftiges Schulterzucken und Füßescharren. Mehr als ein Augenpaar richtete sich auf den Jungen mit dem Ohrring.


  »Das müsste um die Zeit gewesen sein, als ihr aus der Schule gekommen seid«, sagte Parsons. »Vielleicht hat einer von euch gesehen, wie Luke Mullen in ein Auto stieg.«


  Es dauerte etwas, bis die Antworten bruchstückhaft auf sie einprasselten.


  »Eine Menge Kids steigen in Autos ein …«


  »Ich hab letzten Freitag Rugby gespielt …«


  »Da war noch ein Meeting wegen der Skiferien im nächsten Jahr …«


  »Ich denke nicht, dass wir Ihnen weiterhelfen können.«


  Der Junge mit dem Ohrring hatte als Letzter geantwortet. Er sprach mit diesem seltsamen amerikanisch-englischen Akzent, der Holland schon bei mehreren Schülern aufgefallen war: Die Satzmelodie ging nach oben, als wäre jede Frage nett und einfach zu beantworten, da man ja Bescheid wusste. Der Junge hatte das Wort für die anderen drei ergriffen, und Holland entging nicht, dass diese froh darüber waren. Jeder wollte in seiner Nähe sein, jeder ahmte ihn nach. Sie suchten seine Freundschaft. Holland dachte an den Jungen mit der Aktentasche, der kleine Künstler, mit dem sie zuvor gesprochen hatten. Dieser Junge war all das, was der andere nicht war und sich wahrscheinlich sehnlichst wünschte.


  Wenn er ehrlich war, war Holland wie keiner der beiden gewesen. Er hatte sich vor zwanzig Jahren, in der Secondary School in Kingston, zwischen diesen beiden Extremen eher so durchgemogelt. Kopf nach unten, unglücklich und unauffällig.


  Die vier machten sich bereits auf den Weg, aber Kenny Parsons eilte ihnen nach, überholte sie und trat ihnen in den Weg. »Moment, Jungs. Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ach ja?«, fragte der Junge mit dem Ohrring.


  »Ein Freund von euch wird vermisst.«


  »Ich kenn ihn kaum.« Einer der Jungen lachte. Ein Blick des Jungen mit dem Ohrring brachte ihn sofort zum Verstummen.


  »Ihr seid nicht in derselben Klasse?«


  »Richtig. Wir sind nicht in derselben Klasse.«


  »Im selben Jahrgang?«


  »Ebenfalls richtig. Aber ich kapier nicht, was Ihnen das bringt.« Er warf sich die Tasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße.


  Holland sah dem Jungen und seinen Freunden nach. Irgendwie kam ihm der Junge bekannt vor. Es war sein Gesicht. Und es war wichtig. Wie er mit Parsons gesprochen hatte. Wie er ihn angesehen hatte.


  Einen schwarzen Polizeibeamten …


  »Kleiner unverschämter Scheißkerl«, sagte Parsons.


  Es war wie ein Schlag in die Magengrube, dasselbe Gefühl, als wenn man über eine Bodenwelle fährt, als es Holland wie Schuppen von den Augen fiel. Das Kreuz am Ohr. Das Gesicht, das er von irgendwoher kannte.


  »Ich hab gedacht, diese stinkreichen Schnösel hätten bessere Manieren.«


  Holland nickte. Genau das war der Punkt. Und wenn er recht hatte, traf »unverschämt« es nicht annähernd.


  Der Junge mit dem Ohrring konnte sich Selbstsicherheit leisten. Sie ging einher mit seiner Uniform und dem Akzent, klar, aber sie ging auch damit einher, dass die meisten Leute den Charakter nach Aussehen, Auftreten und Akzent beurteilten. Für die meisten zählte dieser erste äußere Eindruck.


  Holland angelte sich den nächsten Jungen, der vorbeikam, und fragte ihn nach dem Burschen mit den zerzausten Haaren. Dann sah er, wie sich der Junge namens Adrian Farrell zu ihnen umwandte und gemächlich rückwärts die Einfahrt hinunterging. Wie die blonden Haare noch lange zu sehen waren, als die Uniform in den anderen Uniformen, dem Exodus von Blau und Grau, längst aufgegangen war.


  Der Junge konnte es sich leisten, selbstbewusst zu sein, weil das Äußere zählte. Und Polizeibeamte wie alle anderen auf ihre eigenen dummen Vorurteile hereinfielen.


  


  Thorne war normalerweise eher ein Griesgram als ein Jammerlappen, doch ab und zu etwas Wehleidigkeit musste drin sein. Und Carol Chamberlain konnte, wenn sie in der richtigen Stimmung war, gut zuhören. Er brummte etwas von seinem Rücken ins Telefon, knurrte, man habe ihn in die Kidnap Unit versetzt, und sein einziger Ermittlungsansatz habe sich rasch als Sackgasse entpuppt.


  Carol Chamberlain befand sich nicht in der richtigen Stimmung. »Geh zum Arzt«, sagte sie.


  »Was? Zum Psychiater?«


  »Zu dem auch. Aber ich rede von deinem Rücken. Hör auf mit dem Gejammer und geh zum Arzt.«


  Nach dem Gespräch mit Jesmond war Thorne zurück ins Becke House gegangen und hatte die letzten beiden Namen durch CRIMINT geschickt. Billy Campbell befand sich laut der Datenbank in einem Drogenrehabilitationszentrum in Schottland. Wayne Barber hatte schließlich doch noch seinen Schraubenzieher eingesetzt und saß nun im Wakefield Prison eine lebenslange Haftstrafe ab, kam also erst nach 25 Jahren für eine Haftverkürzung in Frage. Damit waren nur noch Mullens ursprüngliche zwei Namen übrig, von denen Jesmond behauptet hatte, hier weiterzuermitteln sei reine Zeitverschwendung.


  Thorne hatte das Gefühl, durch zähen Morast zu waten. Er hatte sich ein Sandwich aus der Kantine besorgt und war in die Einsatzzentrale zurückgegangen. Während er seinen Lunch aß, dachte er darüber nach, wen er anrufen könnte, um ihm sein Leid zu klagen.


  DC Carol Chamberlain kannte er seit ein paar Jahren. Sie war mit Mitte fünfzig aus dem Ruhestand für die Area Major Review Unit reaktiviert worden, ein kleines Team aus bereits pensionierten Polizeibeamten, das zusammengestellt worden war, um einen frischen Blick auf kalt gewordene Fälle zu werfen. Sie waren unter der  nicht immer liebevoll gemeinten  Bezeichnung »Graue Zelle« bekannt.


  Chamberlain war alles andere als grau.


  Thorne hatte schon immer gewusst, dass sie bissig werden konnte. Dass sie eine Frau war, die man nur ungern auf dem falschen Fuß erwischte. Aber im letzten Jahr hatte er eine dunkle Seite an ihr erlebt, eine schwarze Wut von ihr ausgehen sehen, die in nichts dem Giftgemisch nachstand, das in ihm selbst brodelte. Und diese Finsternis hatte gedroht, sie beide zu verschlingen. Nachdem sich der beißende Schleier gehoben hatte, war es hell genug für sie beide geworden, um klarzusehen und das Nötige zu tun. Aber sie mussten einen Preis dafür bezahlen. Und ohne diese schrecklichen Minuten grassierenden Wahnsinns  über die sie seither kein Wort mehr verloren hatten  hätten sie niemals den Mann gefunden, der ein junges Mädchen angezündet hatte. Und Thornes Vater wäre vielleicht noch am Leben. Doch davon wusste Chamberlain nichts.


  Sie war eine Freundin, aber wie vor den meisten Menschen, vor denen Tom Thorne Respekt hatte, hatte er auch etwas Angst vor ihr.


  »Vielleicht ruf ich besser später noch einmal an«, sagte Thorne. »Anscheinend bist du zu sehr beschäftigt, deine Katze zu entwurmen oder ein Kreuzworträtsel zu lösen.«


  »Unverschämter Kerl. Bloß weil ich keine Lust habe, mir dein Gejammer anzuhören.«


  »Ich hab angerufen, weil du ab und zu einen guten Rat auf Lager hast.«


  »Genau. Und weil ich Tony Mullen kenne.«


  »Wie bitte?« Thorne legte sein Sandwich weg.


  »Hast du das nicht gewusst?«


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sofort angerufen. Seit wann kennst du ihn?«


  »Ich habe mit ihm zusammen in der CID in Golders Green gearbeitet. Das muss so vor zwölf oder dreizehn Jahren gewesen sein. Damals war er wohl noch ein DS oder stand vielleicht kurz vor einer Beförderung. Als ich in den Ruhestand ging, hatten sie ihn bis zum Chief Inspector katapultiert, glaub ich.«


  Thorne griff nach einem Blatt und machte sich Notizen. »Und?«


  »Und … ich glaube, er war ganz in Ordnung. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, soweit ich das beurteilen kann. Aber das will nichts heißen. Ich hab mich im Lauf der Jahre bei einer Reihe von Leuten geirrt.«


  »Was ist mit den beiden Namen? Cotterill und Quinn?« Thorne hörte klassische Musik im Hintergrund. Chamberlains Mann, Jack, war ein begeisterter Klassikhörer.


  »Ich weiß, du hörst das nur ungern, aber ich glaube, Jesmond liegt da nicht falsch. Ich kann mir die beiden nicht als Kidnapper vorstellen.« Sie hielt inne. »Ich nehme an, niemand hat Grant Freestone erwähnt, oder?«


  »Sollten sie?« Thorne notierte sich den Namen.


  »Na ja, vielleicht nicht alle. Aber es überrascht mich schon, dass der Name überhaupt nicht auftaucht.«


  »Ich höre.«


  »Freestone vergriff sich an mehreren Kindern. Um 1993 oder 1994. Jungen wie Mädchen. Ich glaub nicht, dass er es so genau nahm. Er hielt sie in einer Garage hinter seiner Wohnung gefangen.«


  Hielt sie gefangen …


  Thorne versuchte, das Bild zu verscheuchen, wie eine Tüte sich über das Gesicht eines Jungen senkte.


  »Ich hatte nur kurz mit dem Fall zu tun«, sagte Chamberlain. »Aber Tony Mullen steckte tief in dem Fall drin. Vielleicht war es sogar er, der Freestone verhaftete. Es war allgemein bekannt, dass es schnell ziemlich hässlich wurde, dass Freestone ab dem Moment, in dem er hochgenommen wurde, bis er in den Knast marschierte, mit Drohungen um sich warf.«


  »Drohungen gegen Mullen?«


  »Er kann auch anderen gedroht haben, das weiß ich nicht mehr. Aber an die Drohungen gegenüber Mullen erinnere ich mich noch. Ich war einmal im Gericht dabei, und ich sehe noch den Blick, mit dem Freestone Mullen ansah, nicht unbedingt aggressiv, aber … Also ich kann mich noch gut daran erinnern, also …«


  »Danke, Carol. Ich überprüf das.«


  Ein, zwei Sekunden lang sagte sie nichts, dann wurde die Musik leiser. »Das kann ich doch für dich tun.«


  Langsam unterstrich Thorne Grant Freestones Namen. »Ich dachte, du müsstest die Katzen entwurmen.«


  »Das hör ich gar nicht. Nein, ernsthaft, Tom, warum soll ich mich nicht ein bisschen umhören und dir berichten?«


  Thorne entging die Veränderung in Chamberlains Stimme keineswegs. Ihre Arbeit für AMRU war unregelmäßig und oft frustrierend. Er wusste, wie sehr sie es genoss, sich nützlich zu machen. Wie willig sie war, sich kopfüber in etwas zu stürzen, in irgendwas. Und er wusste, dass sie noch immer über ein großes Netzwerk an Kontakten verfügte und dass sie verdammt gut arbeitete. Gut möglich, dass sie viel mehr herausfand, als eine Computerabfrage ergeben würde.


  »Also, Jack läuft seit Jahren mit einem kaputten Rücken herum«, sagte sie. »Er hat da was ganz Fantastisches, mit dem er sich abends einreibt. Nächstes Mal bringe ich dir was mit.«


  »Danke.«


  »Damit wär dir doppelt geholfen.«


  Thorne dachte an das Video, den Mann mit der Spritze. Ob es sich dabei um denselben Mann handelte, an dessen Gesichtsausdruck sich Carol Chamberlain nach einem Dutzend Jahren noch erinnerte? Einen Mann, der bereits früher Kinder entführt und festgehalten hatte?


  Er griff mit der einen Hand nach dem abgelegten Sandwich. Mit der anderen begann er, auf dem Blatt zu kritzeln.


  Einen Kasten nach dem anderen, um den Namen des Mannes zu zeichnen.


  Conrad


  Ihm war schon vor langer Zeit klar geworden, dass beinahe alles auf Fische und Teiche hinauslief. Darauf, was für ein großer Fisch man war und wie groß der Teich war, in dem man herumschwamm. Das und natürlich Zeit. Ihm war klar geworden, dass Zeit schwer zu verstehen war.


  Natürlich war er nie dazu gekommen, das Buch von diesem Typen im Rollstuhl zu lesen. Der durch diese Maschine sprach, die er erfunden hatte, und der wie ein Außerirdischer klang. Auch wenn er es gelesen hätte, hätte er es nicht verstanden, das war ihm klar. Aber es wäre sicher interessant gewesen. Zeit war einfach faszinierend. Was sie mit einem anstellte. Dass die Rückfahrt immer kürzer war als die Hinfahrt. Dass die erste Sommerurlaubswoche Ewigkeiten zu dauern schien, während die zweite wie im Flug verging und vorbei war, bevor die Haut sich schälte. Wie die Zeit sich endlos dehnte, wenn man auf etwas wartete.


  Es schien noch keine fünf Minuten her, seit Amanda zu ihm getanzt war und ihm ihre Titten entgegengestreckt hatte. Seit sie glücklich gewesen war, ihn ranzulassen für ein paar Bacardi Breezer und das Versprechen, ihr einen Gefallen zu tun. Fünf Minuten … sechs Monate … was auch immer … und nun saßen sie hier und füllten einen Jungen mit Drogen ab. Saßen rum und warteten darauf, dass etwas passierte.


  Um ehrlich zu sein, ihm wäre es lieber, das zu tun, was sie zuvor getan hatten. Es war einfach  rein und raus  und wenn jemand dabei verletzt wurde, dann nur, weil er darum bettelte. Wer glaubte, den Helden spielen zu müssen für Geld, das Esso oder sonst wem gehörte, verdiente die Tritte. Das hier jedoch war anders. Dafür brauchte man keinen Mut. Hier hatte man nicht das Gefühl, sich sein Geld verdient zu haben. Das war etwas, wofür man sich schämte, ein Job für Weicheier und Wichser.


  Vielleicht dachte er anders darüber, wenn sie beide irgendwo in der Sonne saßen und das Geld ausgaben. Vielleicht vergaß er dann, wie sie es bekommen hatten. Zumindest hoffte er das.


  Amanda war in der Küche. Wahrscheinlich Toast mit Käse oder Baked Beans oder so. Sie redete immer davon, wie sie es sich gut gehen lassen würden, wie sie in Geld schwimmen würden. Clubs mit Türsteher und Fotografen vor der Tür. Er hatte sie gefragt, wann es ihrer Meinung nach so weit wäre, und ihr gesagt, wie sehr es ihm auf die Eier gehe, hier mit dem Finger im Arsch rumzusitzen. Sie hatte gemeint, es würde nicht mehr lange dauern. Es wäre so oder so bald vorbei. Das hörte sich in seinen Ohren gar nicht gut an. Er hatte zu dem Jungen hinübergesehen, der zusammengerollt in der Schlafzimmerecke lag. Nein, das klang verdammt bedrohlich …


  Klar war alles seine Schuld. Gleich zu Anfang hatte er die Gelegenheit gehabt, »nein« zu sagen, es für eine bescheuerte Idee zu erklären. Er konnte es jetzt nicht alles Amanda in die Schuhe schieben. Aber es war ihm zutiefst zuwider.


  Warten und nichts wissen.


  Und sich wie ein kleiner Fisch fühlen.


  Sechstes Kapitel


  Von der blassgrünen Tapete war fast nichts mehr zu sehen. Überall Poster: das Team der Spurs von 1975 mit Steve Perryman mit dem Ball in der ersten Reihe; eine futuristische Roger-Dean-Landschaft, die Tennisspielerin, die der Kamera den Rücken zuwendet und sich an der entblößten Pobacke kratzt. In einem mit Ziegelsteinen gebauten Regal in der Zimmerecke stand eine Stereoanlage, auf der Plastikabdeckung waren die Doppelalben von Bowie und Deep Purple aufgestellt, mit den Lautsprechern als Stütze. Der alte Esstisch, der nach oben gewandert war und nun als Schreibtisch diente, war übersät mit Büchern und Zeitschriften: Musikzeitschriften wie Melody Maker und New Musical Express, Fußballzeitungen wie Shoot!, Der weiße Hai, Erinnerungen an die Zukunft, ein paar eselohrige Sven-Hassel-Taschenbücher. Ein Oben-ohne-Kalender und ein Dartboard von Woolworth an der Wand neben dem Fenster …


  Thorne blinzelte und sah wieder auf die Wände, die neuer waren, glatt und blasslila.


  Hier hingen Reproduktionen alter Landkarten, wunderschön beschriftete Bauzeichnungen, Poster von Ausstellungen im Victoria & Albert Museum und der Tate Modern, einige davon gerahmt, andere nur an die Wand geklebt. Dieses Jugendzimmer war völlig anders als sein altes Zimmer. Parsons hatte gestern recht gehabt: Luke Mullen war nicht der typische Sechzehnjährige.


  Er trat zu dem Arbeitsplatz aus Metall und Glas und war überrascht, auf einem Papierstapel am Rand ein Arsenalheft liegen zu sehen. Neugierig und durchaus erleichtert, dass der Junge  wenn auch in der Wahl des Teams offensichtlich fehlgeleitet  zumindest eine Leidenschaft teilte, mit der Thorne sich identifizieren konnte, griff er danach, um darin zu blättern. Und festzustellen, dass es sich um ein Hausaufgabenheft handelte.


  Auf der Glasscheibe war ein viereckiger Staubfleck an der Stelle, an der Lukes Laptop gestanden hatte. Die Kollegen von der Technik saßen noch an der Festplatte, suchten nach geheimen Dateien, die jeder, der sich damit auskannte, dort hätte verstecken können. Aber wie es aussah, gab es keine wichtige E-Mail-Korrespondenz und auch kein digitales Tagebuch, die darauf schließen ließen, dass Luke plante, von zu Hause wegzugehen. Er hatte sich nicht in Chatrooms aufgehalten und schien auch niemanden online kennengelernt zu haben.


  Auch die Informationen über seine Handykontakte hatten sie nicht weitergebracht. Das Handy hatte er dabei, als er entführt wurde, daher war es nicht möglich gewesen, auf sein Adressbuch zuzugreifen. Aber sie hatten von der Telefongesellschaft die Unterlagen über die getätigten Anrufe und SMS-Nachrichten erhalten, bislang allerdings ohne heiße Spur. Am häufigsten hatte Luke mit seiner Schwester telefoniert.


  Thorne starrte die Staubschicht an, die viereckige Form, die zeigte, was fehlte. Und merkte plötzlich, dass er den Atem anhielt. Er stellte sich vor, wie das angespannte Gehirn des Jungen raste, gegen die Droge ankämpfte, die ihre Wirkung entfaltete, wie ihm die Augenlider zufielen und ihm die Gedanken entglitten. Tintenschwarzer Morast ihn umfing …


  Er zog den Jackenärmel vor, griff danach und hielt ihn zwischen den Fingern und dem Daumenballen fest, um damit den Staub von der Glasscheibe zu wischen.


  »Hier werden Sie ihn nicht finden.«


  Thorne wandte sich um. Juliet Mullen stand in der Tür. Er strich sich den grauen Staub vom Ärmel. »Ganz im Gegenteil, ich habe eine Menge von ihm gefunden.«


  Das Mädchen verdrehte die Augen und ging an ihm vorbei ins Zimmer. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht im Geringsten beeindruckt war und keine Lust hatte, etwas so Ödes wie ein abstraktes Konzept zu diskutieren. Sie lehnte sich an die Wand und glitt langsam daran nach unten, bis sie auf dem grauen Teppich saß. »Also …?«


  Thorne ließ die Augen durchs Zimmer schweifen und sah zu Juliet. »Luke war auf alle Fälle sehr ordentlich.«


  »Ihnen entgeht nichts, oder?«


  »Ich bin ein Detective.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Ich hab die Prüfungen bestanden.«


  »Die müssen die Anforderungen gesenkt haben.«


  Sie lächelte zwar nicht, aber Thorne spürte hinter der aufgesetzten Maske von Langeweile und Frustration, dass sie den Schlagabtausch genoss und es ihr schwerfiel, nicht zu lachen. Sie hatte lange Haare, die so schwarz waren wie das Make-up, das ihre Augen einrahmte, und das Kapuzentop, das sie über der Baggy Jeans trug. Skateboardeschick nennt man das wohl, dachte Thorne, oder Grunge. Er überlegte, ob er sie fragen sollte, verwarf die Idee dann aber.


  »Was war auf dem Video?«, fragte sie plötzlich.


  Thorne wusste nicht gleich, wovon sie redete. Und ob er die Frage beantworten sollte. Er entschied sich dagegen.


  »Mum und Dad haben es sich heute Vormittag angesehen, bevor sie Porter anriefen. Nur einmal, glaub ich, das hat gereicht. Klar hab ich es nicht sehen dürfen. Und sie haben mir auch nichts drüber erzählt, also …«


  »Also …?«


  »Also … hab ich gedacht, es könnte nicht schaden zu fragen.«


  Thorne sah ihr zu, wie sie die Knie anzog und in der Ecke verschwand. Er musste unwillkürlich an den gestrigen Abend mit Phil Hendricks denken. Heute wie gestern sah er den Schmerz und die Sehnsucht hinter der zur Schau gestellten Pose, die rohe Wut hinter der hingeworfenen Bemerkung. Was sprach dagegen, es ihr zu sagen?


  »Es war Luke. Ein Video mit Luke.«


  Sie nickte rasch, als habe sie es bereits gewusst und nur die Bestätigung gebraucht. In diesem Moment wirkte sie reif und selbstsicher, aber im nächsten Moment zitterte ihr Mund, und sie war wieder ein Kind. »Was hat er gesagt? Hat er was gesagt?«


  »Juliet, ich kann nicht …«


  »Die beiden haben danach geweint. Sie wollten, dass ich es nicht merke, was natürlich ziemlich daneben war, wenn Sie mich fragen. Ich meine, ich weiß, worum es da ging, verstehen Sie mich? Ich hab nicht gedacht, dass sie sich um neun Uhr morgens einen Porno anschauen.«


  »Sie wollten, dass du dich nicht aufregst«, sagte Thorne.


  »Genau, fantastisch. Und jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken, als was wohl auf dem Band zu sehen gewesen sein könnte. Was die Typen, in deren Gewalt sich Luke befindet, ihm angetan haben könnten. Welche Schmerzen er aushalten muss.«


  »Es geht ihm gut. Ehrlich.«


  »Definieren Sie ›gut‹.«


  Thorne holte tief Luft.


  »›Gut‹ wie in: eine Wahnsinnszeit haben?« Sie begann, am Teppich zu zupfen. »Oder ›gut‹ wie in: Er atmet noch?«


  Es war eine der schwersten Fragen, denen sich Thorne seit langem hatte stellen müssen. »Niemand fügt ihm Schmerzen zu.«


  Ihr Kopf sank auf die Knie. Als sie ihn fünfzehn, zwanzig Sekunden später wieder hob, begann der Kajal zu verlaufen. »Er ist ein gutes Jahr älter als ich, aber manchmal ist es, als wär ich seine große Schwester.« Ihre Augen glitten über das Zimmer, als suche sie nach einem Beweis dafür. »Irgendwie muss ich mich immer um ihn kümmern. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Thorne ging zu ihr, setzte sich auf die Bettkante. Das Bett war dunkelblau bezogen und ordentlich gemacht. Wahrscheinlich hatte Luke es selbst gemacht, bevor er am Freitag in die Schule aufbrach. »Ja, ich glaube, ich verstehe«, sagte er.


  Sie schniefte kurz. »Eine solche Scheiße …«


  Das Schweigen, das sich anschloss, war wohl für das Mädchen unangenehmer als für Thorne. Es dauerte keine halbe Minute, bevor sie sich aufrappelte. »Gut …« Als gäbe es eine Menge, mit der sie fertig werden müsste.


  Auch Thorne stand auf. Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Gut, dass ihr alle so … eng zusammenhaltet. In einer Zeit wie dieser, weißt du?«


  Juliet Mullen nickte und schob sich die Haare hinter die Ohren.


  »Worüber haben sie denn gestritten?« Thorne ging wieder zum Schreibtisch und betrachtete das Foto an der Korkwand darüber: Luke auf den Schultern seines Vaters, die Augen hinter der orangen Schwimmbrille weit aufgerissen. Beide grinsten wie Idioten, und die Sonne tanzte auf dem Wasser um sie. »Luke und dein Dad, am Freitagmorgen.«


  »Irgendeinen Blödsinn wegen der Schule.«


  »Hausaufgaben oder Noten?«


  »Dass Luke nicht im Rugbyteam ist oder so was. Keine große Sache.«


  »Dein Dad scheint das anders zu sehen.«


  »Aber nur wegen dem, was danach passiert ist. Weil er Schuldgefühle hat. Weil er und Luke sich angebrüllt haben, als er ihn das letzte Mal gesehen hat.« Sie ging zum Bett und strich es an der Stelle glatt, wo Thorne gesessen hatte. »Luke hat es schon auf dem Weg zur Schule leid getan. Er hat mir gesagt, er entschuldigt sich, wenn wir heimkommen. Dass es seine Schuld war, weil er sich im Ton vergriffen hat oder was weiß ich.«


  »War es das?«


  »Keine Ahnung. Ich habs schon vergessen. Es war nur so blöd, weil die beiden sich normalerweise nie streiten, wissen Sie? Die hängen echt aneinander. Diese Vater-Sohn-Kiste eben?« Es klang beinahe wie eine Frage, als wolle sie ganz sicher gehen, dass Thorne sie versteht.


  »Okay.«


  »Bis später dann.«


  Thorne sah ihr nach, als sie ging. Er verstand genau, was sie gemeint hatte, und wichtiger noch, er wusste jetzt auch, was ihn an dem Video gestört hatte.


  Was es war, was Luke gesagt hatte … oder nicht gesagt hatte.


  Er ging zur Tür, blieb jedoch stehen, als er entdeckte, dass das Poster neben der Tür sich an der Ecke gelöst hatte. Als er es wieder zurechtdrücken wollte, fiel sein Blick auf die Worte darunter. Er starrte auf die kleinen, sauber mit schwarzer Tinte auf die Tapete geschriebenen Worte. Eine heftige und geheime Litanei der Frustration oder Wut.


  


  Fuck off!


  Fuck off!


  Fuck off!


  


  Holland war von der Schule aus direkt zu Central 3000 gefahren und hatte sich dort einen etwas abseits gelegenen Schreibtisch gesucht. Er brauchte zehn oder fünfzehn Minuten, um seine Gedanken zu sammeln, sich in das Police-National-Computersystem einzuloggen und das relevante Material durchzusehen. Erst als er beides getan hatte und sich sicher war, auf etwas gestoßen zu sein, wie er es unter diesen Umständen sein konnte, rief er im Becke House an und sprach mit Yvonne Kitson.


  »Wie läufts mit Ihrem Kidnapping, Dave?«


  »Prima.«


  »Fehlen wir Ihnen?«


  »Hören Sie, Chef, ich muss mit Ihnen über den Mord an Amin Latif sprechen.«


  Es war etwas mehr als sechs Monate her, dass ein achtzehnjähriger Maschinenbaustudent pakistanischer Herkunft von drei weißen Jugendlichen an einer Bushaltestelle in Edgware totgeprügelt worden war. Die Ermittlung war mit großem Einsatz geführt worden, aber trotz der Medienpräsenz, des Aufwandes und sogar eines Zeugen, der eine detaillierte Beschreibung des Haupttäters gegeben hatte, war der Fall schnell kalt geworden.


  Kalt, aber nicht vergessen. Dazu ging er zu sehr unter die Haut.


  Russell Brigstocke hatte den Fall offiziell geleitet, aber um das normale Tagesgeschäft hatte sich Yvonne Kitson gekümmert. Praktisch war es ihr Fall  und zumindest was sie anging  auch ihr Versagen. Sie hatte von dem Augenblick an gewusst, als sie die Leiche des Jungen sah  eine blutige Hand in einer Lache über zwei gelben Linien , dass sie diesen Fall niemals vergessen würde, egal ob sie die Mörder fasste. Aus Hass verübte Verbrechen hatten diesen Effekt. Und der Mord an Amin Latif zeugte von tiefstem Hass.


  Holland hatte im Handumdrehen ihre Aufmerksamkeit.


  Er erzählte ihr, er habe einen siebzehnjährigen Jungen gesehen, mit ihm gesprochen, dessen Ähnlichkeit mit dem Hauptverdächtigen in diesem Mordfall einfach zu groß war, um ignoriert werden zu können. Als er den Jungen beschrieb, den er und Parsons vor ein, zwei Stunden gesprochen hatten, betrachtete er das Bild, das er im PNC aufgerufen und ausgedruckt hatte. Das elektronische Fahndungsfoto war nach der Beschreibung eines Freundes von Amin Latif erstellt worden, ein Kommilitone, der bei dem Überfall dabei gewesen, aber mit ein paar gebrochenen Knochen und sechs Monaten Albträumen davongekommen war. Das Bild entsprach nicht ganz dem Bild in seinem Kopf: Die blonden Haare lagen glatt am Kopf an, wie es zu einer Oktobernacht passte, in der es schüttete. Aber das Gesicht darunter passte wie aufs i-Tüpfelchen.


  Das war Adrian Farrells Gesicht.


  »Scheiße … Scheiße!« Auf den ersten überraschten Aufschrei war schnell ein zweiter, um einiges schärferer gefolgt. Und der Ärger galt nur ihr selbst. »Butlers Hall!«


  »Ich weiß, wer hätte daran gedacht?«


  »Wir hätten daran denken sollen«, fuhr Kitson ihn an. »Wir hätten verdammt noch mal daran denken müssen.«


  Butlers Hall war ein paar Kilometer von der Straße entfernt, auf der Amin Latif das Leben verlor, aber sie war keineswegs zu weit entfernt. Die Schule lag sehr wohl innerhalb des dicken roten Kreises, der auf der Landkarte in der Einsatzzentrale eingezeichnet war. Die übliche Vorgehensweise eben. Sicher hatte es Plakate gegeben, die um Mithilfe baten. Gut möglich, dass auch einige Schüler in das Adressenraster fielen und bei Haus-zu-Haus-Befragungen erfasst wurden. Natürlich wäre es auch möglich gewesen, jeden einzelnen Schüler jeder einzelnen Schule in der Gegend zu befragen, und viele waren auch befragt worden. Aber darauf, dass darunter besonders viele Schüler von Butlers Hall gewesen wären, hätte Yvonne Kitson nichts gesetzt.


  Stillschweigende Annahmen waren nun mal stillschweigend. Und rassistische Schläger gingen nicht auf Privatschulen.


  »Wie war er, Dave? Ich meine nicht vom Aussehen …«


  »Arrogant, aggressiv. Von sich überzeugt.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass Sie das nicht einfach hineininterpretiert haben? Dass Sie das Verhalten des Jungen nicht nur in dieses Schema gepresst haben, weil es zu Ihrem Verdacht passte?«


  »Der Verdacht ist mir erst später gekommen«, sagte Holland. »Ich hab dieser Ratte nachgeschaut, als sie von uns weggegangen ist, und als sich der Junge umgedreht hat, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen  das ist der Kerl auf dem Bild. Der Kerl mit dem Ohrring.«


  Kitson schwieg. Holland hörte, wie sie an ihrem Kaffee nippte, schluckte, zu einem Entschluss kam. Mit einem Anflug von Panik stellte er fest, dass er früher zugesehen hatte, wie sie, Brigstocke und die anderen, derartige Entscheidungen aus dem Munde Tom Thornes beurteilten. Er hatte auch das Fiasko danach gesehen, wenn sich diese selbstsicher getroffenen Entscheidungen als fatale Fehlentscheidungen erwiesen.


  »Okay«, sagte Kitson.


  Holland war sich nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. »Was machen wir?«


  »Sie arbeiten weiter an dem Kidnapping-Fall, soweit ich informiert bin, aber ich werde mir den Knaben mal genauer ansehen.«


  »Möchten Sie ihn vorladen?«


  »Ich will ihn zuerst sehen. Ich möchte wissen, ob Ihre Aufregung berechtigt ist.«


  Holland hatte Angst gehabt, seine Überzeugung könne Schaden leiden, wenn er mit Kitson oder jemand anderem darüber sprach. Doch das Gegenteil war eingetreten. Als er jede Einzelheit des Gesprächs mit Adrian Farrell wiedergab, als er den Blick beschrieb, mit dem der Junge Kenny Parsons abgefertigt hatte, wurde er sich nur noch sicherer. Und jetzt, nachdem ihre anfängliche Verärgerung verflogen war, hörte er auch aus Kitsons Stimme eine gewisse Aufregung heraus.


  Und sie hatte jedes Recht, aufgeregt zu sein.


  Einen Mörder zu finden war natürlich das eine, ihn zu überführen jedoch etwas ganz anderes. Doch genau das, was diesen Mord so besonders barbarisch machte, war zugleich ihre Chance, das zu erreichen.


  Bevor man ihn totgetreten hatte, war Amin Latif das Opfer eines schweren sexuellen Übergriffs geworden. Man hatte auf seinem Körper Sperma gefunden und so die DNS des Täters festgestellt. Nun befand sich die Doppelhelix, durch die der Mörder identifiziert werden konnte, auf einem gefrorenen Objektträger in einem FSS-Labor in Victoria und wartete mit jeder Buchstabenabfolge auf der elegant geschwungenen Leiter auf ihren Gegenpart.


  


  Im Erdgeschoss hatte man das Gefühl, sich nach einer schönen Beerdigung bei einem unschönen Leichenumtrunk wiederzufinden. Derart verzweifelt war die Stimmung.


  In den meisten Räumen, in denen bereits das Licht brannte, da es draußen dämmerte, gab man sich große Mühe, wenigstens halbwegs so etwas wie ein Gespräch und einen Anschein von Normalität am Leben zu erhalten und somit das Grauen zu bannen, das jeden Augenblick über das Haus hereinzustürzen drohte wie ein schwarzer, angeschwollener Fluss, der die Dämme bricht.


  Im Haus der Mullens befanden sich etwa ein Dutzend Leute, wobei sich Familie und Freunde sowie Polizeibeamte die Waage hielten. Thorne unterhielt sich über eine Wolke Zigarettenqualm hinweg mit Maggie Mullen und einem froschmauligen DS, der endlos davon redete, wie man »eine Bande in Harlesden hochnehmen wollte, was aber so was von in die Hose ging«. Er musste sich fünf Minuten mit Tony Mullens Bruder über Fußball unterhalten und mit einem weiteren Familienbeauftragten über Gott und die Welt, bevor sich endlich eine Gelegenheit bot, unter vier Augen mit Louise Porter zu reden. Er hatte sie sich gleich, nachdem er hergekommen war, geschnappt und ihr berichtet, was Carol Chamberlain ihm über Grant Freestone erzählt hatte. Das war vor einer halben Stunde gewesen, bevor er nach oben gegangen und Juliet Mullen in die Arme gelaufen war.


  Sobald sich die Gelegenheit bot, drängte er Porter in eine geräumige Abstellkammer, in die man durch die Küche gelangte.


  Sie grinste. »Das geht alles ein bisschen schnell …«


  »Ich weiß jetzt, was mit dem Video nicht stimmt«, unterbrach Thorne sie. »Was mich die ganze Zeit gestört hat.«


  Porter lehnte sich an eine große Gefriertruhe und wartete.


  »Es richtet sich nur an seine Mum.«


  »Was?«


  »Alles, was Luke auf der Kassette sagt, richtet sich an seine Mum. Er sagt kein Wort zu seinem Dad. Ich hab eine Abschrift dabei und es mir noch mal angesehen. Schauen Sie selber …«


  »Ich glaub Ihnen. Fahren Sie fort …«


  Mach dir keine Sorgen, Mum. Echt kein Grund, dich so aufzuregen. Du weißt ja eh, was ich meine, Mum. Alles für sie. Als ob Mullen absichtlich nicht erwähnt wird.


  Porter dachte darüber nach. In seinem Rücken hörte Thorne den Boiler klicken und das Rauschen, als das Gas brannte. »Vielleicht bestraft Luke seinen Vater«, sagte Porter. »Weil sie sich gestritten hatten.«


  »Das müsste dann schon ein Wahnsinnsstreit gewesen sein, oder? Wenn der Junge noch immer einen Hass schiebt, während er entführt und festgehalten wird. Während man ihn fesselt und unter Drogen setzt.« Thorne trat zu Porter und lehnte sich neben sie an den Gefrierschrank. Sie rückte, um ihm Platz zu machen. »Ich hab mit Lukes Schwester geredet, und die ist sich sicher, dass der Streit nicht schlimm war.«


  »Ich finde, Sie machen zu viel aus der Sache.«


  Thorne zuckte die Achseln. Das war möglich.


  »Wie Sie sagten, der Junge steckt tief in Schwierigkeiten. Daher haben Sie wahrscheinlich recht damit, dass es ihn im Augenblick weniger beschäftigt, ob er sich mit seinem Vater gezankt hat. Aber es ist absolut verständlich, dass er mehr an seine Mum denkt. Er ist schließlich noch ein Kind.«


  »Kann sein. Er versucht erkennbar, um seiner Mum willen tapfer zu sein, weil er nicht möchte, dass sie sich sorgt. Aber warum gibt es keine Nachricht, nichts für seinen Dad? Ständig hört man, wie nahe die beiden sich stehen.«


  »Er hat auch seine Schwester nicht erwähnt.«


  Das stimmte. Porter hatte überhaupt die beunruhigende Angewohnheit, ihm ständig Salz in die Argumentation zu streuen. »Es ist einfach seltsam, das ist alles.«


  »Vielleicht konnte er es sich nicht aussuchen, was er sagt.«


  Daran hatte Thorne noch nicht gedacht. »Meinen Sie, das Ganze war vorgegeben? Man hat ihm genau gesagt, was er sagen soll? Hat sich nicht so angehört.«


  »Ich hab nur laut gedacht«, meinte Porter.


  Sie schwiegen, als hinter der Tür Schritte zu hören waren. Sie hörten, wie die Kühlschranktür aufflog, und Thorne wartete, bis wer immer es war sich bedient hatte, und flüsterte: »Dann denken wir weiter.«


  Porters Handy läutete, als sie aus der Abstellkammer traten  genau in dem Augenblick, als Tony Mullen in die Küche kam. Mullen schaute zu ihnen, verriet sich jedoch mit keiner Miene, während Thorne aus Gründen, die sich ihm nicht sogleich erschlossen, rot anlief.


  Mullen deutete mit dem Kopf auf das Handy in Porters Hand. »Ich denke, Sie sollten rangehen.«


  Porter nahm den Anruf entgegen. Sie schwieg, aber Thorne war klar, was immer man ihr sagte, war wichtig. Er sah zu Mullen, und auch der verstand, dass es hier um etwas Entscheidendes ging.


  »Gut«, sagte sie. »Wann?«


  Thorne schaute zu ihr, bis er Augenkontakt hergestellt hatte. Er konnte nichts aus ihrem Gesichtsausdruck lesen als höchste Konzentration.


  »Ich melde mich, sobald ich kann.«


  Mullen trat vor und fragte sie, kaum dass sie aufgelegt hatte, ruhig: »Haben sie ihn gefunden?«


  »Mr Mullen …« Porter blickte zu Thorne, zögerte erneut, als sie Mullens Frau an seiner Schulter auftauchen sah. »Ich bin sicher, Sie verstehen …«


  Maggie Mullen packte ihren Mann am Ärmel und wollte wissen, was passiert war. Er nahm den Blick nicht von Porter, und nun war seine Stimme nicht mehr ganz so ruhig. »Und ich bin sicher, Sie verstehen. Also raus mit der Sprache.«


  Porter brauchte ein, zwei Sekunden, bevor sie sprach: »Es handelt sich um eine gute Nachricht. Anscheinend sind Lukes Kidnapper doch nicht so clever, wie wir dachten.« Ihre Augen glitten zum Display ihres Handys, als suche sie nach weiteren Informationen, bevor sie das Handset zurück in die Tasche steckte. »Auf der Videokassette wurden Fingerabdrücke gefunden.«


  »Wissen Sie, wem sie gehören?«, fragte Mullen.


  Porter nickte. »Wir haben einen Namen, ja.« Sie wandte sich zu Thorne. »Und wir versuchen gerade, die Adresse herauszufinden.«


  


  Wer in einem Mord ermittelte, musste auf so etwas wie ein Privatleben verzichten, aber die Belastung bei einem Entführungsfall war noch um einiges brutaler. Für die wenigen Stunden, die er frei bekam, um sich auszuruhen, bot man Thorne ein Zimmer in einem kleinen Hotel in Victoria an, in dem die Met ein gewisses Kontingent angemietet hatte. Aber er beschloss, stattdessen lieber zurück nach Kentish Town zu fahren. Die Fahrt ginge auf Kosten der freien Zeit zwischen seinen Schichten, doch er schlief ohnehin nicht viel. Er lag lieber zu Hause wach in seinem Bett, statt den dünnen Teppich in einem anonymen Hotelzimmer zu strapazieren, Teebeutel in Tassen zu tauchen und zuzuhören, wie die Stadt sich wach hüstelte, während er sich Sorgen machte, weil er die Katze nicht gefüttert hatte …


  Wenn das Hotel vielleicht etwas netter gewesen wäre …


  Er kam kurz nach Mitternacht zu Hause an, noch früh genug, um Phil Hendricks anzurufen. Nach fünf Minuten Geplauder und der letzten Dose Sainsburys Lager begann er, sich zu entspannen. Er genoss es, seinem Freund von den kriminellen Großtaten eines Mannes namens Conrad Allen zu erzählen.


  »Er fuchtelt also mit dieser Plastikmagnum …«


  »Vermutlich reden wir hier von einem Revolver und nicht vom Eis …«


  »Hör ich gar nicht«, sagte Thorne. »Er fuchtelt also damit herum, spielt sich als knallharter Junge auf, denkt, damit wär die Sache erledigt. Aber unglücklicherweise für Conrad ist der andere Typ leicht angesäuert. Er steigt in sein Auto und wählt die Notrufnummer. Fünfzehn Minuten später steht ein Streifenwagen mit quietschenden Reifen und bewaffnetem Einsatzteam vor den beiden, und Dirty Harry liegt mit dem Gesicht nach unten auf der Mile End Road und versucht, den Bullen weiszumachen, das sei nur ein Scherz gewesen.«


  »Und warum ist er deshalb nicht in den Knast gekommen?«


  »Da musst du die Staatsanwaltschaft fragen. Es gab eine Anzeige, aber als die Sache vor Gericht sollte, kamen sie wohl zu dem Schluss, es sei den Aufwand nicht wert. Doch zu unserem Glück haben sie ihm die Fingerabdrücke abgenommen, und weil das alles 2002 passierte, bevor das Gesetz geändert wurde, wurden seine Fingerabdrücke nie gelöscht, nachdem die Anklage fallen gelassen wurde.«


  »Was? Und der Blödmann hat einfach nicht dran gedacht, dass ihr sie habt?«


  »Hat nicht an die Fingerabdrücke gedacht und auch nicht daran, Handschuhe anzuziehen, als er mit der Videokassette rummachte.«


  »Ganz ein Schlauer.«


  »Ich denke, das ist nicht seine Liga, weißt du.« Thorne dachte an ein anderes Video, das er ein paar Stunden zuvor im Central 3000 gesehen hatte. »Ein paar Jungs von der Flying Squad sind sich ziemlich sicher, dass Allen der Typ ist, der im letzten Jahr ein halbes Dutzend Tankstellen und Getränkemärkte in Hackney und Dalston ausgeraubt hat. Er, mit einer anderen Knarre, wahrscheinlich ebenfalls aus Plastik, und eine Frau, die die Geisel spielt. Jede Menge Gebrüll und übelste Schmierenkomödie.«


  »Klingt ja wie ne Seifenoper«, sagte Hendricks.


  »Bis zur Entführung Minderjähriger ist es aber ein gewaltiger Sprung, findest du nicht?«


  Die Kassette von der Überwachungskamera aus dem Laden war per Eilboten von Finchley zum Yard gebracht worden. Als er sie ansah, war es Thorne schwergefallen, die Bilder mit denen auf der Kassette in Einklang zu bringen, die die Mullens erhalten hatten. Das Bild des großen Mannes mit der über das Gesicht gezogenen Skimütze  die Gewalt in den Bewegungen, der Stimme  verschmolz nicht mit der Gestalt, die mit der Spritze auf Luke Mullen zuging. Obwohl es genauso gewalttätig, genauso brutal war, konnte sich Thorne einfach nicht vorstellen, dass sich Conrad Allen problemlos auf etwas so klinisch Sauberes einstellen konnte.


  Etwas so klammheimlich Gemeines.


  Stattdessen hatte er sich auf die Frau konzentriert: auf den Bildschirm gestarrt, als sie um ihr Leben schrie und bettelte. Wie sie zuerst den Ganoven und dann jeden zu Tode erschrockenen Kassierer oder Verkäufer anflehte, doch bitte das Geld rauszurücken, bevor man sie umbringe. Falls der Mann, der ihr die Knarre an den Kopf hielt, Conrad Allen war, dann war sie mit großer Wahrscheinlichkeit die Frau, die den Sechzehnjährigen so lange bequatscht hatte, bis er in das Auto gestiegen war. Sie war vielleicht nicht die größte Schauspielerin der Welt, aber Thorne konnte sich durchaus vorstellen, zu welchen Leistungen sie fähig war. Es fiel ihm leichter, in ihr die treibende Kraft zu sehen, die einen Weg fand, eine Menge mehr Geld zu machen, als man normalerweise in einer Ladenkasse findet. Warum sie Luke Mullen als Opfer wählten, war eine andere Frage …


  Das Geräusch am anderen Ende der Leitung klang verdächtig nach einem Kichern. »Lachst du schon wieder über deine eigenen Witze, Hendricks?«


  »Einer von uns muss doch lachen.«


  »Gut, ich hab gehofft, das heitert dich etwas auf. Ich nehme an, du kannst etwas Aufheiterung gebrauchen. Du hast ja nicht viel rausgelassen.«


  Als Thorne anrief, machte Hendricks den Eindruck, als wolle er über die Situation mit Brendan nicht groß reden. Jedes andere Thema schien ihm lieber. Immer noch. Nur ein kurzes Knurren, ein gepresstes »Du weißt schon« und Themawechsel. Und wenn es noch so knirschte.


  »Was macht der Rücken?«


  Thorne rieb sich die Wade. »Ist eher das verdammte Bein als der Rücken.«


  »Ich habs dir gesagt. Klingt ganz so, als hättest du einen Bandscheibenvorfall. Du solltest dich echt drum kümmern.«


  »Im Augenblick hab ich nicht die Zeit dafür.«


  »Das im Bein ist ein Phantomschmerz, das weißt du doch? Wo die Bandscheibe auf den Ischiasnerv drückt. Dein Gehirn meint, du hättest was am Bein, dabei ist damit alles in Ordnung.«


  »Moment mal …« Thorne nahm einen ordentlichen Schluck Bier. Allmählich begann es, nach etwas zu schmecken. »Ich hab gedacht, das Gehirn sagt, wos langgeht.«


  »Einige Körperteile brüllen lauter als andere«, entgegnete Hendricks. »Und natürlich gibt es ein, zwei, die ihren eigenen Kopf haben.«


  Die Katze kam mürrisch aus der Küche und wurde ignoriert.


  Thorne saß da und grübelte darüber nach, dass der »Körperteil«, von dem Hendricks sprach  zumindest in Thornes Fall  lange Zeit sehr zurückhaltend gewesen war, doch sich in den letzten Tagen erstaunlich oft zu Wort meldete.


  Amanda


  Sie war heilfroh, aber Conrad war bestimmt total glücklich, dass endlich Bewegung in die Sache kam. Dass es bald vorbei war. Er war im Schlafzimmer und redete mit dem Jungen. Sie würde es ihm sagen, sobald er herauskam. Sie mussten vorbereitet sein, wenn es soweit war.


  Der Löffel, den sie sich kochte, als das Telefon läutete, würde ihr helfen, etwas ruhiger zu werden …


  Sie hatte den Anruf über Anrufbeantworter laufen lassen, wie alle Anrufe seit Freitag, als sie mit dem Jungen in die Wohnung gekommen waren. Das gehörte zu ihrer Strategie, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Und die meisten Leute, die anriefen, wollten einem eh nur Scheiße andrehen. Sie hatten den Jungen bei der ersten Gelegenheit mit genug Zeug abgefüllt, um ein Pferd ruhigzustellen: als sie weit genug von der Schule entfernt war und anhielt, um Conrad einsteigen zu lassen. Dann hatten sie gewartet, bis es dunkel war, und hatten ihn reingetragen. Dazu hatten sie ihn in eine Picknickdecke eingewickelt, die sie bei Halfords gekauft hatten. Sie hatten dafür gesorgt, dass genug zu essen und zu trinken da war, damit sie nicht rausgehen und mit Leuten reden mussten. Sie brauchten nur hier zu sitzen und zu warten, und jetzt hatten sie es so gut wie geschafft.


  Sie hatte den Anruf über den Anrufbeantworter abgehört … und sobald sie die Stimme erkannt hatte, den Telefonhörer gepackt und zugehört.


  Sie war erleichtert und froh, dass es ganz so aussah, als würde es klappen. Als würden alle unverletzt davonkommen. Darauf hatte sie von Anfang an bestanden, schon bei den Überfällen. Niemand sollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe, verletzt werden. Ihrer Meinung nach zeigte diese Seite an ihr ihren guten Charakter. Darauf war sie stolz. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, die ganze Scheiße, mit der sie als Mädchen fertig werden musste, wäre es kein Wunder gewesen, wenn sie eine bösartige, rachsüchtige Kuh geworden wäre. Wenn sie es darauf angelegt hätte, anderen wehzutun, nur damit es ihr selbst besser geht. Sie kannte solche Leute, und sie verachtete sie. Nein, sie wollte nur ihr Leben genießen und es sich gut gehen lassen, um die ganze Scheiße zu vergessen. Und dabei ging es ihr immer besser, wenn niemand leiden musste. Zumindest nicht durch ihre Schuld. Natürlich hatte es immer wieder mal einen Blödmann gegeben, der nicht mitspielte, Unfälle ließen sich nicht ausschließen. Und da war der Dealer gewesen, wegen dem sie sich an Conrad gewandt hatte. Aber das war Abschaum, der nicht zählte und verdiente, was er bekam.


  Wenn schlechten Menschen ein Unglück widerfuhr, war das kein Grund, sich groß aufzuregen.


  Der Junge, Luke, war kein schlechter Mensch, und er hatte das alles nicht verdient, das war ihr klar. Er war nur Mittel zum Zweck  Kohle zu machen. Er war ihre Spielzeugknarre. Sie dankte Gott, dass alles gut lief und er die Sache ohne einen Kratzer überstand.


  Conrad war sich da nicht so sicher gewesen und hatte gesagt: »Ja, aber vergiss nicht, was er vielleicht später deswegen durchmachen wird. Was das seelisch für ihn bedeutet.«


  Sie hatte sich umgedreht und war ein wenig von ihm weggerückt und hatte ihm somit klargemacht, dass sie das wohl kaum vergessen würde.


  Sie fühlte sich bereits milder, nachsichtiger. Sie fühlte sich gelöst und locker. Ob es besser wäre, den Jungen wieder zu fesseln, jetzt, wo alles gleich losging? Damit er fertig war? Und dann, als die Droge immer stärker wirkte, stellte sie sich vor, wie sie und Luke sich in zehn Jahren oder so treffen würden. Zufällig, bei einer trendigen Party oder in einem Club. Und wie nett es wäre. Er wäre locker drauf und freute sich, sie zu sehen. Erzählte ihr, er habe ihr die ganze Zeit über sagen wollen, dass alles in Ordnung sei. Und damals, als das alles passierte, in der Wohnung, sei er etwas verknallt in sie gewesen. Und dass ein paar üble Albträume ein kleiner Preis waren für einen neuen Blick aufs Leben. Sie würde dem Typen, mit dem sie dann zusammen war, Luke als alten Freund vorstellen, bevor sie langsam mit Luke tanzte. Was absolut cool wäre …


  Sie bekam nicht mehr richtig mit, dass Conrad ins Zimmer kam, während sie wegdämmerte. Luke hatte die Arme um sie gelegt und flüsterte ihr ins Ohr, bedankte sich für ihr Geschenk  eine dickere Haut, als andere Menschen sie hatten.


  Donnerstag


  Siebtes Kapitel


  Es war irrsinnig früh, sein dritter Tag, und Tom Thorne war früher auf als die Sonne …


  Ihre nächtliche Abwesenheit hatte die Abläufe deutlich verlangsamt. Ein wesentlich größerer Aufwand musste betrieben werden, um an dringend benötigte Informationen zu kommen. Nicht die Wichtigkeit des Falls war entscheidend, wie viele Tote gefunden worden waren, wie groß die Bedrohung für Leib und Leben oder wer gekidnappt worden war. Es war einfach so, dass die meisten Leute, die meisten Nicht-Bullen, um fünf Uhr alles stehen und liegen ließen. Außerhalb der Bürozeiten eine Information zu bekommen war immer schwierig. Zugang zu einer gesicherten oder privaten Datenbank  bei einer Hausverwaltung, dem Sozialamt, Barclays Bank oder Virgin Mobile  war ein Glücksspiel, solange die Autobahnen leer waren. Häufig ging es darum, die Telefonnummer des Unglücklichen herauszufinden, der an der 24-Stunden-Hotline saß. Oder den Namen des wirklich armen Teufels, der dann mitten in der Nacht aus dem Bett geholt wurde.


  Für die Adresse ihres Hauptverdächtigen hatte die Kidnap Unit vier Stunden gebraucht. Und das alles verdankten sie Conrad Allens Begeisterung für Autos.


  Via M-CRAC konnten die Polizeibeamten auf das CRIMINT-System in Mile End zugreifen und sämtliche Details von Allens Festnahme in 2002 abfragen. Sie ließen das Kennzeichen durch das System laufen und erfuhren, dass der Wagen vor einem Jahr verkauft worden war. Der Student, der ihn gekauft hatte  und der noch wach war und an seiner Playstation trainierte , erinnerte sich an Conrad Allen. Er erinnerte sich daran, wie er ausführlichst das Auto beschrieb, das er sich als Nächstes kaufen wollte. Eine Stunde später wurde ein kleiner Autohändler in Wood Green aus dem Bett geholt und aufgefordert, die Polizei in sein chaotisches Büro zu begleiten, wo er einen Stapel nicht ganz koscherer Rechnungen durchsuchte. Der Autohändler hatte natürlich ein Interesse daran, ihnen zu helfen und wieder ins Bett zu kommen. Schließlich half ihm ein Foto auf die Sprünge, und er erinnerte sich vage an Allen und die ›knackige blonde Tussi‹, mit der dieser auf sein Gelände spaziert kam. An das Auto erinnerte er sich sofort: Er wusste noch jedes Detail des silbernen Ford Scorpio 2.9i, mit seinem 24 Volt-V6-Motor von Cosworth und, was von größerer Wichtigkeit war, wohin er ihn geliefert hatte, nachdem er die 1200 Pfund in bar eingestrichen hatte.


  Von einem blauen oder schwarzen oder sonstigen Passat wusste der Händler nichts. Daraus schloss das Team, das bei der Schule gesichtete Auto sei das seiner Freundin. Oder Conrad war zu der Ansicht gelangt, dass seine jugendliche Raserei vorbei sei, und hatte den Scorpio gegen ein gesetzteres Modell eingetauscht.


  Kaum hatten sie die Information, lief die Arbeit in Porters Team sofort auf Hochtouren. Der erste Schritt war die Einrichtung eines Observationspostens. In den frühen Morgenstunden nutzte eine engagierte Intel Unit den Schutz der Dunkelheit  die diesmal von Vorteil war  und brachte an einem Laternenpfahl gegenüber einem Immobilienmaklerbüro in einer Seitenstraße der Bow Road eine kleine Überwachungskamera an. Und eine weitere Kamera an der Rückseite des Hauses, um den Hinterausgang zu überwachen. Diese Kameras lieferten Bilder an Central 3000 sowie an ein mobiles Technikteam, das diese sofort schnitt und sendete, in einem zwei Straßen weiter stehenden und mit allen Schikanen ausgestatteten Lieferwagen. Mindestens ein Dutzend Mitglieder der Kidnap Unit waren über die Gegend verteilt: in leer stehenden Gebäuden und Zivilfahrzeugen oder auf der Straße. Sie warteten zusammen mit einem Special Events Team, einem Verhandlungsführer, Sanitätern und einer Gruppe von der SO19, den Scharfschützen der Met.


  Sie alle warteten auf ihren Befehl, wie auch immer er lauten mochte.


  Nachdem er beinahe vier Stunden in einem Auto mit demselben S07-Beamten festsaß, der ihn schon gestern Abend in Grund und Boden gelangweilt hatte, gelang es Thorne endlich, in eine Sandwichbar um die Ecke zu entwischen und sich einen frühen Lunch zu genehmigen.


  Er trug das Tablett zum Tisch und schob eine Tasse Kaffee und einen Teller zu der Frau gegenüber.


  »Was schulde ich dir?«, fragte sie.


  Thorne nahm die oberste Scheibe von einem Bacon-and-Egg-Sandwich und griff nach dem Ketchup. »Erzähl mir zuerst, was du für mich hast.«


  Er war überrascht gewesen, als Carol Chamberlain früh am Morgen anrief und ihn fragte, ob sie sich treffen könnten. Wenn sie nicht im Yard war, um an einem AMRU-Fall zu arbeiten, war es nahezu unmöglich, sie von ihrem Mann und ihrem Haus in Worthing loszueisen, das Thorne mit diebischer Freude Euthanasie-on-Sea zu nennen pflegte. Sie erzählte ihm, dass sie nach ihrem Telefongespräch mit Thorne gestern den ganzen Nachmittag telefoniert und sich dann in den Abendzug nach London gesetzt hatte.


  Dass sie sich mit einem alten Freund zum Abendessen getroffen und bei einem anderen übernachtet hatte.


  »Alte Freunde?«, hatte Thorne sie am Telefon gefragt.


  »Ein DCI, mit dem ich ein paar Jahre in der Murder Squad zusammengearbeitet habe, und ein DS, der um dieselbe Zeit wie ich in den Ruhestand gegangen ist. Beide gute Männer. Und eine große Hilfe.«


  Thorne sah zu, wie Chamberlain weitaus eleganter in ihr Brot biss als er zuvor. Er war beeindruckt, wie wenig Zeit sie nach ihrem gestrigen Telefonat verloren hatte, und sprach sie darauf an.


  »Ich denke, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Thorne erzählte ihr von der Überwachung von Conrad Allens Wohnung. Wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand, hatte sie natürlich recht damit, dass die Zeit nicht auf ihrer Seite war. Doch während sie an diesem Morgen im Auto saßen und darauf warteten, dass etwas passierte, hatte sich die Zeit gedehnt und gekrümmt, bis aus dem Gefühl, auf Kohlen zu sitzen, ein Gefühl unendlicher Trägheit wurde. Das Schweigen aus den Funkgeräten wurde ohrenbetäubend, und der Blick auf die zugezogenen Vorhänge am Fenster über dem Maklerbüro erschien wie der Blick durch das verkehrte Ende eines Teleskops.


  »Also los«, sagte Thorne.


  Chamberlain wischte sich die Krümel von den Fingern. »Ich hatte recht«, sagte sie. »Der Name Grant Freestone hätte fallen müssen.«


  »Weil er Mullen bedroht hat?«


  »Deshalb … und weil er noch immer wegen Mordes gesucht wird.«


  Thorne sah sie nur an und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Ihm entging nicht, wie sehr sie diesen dramatischen Effekt genoss und ihre Geschichte auskostete.


  »1995 wurde Freestone zu zehn Jahren wegen Kindesmissbrauch verurteilt. Er saß gut die Hälfte der Zeit ab und kam 2000 auf Bewährung raus. Er war einer der ersten Exgefangenen, mit denen sich ein MAPPA-Ausschuss befasste.«


  Thorne nickte. Er hatte zwar selbst nie mit den Multi-Agency Public Protection Arrangements zu tun gehabt, war aber mit dem Verfahren vertraut. Es war als »gesetzlicher Rahmen für die amtsübergreifende Zusammenarbeit bei der Beurteilung gefährlicher verurteilter Straftäter« eingeführt worden  für die Personen, die eine ernste Bedrohung für die Öffentlichkeit darstellten und »deren Wiedereingliederung in die Gesellschaft gefördert und überwacht werden« sollte.


  Um den Teufel nicht aus den Augen zu lassen.


  »Scheint ja der ideale Kandidat gewesen zu sein«, meinte Thorne.


  »Das war er. Aber was diejenigen angeht, die ihn überwachen sollten, bin ich mir nicht so sicher. Keine Ahnung, was da genau lief, aber ich frage mich, warum dieses Projekt danach nicht sofort ad acta gelegt wurde.«


  »Bereitet dir das Zahnschmerzen?«


  »Irgendwie schon. Freestone bekam eine Wohnung in Crystal Palace. Deshalb war auch das Bromley Borough Council für diesen MAPPA-Ausschuss zuständig. Dann lernte er ein paar Monate nach seiner Entlassung Sarah Hanley kennen, eine alleinerziehende Mutter mit zwei kleinen Kindern.«


  »Ah. Das war natürlich ein Problem.«


  »Das wäre es gewesen, wenn nicht kurze Zeit darauf ein etwas größeres Problem aufgetaucht wäre. Im April 2001 stieß Grant Freestone sie durch einen Glastisch.«


  »Nett.«


  »Sie verblutete. Und als sie schließlich gefunden wurde …«


  »War Freestone über alle Berge.«


  »Und ist es immer noch«, sagte Chamberlain. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass sich daran etwas ändert. Er kommt mit Sicherheit einem Hauptverdächtigen am nächsten, aber der Fall liegt so lange zurück, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass noch intensiv oder oft nach ihm gesucht wird. Der Name kommt immer wieder mal aufs Tapet, und der Fall wird jährlich neu dokumentiert, aber im Grunde genommen ist er kälter als der Großteil der Scheiße, die ich bekomme.«


  Eine Kellnerin kam herüber und räumte die Teller weg. Sie fragte, ob sie noch Tee oder Kaffee mochten. Thorne erklärte Chamberlain, er müsse so schnell wie möglich zurück, und bezahlte mit einer Fünfpfundnote.


  »Hatte Tony Mullen mit diesem Fall überhaupt zu tun?«, fragte er. »Mit dem Mord an Sarah Hanley?«


  Chamberlain verneinte. Sie habe mit dem Detective gesprochen, der damals die Ermittlungen und die Fahndung nach Grant Freestone leitete und dem  zumindest theoretisch  der Fall noch unterstand. Aber Thorne hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Frage war überflüssig. Tony Mullen konnte mit dem Fall nichts zu tun haben, und er wusste auch, warum.


  »Ich hab seine Details hier zusammengefasst.« Chamberlain schob ihm einen Umschlag über den Tisch. »Ich fand den Detective eigentlich ganz in Ordnung, aber er war wesentlich mehr daran interessiert, warum ich ihm all diese Fragen stelle, als sie mir zu beantworten.«


  »Das ist ganz normal.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Machen dir die Typen nicht zu schaffen, die dir durch die Lappen gingen?«


  Chamberlain holte ein Lippenstiftetui aus der Handtasche. »Je älter ich werde, umso mehr macht mir alles zu schaffen.«


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Problem. Und ich stehe noch immer in deiner Schuld.« Sie riss sich kurz los vom Spiegel. »Und damit meine ich nicht den Tee und das Schinkenbrötchen.«


  Thorne nahm den Umschlag und schob seinen Stuhl zurück. Er wusste, sie meinte die Sache im letzten Jahr, als ihre Befragung eines Tatverdächtigen entsetzlich entgleiste. Wahrscheinlich schuldeten sie sich gegenseitig mehr, als sie sich je zurückzahlen konnten. »Ich halt dich auf dem Laufenden«, sagte er.


  Carol Chamberlain nickte und wandte sich wieder ihrem Lippenstift zu. Thorne machte sich auf den Weg. Als er ging, rief sie ihm noch nach. Entschuldigte sich dafür, dass sie den Kram für seinen Rücken vergessen hatte, und versprach, ihn ihm zu schicken.


  


  Er eilte zurück zum Auto. Nur beim Zeitungshändler blieb er kurz stehen, um sich zwei Dosen Cola und eine Ausgabe von Uncut zu kaufen. Dabei sprach er kein Wort, sondern dachte nur daran, dass Chamberlain recht hatte damit, dass der Name Freestone hätte fallen müssen. Irgendjemand hätte ihn erwähnen müssen … Vielleicht einer der Polizisten, mit denen er gesprochen hatte. Auf alle Fälle Jesmond. Und warum hatte Tony Mullen nichts gesagt?


  Den Rest des Wegs konzentrierte er sich auf Luke Mullens Vater. Warum er nichts mit dem Mord 2001 und der Jagd nach Grant Freestone zu tun haben konnte, dem Mann, den er zuvor für zwölf Jahre hinter Gitter gesteckt hatte, dem Mann, der ihm in aller Öffentlichkeit gedroht hatte.


  Denn 2001 war das Jahr  er musste noch den Monat checken , in dem Tony Mullen den Dienst quittierte.


  


  Der rote Skoda parkte südlich der Bow Road, in einer Seitenstraße unterhalb der Einfahrt in den Blackwell Tunnel. Zu seiner großen Freude stellte Thorne fest, dass während seiner Abwesenheit Dave Holland gekommen war. Er ignorierte den DS hinter dem Steuerrad und setzte sich zu Holland auf den Rücksitz.


  Der DS auf dem Fahrersitz drehte sich unter Polyestergeraschel um. »Lasst euch nicht stören …«


  Zwar hatte Thorne bereits am Tag zuvor vom Mullenhaus aus telefoniert, aber seit Hollands Fahrt zu Butlers Hall hatten sie sich nicht mehr gesehen. Im Fond des Autos sprachen sie über Adrian Farrell, über Hollands Telefonat mit Yvonne Kitson und ob ein Zusammenhang zwischen Lukes Entführung und dem Latif-Mord denkbar sei.


  »Sicher sollte man darüber nachdenken.«


  »Aber nicht zu lange, oder?«, entgegnete Holland.


  Thorne riss eine Cola-Dose auf. »Ich glaub es nicht, um ehrlich zu sein.«


  Fünf Minuten saßen sie schweigend da. Während Holland aus dem Fenster schaute, blätterte Thorne durch seine Film- und Musikzeitung. Der Blick, der sich hier bot, gehörte zum Deprimierendsten, was Thorne je gesehen hatte. Andererseits war er sich nicht sicher, ob er den Anblick des Taj Mahal vier Stunden am Stück ertragen würde.


  »Hat was, oder?«, sagte Holland schließlich.


  »Wenn man auf Beton steht.«


  Der Mann von der SO7 nutzte die Gelegenheit, sich ins Gespräch zu bringen, und deutete auf die Bow-Überführung. Der granitverkleidete Betonpfeiler erhob sich im Norden und führte den Verkehr der A11 über die A12 hinweg und über den River Lea hinaus aus der Stadt nach Essex. »Es heißt, dass die Krays da drin Frank Mitchell beerdigt haben. In einem von den Stützpfeilern.«


  »Ja«, sagte Thorne. »1966.« Er kannte die ganzen Geschichten über die Zwillinge, und was sie angeblich mit »Mad Axeman« Mitchell angestellt hatten, nachdem sie ihn etwas überstürzt aus dem Gefängnis in Dartmoor befreit hatten. Zwar war noch immer nicht geklärt, wo sich die letzte Ruhestätte des Axeman befand  manche behaupteten, die Leiche sei im Meer versenkt worden. Nichtsdestotrotz war es immer noch merkwürdig, dass dreißig Jahre nach Mitchells Verschwinden Ronnie Krays Leichenzug über die Bow-Überführung zog. Kaum die direkte Strecke zum Friedhof in Chingford.


  Der DS wunderte sich. »Wieso kennen Sie sich damit so gut aus?«


  »Zuviel Zeit, der Mann«, erklärte Holland.


  »Bei den Typen hat man wenigstens gewusst, wo man dran ist«, sagte Thorne.


  Holland ließ den Kopf nach hinten sinken. »Zum Beispiel einfache Spitznamen.«


  »Genau. Da kam niemand durcheinander.«


  »Er ist verrückt, er hat eine Axt. Wie sollen wir ihn nennen?«


  »Ah …«


  Während sie so vor sich hin alberten, ließ der Mann von der Kidnap Unit sie im Rückspiegel nicht aus den Augen. Er wollte nur zu gern wissen, ob sie ihn verarschten.


  


  Mittags durften die Oberstufenschüler von Butlers Hall das Schulgelände eine Stunde lang verlassen. Einige gingen mit ihren Sandwiches in einen nahe gelegenen Park, aber die meisten machten sich auf den Weg ins Ortszentrum und klapperten die bescheidene Auswahl an Läden dort ab. Sie stöberten in der kleinen Filiale von Game and HMV oder hingen vor dem Fish-and-Chip/Kebab-Imbiss ab, stets bemüht, nur ja nicht wie Kids von einer Privatschule auszusehen oder bei etwas ertappt zu werden, was ein schlechtes Licht auf die Uniform werfen könnte, die sie trugen.


  Yvonne Kitson saß in ihrem Auto am Ende der Straße gegenüber des Schuleingangs und beobachtete die Schüler, die herauskamen. Sie wartete darauf, den ersten Blick auf Adrian Farrell werfen zu können.


  Neben ihr blätterte DC Andy Stone durch den Daily Mirror. »Ich kapier nicht, warum Sie nicht DS Holland mitgenommen haben, Chef. Um Ihnen den kleinen Wichser zu zeigen.«


  »Ist Ihnen bereits langweilig, Andy?«


  Stone schüttelte den Kopf, ohne von der Zeitung aufzublicken.


  »Dave hat im Augenblick genug am Hals. Und außerdem will ich gar nicht, dass man ihn mir zeigt. Ich will wissen, ob ich ihn selbst erkenne. Klar?« Sie kaute an ihrem Daumennagel, während sie aus dem Fenster schaute.


  Irgendwie konnte man nicht alles haben, fand Kitson. Wenn es außerhalb des Berufs einigermaßen lief, lief es im Job Scheiße und umgekehrt. Vor ein paar Jahren war sie auf dem Sprung nach oben gewesen und hatte es gewusst. Die Fälle waren erste Sahne und ihre Arbeit ebenfalls. Und dann war sie so blöd und ließ sich mit einem Vorgesetzten ein. Doch während ihm von seiner Frau und den Bonzen verziehen wurde, hatte sie zusehen müssen, wie sowohl ihre Karriere als auch ihr Familienleben in den freien Fall übergingen. Jetzt war zumindest zu Hause alles wieder im Gleis  den Kindern ging es gut, die Beziehung zu ihrem Exmann war zivil, und sie hatte wieder einen Freund , aber beruflich war das nicht der Fall. Obwohl sie arbeitete wie eh und je, fiel ihr die Arbeit mit jedem neuen Misserfolg, jedem Kompromiss, schwerer. Es war zum Verrücktwerden. Sie fragte sich bereits, ob es an ihr lag, ob sie nicht mehr zufrieden sein konnte.


  Stone hörte kurz auf, zwischen den Zähnen hindurchzupfeifen. »Schon komisch«, sagte er. »Hier wimmelt es nur so von Andeutungen über einen ›populären Moderator im Nachmittagsfernsehen‹, der ein Verhältnis mit seinem  wohlgemerkt: männlichen  Assistenten hat. Wer könnte das denn sein?«


  Die Latif-Ermittlung war selten frustrierend gewesen. Und jeder Mordfall, der seither auf ihrem Schreibtisch gelandet war, schien genauso zu verlaufen. Sie lief gegen Wände. Die Mauer, mit der sie es heute Morgen zu tun hatte, war um einen bösen Initiationsritus gebaut, den es zu bestehen galt, wollte man in eine Drogenhändlerbande aus Tottenham aufgenommen werden. Künftige Mitglieder mussten in einem Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern durch die Straßen fahren und in das erste Auto schießen, das aufblendete, um zu beweisen, dass sie würdig waren. Diese zufällige Auswahl des ahnungslosen Opfers war einfach und brutal.


  Der erste Fahrer, der unglücklicherweise helfen wollte.


  Vor fünf Tagen war der Mann am Steuer eines Toyota Landcruiser, nachdem man ihn grundlos beschossen hatte, auf einen Bürgersteig in der Seven Sisters Road gefahren, wobei er und eine junge Frau, die an einer Bushaltestelle gewartet hatte, den Tod fanden. Ein neues Gangmitglied hatte es auf einen Schlag vom kleinen Crackdealer zum Doppelmörder geschafft. Und obwohl Kitson und ihr Team sehr wohl wussten, welche Gang dafür verantwortlich war, und mit einem halben Dutzend junger Männer gesprochen hatten, von denen jeder wusste, wer den Abzug gedrückt hatte, hielten alle dicht.


  Manchmal trug die Mauer ein breites Grinsen und goldene Zähne im bleckenden Maul und trat derart von sich überzeugt auf, dass Yvonne Kitson an sich halten musste, um die Jungs nicht mit einem kräftigen Haken in die nächste Woche zu befördern.


  Sie brauchte dringend einen Erfolg. Weniger wegen des Eindrucks nach außen hin als aus persönlichen Gründen. Und wenn Dave Hollands Sehkraft und Instinkt nicht ernsthaft gelitten hatten, stand sie vielleicht kurz davor.


  Stone kam zur letzten Seite seiner Zeitung. »Andererseits nicht so überraschend«, sagte er. »Vermutlich sind eine ganze Reihe von diesen Fernsehmoderatoren vom anderen Ufer, finden Sie nicht auch?«


  Kitson brummelte etwas vor sich hin, was genauso gut »ja« wie »nein« hätte heißen können, während sie sich mit jeder Faser auf die Gruppe konzentrierte, die gerade über die Straße ging. Auf den ersten Blick, den sie auf Adrian Farrell warf. Auf die Tatsache, dass sie Dave Holland ein großes Bier schuldete.


  »Ist er das?«


  Kitson hob die Hand, um Andy Stone zum Schweigen zu bringen, als wäre der Junge, über den sie sprachen, nur ein paar Meter entfernt. Als wäre sein Gehör ebenso phänomenal wie seine Arroganz. Sie sah zu, wie er langsam den Hauptweg herunterkam. Er war tatsächlich nicht zu übersehen. Er plauderte mit zwei anderen Schülern, einem Jungen und einem Mädchen. Obwohl er das Schulgelände nur für eine Stunde verließ, sah Kitson, wie er wie die meisten anderen die von Holland beschriebene Verwandlung durchmachte. Wie Farrell den Blazer auszog und über die Schulter warf und seine Krawatte lockerte.


  Sie sah ihm mit angehaltenem Atem dabei zu, wie er sich den Ohrring ins Ohr steckte.


  Dreißig Meter hinter dem Eingang trennte sich Farrell von seinen Schulkameraden und schloss sich zwei Jungen an, die über die Straße auf ihn zukamen. Diese beiden trugen ihre eigene Uniform: Mützen von Nike, Turnschuhe von New Balance, Kleidung von Kappa. Sie bewegten sich wie Erwachsene, aber sie sahen so jung aus, dass Kitson sich fragte, warum sie nicht in der Schule waren.


  Die drei begrüßten einander lautstark. Was sie einander zuriefen, war allerdings nicht auszumachen. Fäuste wurden geballt und den anderen entgegengestreckt. Kitson langte zum Türgriff, als sich die Fingerknöchel einander zum Gruß berührten und das Trio zum Ladenzentrum zog.


  »Gehen wir?«, fragte Stone.


  Kitson öffnete die Tür. Sie summte vor sich hin, während sie an Adrian Farrells interessante Kumpels dachte. Seine netten, weißen Freunde.


  »Lassen Sie uns frische Luft schnappen«, sagte sie.


  


  Porter meldete sich über Funk. Sie schlug Thorne vor, sich irgendwo auf halber Strecke zu treffen. Und sich gemeinsam den Kopf zu zerbrechen.


  Sie liefen die Fairfield Road hinauf, über die Docklands Light Railway zu Old Ford. »Barry Hignett kam vor einer halben Stunde herunter«, sagte Porter. »Er wollte die beiden hochnehmen.«


  »Wie wir alle, oder?«


  »Ich meine, er hatte es wirklich eilig. Also schickten wir ein paar Kollegen rein, um zu sehen, ob uns jemand helfen könnte. Ob wir näher rankommen.«


  Sie blieben stehen, um einen Lastwagen rückwärts aus einem Umschlagplatz herausfahren zu lassen. Der Fahrer berührte die Mauer, fuhr einen halben Meter vor und versuchte es erneut. Dieses Mal gingen sie um den Wagen herum und ignorierten den Abgasqualm und das Signal der Rückfahrhilfe.


  »Danke, dass ich das erfahre.« Thornes Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht im Geringsten dankbar war. Seiner Meinung nach hätte er das vor einer halben Stunde erfahren müssen.


  »Ich sage es Ihnen jetzt, es gibt also keinen Grund, pampig zu werden.«


  »Ihr Detective Super macht Hignett wohl Dampf unterm Hintern.«


  »Absolut«, sagte Porter. »Und es würde mich nicht überraschen, wenn er auch von Tony Mullen Druck bekommt. Der arme Kerl kriegts von allen Seiten ab.«


  »Ist er noch da?«


  »Er ist wieder in der Zentrale.«


  »Macht Sinn«, sagte Thorne. Was es auch tat. Als SIO musste Barry Hignett sich in der Nähe vom Central 3000 aufhalten. Von dort aus erfuhr er umgehend von den neuesten Entwicklungen, konnte alles überwachen und Kontakt mit sämtlichen Mitgliedern seines Teams halten, während er jederzeit für seine Chefs erreichbar war. In diesem Fall gab es, wie in jedem anderen auch, einen Schwarzen Peter. Nur machte er hier etwas schneller die Runde.


  Porter blieb vor einer luxuriösen Wohnanlage stehen. Der Karte auf dem Tor ließ sich entnehmen, wo sich der Swimmingpool und die Sauna befanden und die privaten Läden. »So was könnte ich brauchen«, sagte sie. »Ich wohne in einem richtigen Loch.«


  »Das ist die alte Bryant & May-Fabrik«, erklärte Thorne und lugte durchs Tor. »Wo die Zündholzmädchen streikten.«


  Porter schüttelte den Kopf.


  »Ende des neunzehnten Jahrhunderts.« Er deutete auf das Gebäude. »Die Mädchen da drinnen streikten, weil sie einen besseren Lohn und bessere Arbeitsbedingungen wollten. Es wurde eine nationale Sache. Das war mehr oder weniger der Anfang der Gewerkschaftsbewegung.«


  »Der Zündfunke.«


  Thorne war im Kopf bereits woanders und bekam das Wortspiel nicht mit. Er drehte sich um und deutete wie ein Fremdenführer auf die Bow Road. »Da drüben befand sich Sylvia Pankhursts Hauptquartier. Stimmrecht für Frauen und das alles.« Er versuchte sich das Grinsen zu verbeißen, konnte dann aber doch nicht widerstehen. »Und jetzt schauen Sie mal, wie weit wir es gebracht haben.«


  »Sind Sie auf eine Ohrfeige aus?« Porter beugte sich zu ihm, als sie an ihm vorbeiging.


  »Und wo ist Ihre Wohnung, von der Sie erzählt haben?«


  Ihr Handy hatte nur kurz geklingelt, als Porter auch schon dran war. Thorne war sich sicher, dass er das Klingelzeichen erkennen würde, nur hatte er bisher noch nicht genug von der Melodie zu hören bekommen.


  Als sie das Gespräch beendet hatte, machten sie sich wieder auf den Weg zu Conrad Allens Wohnung. »Klang ganz so, als hätten Sie die Hilfe bekommen, nach der Sie suchten«, sagte Thorne.


  »In der Wohnung nebenan wohnt ein altes Mädchen, ein absoluter Fan von uns. Vor ein paar Wochen hat ihr jemand die Wohnungstür eingetreten, und anscheinend waren die Kollegen von der Streife eine große Hilfe. Einer von der Technik ist gerade oben und macht alles bereit.«


  »Ob sie da drin sind?«, fragte Thorne.


  Porters Miene verriet, sie hatte keinen blassen Schimmer. »Man sieht so beschissen wenig, dass es Zeit für den Lauschangriff ist.«


  Danach redeten sie nicht mehr viel. Sie beeilten sich, schlugen einen Bogen um den Lastwagen, der noch immer versuchte, aus der Einfahrt herauszukommen, und liefen zurück.


  


  Andy Stone erledigte die Formalitäten. Er stellte sich und Kitson vor und schwenkte die Polizeiausweise.


  Ein sehr freundliches Lächeln. Kitson fragte sich, wie oft sie das wohl noch in nächster Zeit zu sehen bekam. »Das haben wir schon hinter uns«, sagte Adrian Farrell. »Wir haben bereits gestern nach der Schule mit ein paar Polizisten gesprochen.«


  Kitson trat einen Schritt näher, setzte selbst ein freundliches Lächeln auf. »Das hier hat nichts mit Luke Mullen zu tun. Wir ermitteln in einer anderen Angelegenheit.«


  Sie standen vor einer Bäckerei in einer kleinen Fußgängerzone abseits der Hauptstraße. Es war viel los. Arbeiter aus den Geschäften und Büros ringsum schlängelten sich zwischen Kinderwägen durch, um sich etwas zu essen zu besorgen oder ein paar Einkäufe zu erledigen. Farrell und seine beiden Freunde standen gegen das Schaufenster gelehnt und aßen Hotdogs aus der Tüte. Sie hatten aufgehört zu reden, sich mit dem Ellbogen angestoßen und Kitson und Stone entgegengestarrt, als diese die Rollstuhlrampe herauf auf sie zukamen.


  Einer der Jungen mit Baseballmütze stieß seinen Kumpel in die Seite und meinte zu Farrell: »Jetzt kommen sie endlich und holen dich.«


  »Ja, die Bullen habens garantiert auf dich abgesehen«, nuschelte sein Freund mit vollem Mund und lachte.


  Farrell schnitt den beiden eine Grimasse. »Lasst das.« Dann wieder an Kitson gewandt: »Sorry wegen der beiden. Der reine Pöbel.«


  »Ein paar Kilometer von hier entfernt wurde ein Student umgebracht«, sagte Kitson. »Im letzten Oktober. In Edgware. Wahrscheinlich haben Sie es in den Nachrichten gesehen.« Farrell verzog das Gesicht, als ob er sich daran erinnerte. »Fällt Ihnen dazu etwas ein?« Kitson sah, wie er eine halbe Sekunde den Blick senkte und auf ihren Busen starrte, bevor er wieder hoch sah. »Er hieß Amin Latif.«


  Farrell sah bestimmt nicht so aus, als ob der Name ihm etwas bedeute.


  »Sie erinnern sich nicht an ihn? Das überrascht mich aber.«


  »Ich erinnere mich daran, dass unser Schulkaplan während der Schulversammlung für ihn beten ließ. Vor der Hymne. Er macht das für Katastrophenopfer und so was. Ja, und für so einen armen Teufel, der umgebracht worden war. Das muss um den Dreh rum gewesen sein.«


  Aus dem Plattenladen gegenüber dröhnte laute Musik. Fröhlich und belanglos.


  »Und?«


  »Und was?«


  Kitson strengte sich an, seine Augen zu fixieren. »Haben Sie für Amin Latif gebetet?«


  Farrell schniefte und wich ihrem Blick aus. Trat zur Seite, als eine Gruppe Mädchen im Teenageralter aus der Bäckerei kam. Einer seiner Freunde machte die Mädchen an. Worauf ihn eines anzischte, er solle sich verpissen.


  »Dürfen Sie mit mir sprechen?«, fragte Farrell.


  »Wie bitte?«


  »Ohne die Anwesenheit eines gesetzlichen Vertreters. Ohne meine Eltern.«


  Beeindrucktes Pfeifen von einer der Baseballmützen.


  »Es handelt sich nur um ein kleines inoffizielles Schwätzchen, Adrian.«


  Zum ersten Mal schien der Junge zu erschrecken, allerdings hatte er sich sofort wieder gefangen. »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Die Polizei weiß alles«, meinte einer seiner Freunde.


  Der andere deutete mit gespieltem Ernst auf Farrell. »Die wissen sogar, wann du das letzte Mal gewichst hast, Junge.«


  Andy Stone trat vor und drängte den Komiker in Designerklamotten in den Eingang nebenan. »Warum nehme ich nicht eure Namen auf? Dann kennen wir uns gleich besser.«


  »Sie sind siebzehn«, sagte Kitson. »Und damit vor dem Gesetz verantwortlich.«


  Farrell sah zu seinen Freunden und nickte im Rhythmus des Popsongs.


  »Außerdem gibt es keinen Grund, sich groß aufzuregen.«


  »Wer regt sich denn groß auf?«


  »Dann ist ja alles in Ordnung.«


  »Es stimmt gar nicht, oder?« Er beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Ihr wisst gar nicht, wann ich das letzte Mal meinem besten Freund die Hand gegeben habe?«


  Sie lächelte, so leicht war sie nicht aus dem Konzept zu bringen. »So wie die Dinge liegen, würden wir Ihnen gerne jemanden zur Seite stellen, wenn Sie sich so sicherer fühlen. Einen Anwalt, wenn Sie möchten, oder Ihre Mum und Ihren Dad. Vielleicht diesen netten Schulkaplan, den Sie erwähnt haben. Wenn es Ihnen hilft. Wir könnten uns alle auf der Wache treffen, damit es seine Ordnung hat.«


  »Ich muss aber zu nichts einwilligen, wenn ich nicht will, oder?«


  »Aber nein. Wir unterhalten uns nur.«


  »Na gut.« Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und machte Anstalten zu gehen. »Danke fürs Gespräch.«


  »Aber wenn wir es so machen, sitzen wir alle nur herum und fangen an zu fragen. Uns selbst, mein ich. Wir fragen uns, warum Sie etwas gegen uns haben könnten. Warum Sie sich weigern, uns zu helfen. Was Sie vielleicht zu verbergen haben.«


  Farrell begann grinsend den Kopf zu schütteln, als halte er sie für eine unbeholfene Amateurin. »Ich geh jetzt wieder zurück in die Schule«, sagte er. »Wir haben heute Nachmittag eine Doppelstunde Geschichte, und das ist mein Lieblingsfach.«


  Kitson hätte ihn am liebsten grün und blau geschlagen.


  »Los, ihr Wichser!«, rief Farrell hinüber zu seinen Freunden und ging. Kaum war etwas Platz zwischen ihnen und Stone, blähten die beiden anderen Jungs ihren Brustkorb auf und holten, in den Gleichschritt verfallend, Farrell schnell ein.


  Stone ging hinüber zu Kitson. »Die fürchten sich wohl vor gar nichts?«, meinte er.


  Sie sahen den Jungen nach, wie sie breitbeinig die Rampe hinuntermarschierten. Unten angekommen warf einer von Farrells Freunden seine leere Tüte in den Abfallkorb. Die anderen johlten, als er ihn verfehlte, und die drei liefen weiter.


  »Das ist keine Kunst, wenn man in einer Gruppe ist«, sagte Kitson.


  Bevor er um eine Ecke bog, drehte Farrell sich um, als habe er etwas vergessen. Nur kurz, dann war er verschwunden.


  Er schlug sich mit der Hand im Rhythmus des Songs gegen den Oberschenkel.


  


  Kidnapping hin oder her, was die Beobachtungsposten betraf, war die Security ziemlich entspannt. Thorne hatte schon an zahlreichen Überwachungsoperationen teilgenommen  normalerweise ging es dabei um Organisierte und Schwere Jungs , wo ein steter Strom von Besuchern der Zieladresse endlose Tage in einem stinkenden Lieferwagen bedeutete, inklusive Pissen in Plastikflaschen und eine mehr oder weniger aus Keksen bestehende Diät. In diesem Fall war es dank der installierten Überwachungskameras nicht notwendig, einen Wagen in Sichtweite von Conrad Allens Wohnung zu positionieren. Die Teammitglieder hatten daher einen größeren Bewegungsspielraum, und die Bedingungen in den Fahrzeugen waren nicht ganz so spartanisch.


  Porter hatte den Großteil des Vormittags, keine Minute von Allens Wohnung entfernt, in einer Einbahnstraße südlich der Bow Road, zwischen dem Friedhof von Tower Hamlets und der U-Bahn-Station, verbracht. Nach ihrem kurzen Treffen in der Fairfield Road hatte Thorne sich zu ihr nach hinten in den dreckigen Transit gesetzt, der auf den Seiten für einen Dachdeckerbetrieb aus der Gegend warb.


  Das war kurz nach drei Uhr gewesen, also vor einer knappen Stunde.


  An einer Seite des Lieferwagens war eine Tischplatte angebracht. Auf zwei kleinen Monitoren sah man die Schwarzweiß-Aufnahmen der Kameras am Vorder- und Hintereingang, während ein zerkratzter Metalllautsprecher die Kommunikation zwischen den einzelnen Fahrzeugen der Einheit übertrug, die in der Nachbarschaft positioniert waren. Der Boden war mit einem versifften Teppich ausgelegt, und in einer Ecke klemmte eine Plastiktüte, die überquoll mit Styroporbechern, Zeitungen, leeren Dosen und Kartons.


  »Was halten wir davon?«


  »Wir sind seit fünfundvierzig Minuten in der Wohnung der alten Dame.«


  »Länger«, sagte Porter.


  Porter und Thorne teilten sich den Raum mit zwei weiteren Beamten. In einem der zwei Faltstühle saß Kenny Parsons, in dem anderen ein fetter DS namens Heeney  ein grober, direkter Midlander, der schielte und nicht der Übereifrigste zu sein schien. Porter wirkte nicht erfreut darüber, sich mit den beiden herumschlagen zu müssen. Sie hielt sich das Funkgerät an den Mund. »Wie läufts, Bob?«


  Eine kurze Pause.


  »Ich bin mir sicher, er sagt Ihnen Bescheid«, meinte Thorne.


  Porter bedeutete ihm mit einem Blick, dass er auch keine große Hilfe war.


  Dann tönte es leicht verärgert aus dem Lautsprecher: »Noch immer nichts.«


  »Sie haben die Geräte überprüft?«


  »Zweimal. Die Geräte sind in Ordnung.«


  »Tut mir leid …«


  Eine dumme Frage. Die Mikrophone waren das Beste vom Besten, und sie wusste, der Mann von der Technik hatte seine Hausaufgaben gemacht. Sie hatten herausgefunden, dass die Wohnung vermietet war, und richtig vermutet, dass die darunterliegende Firma mit der Vermietung betraut gewesen war. Sie hatten sich in aller Frühe einen Grundriss der Wohnung besorgt. Eine Essküche, zwei kleine Schlafzimmer und ein Bad. Sämtliche Türen gingen von einem einzigen Gang ab. Die Abhörgeräte, die sie in der Wohnung nebenan angebracht hatten, taten es vollauf. In einer Wohnung dieser Größe würde ihnen kein Geräusch entgehen.


  »Jemand muss endlich eine Entscheidung treffen«, sagte Heeney. Seine breite Aussprache machte aus der Bemerkung eine Beschwerde.


  Thorne saß mit dem Rücken zu den Türen und schaute zu Porter, die auf dem Radkasten hinter dem Fahrersitz kauerte. Sie erwiderte seinen Blick und zog eine Augenbraue hoch. Ob sie wissen wollte, was er dachte? Unmöglich zu sagen. Und noch weniger konnte er sagen, wie sie reagieren würde, wenn er es ihr verriet. Also schwieg er lieber und behielt seine Meinung für sich, da er keinen Streit vor den anderen riskieren wollte. Und er nicht wirklich eine anzubieten hatte.


  Viel zu viele Fragen waren noch offen, zu viele Kästchen mussten noch angekreuzt, und nichts durfte übersehen werden.


  Befanden sich Conrad Allen und seine Freundin in der Wohnung?


  Hielten sie Luke Mullen hier fest?


  Hatten sie sich von Spielzeugpistolen zu echten weiterentwickelt? Und wie würden sie reagieren, wenn eine Gruppe bewaffneter Polizisten durch ihre Wohnungstür brach?


  »Hätte ich das Sagen, würden wir reingehen«, meinte Porter.


  Thorne zog ein Knie hoch, dann das andere. Aber er fand keine Sitzhaltung, die nicht schmerzte. »Hätten Sies gerne?«


  »Das Sagen? Eher nicht.«


  »Kluge Entscheidung, nehm ich an. Aus großer Kraft folgt große Verantwortung.«


  »Hab gar nicht gewusst, dass Sie so ein Philosoph sind.«


  »Ist aus Spiderman«, sagte Thorne.


  Sie hob ihr Handset. »Ich brauche eine Meinung, Bob.«


  Aus dem Lautsprecher. »Da drin bewegt sich nichts.«


  »Kacke!«


  »Tut mir leid, aber so ist es.«


  »Vielleicht haben sie den Jungen unter Drogen gesetzt und schlafen.«


  »Verstehen Sie denn nicht? Da drin bewegt sich nichts. Ich hör das Ticken der Uhr, und ich kann Ihnen sagen, in welchem Zimmer sie sich befindet. Ich höre das Wasser in den Heizkörpern und das Scheppern der Rohre, aber ich höre nicht, dass jemand schnarcht oder sich im Bett umdreht. Diese Mikrophone sind so gut, die nehmen Atemgeräusche auf, aber ich höre keine.«


  Ein kurzes statisches Knistern, und eine weitere Stimme mischte sich ein. »Hier spricht DCI Hignett.«


  »Sir …«


  »Es ist an der Zeit reinzugehen, Louise.«


  Die Atmosphäre im Lieferwagen änderte sich schlagartig. Alle sprangen auf, sahen sich an, und Thorne bückte sich sofort hinunter zur Tür, als Porter den Einsatzbefehl erteilte.


  Er riss die Türen auf und sprang auf die Straße. Schon spürte er Porters Hand auf der Schulter, spürte, wie sich ihre Finger in seine Schulter gruben und sie ihn zurückzog.


  »Sie bleiben hier, Tom. Ich will nicht, dass wir in Bataillonsstärke hinter den Scharfschützen reingehen.«


  »Machen Sie Witze?«


  Porter wischte sich einen Tropfen von Thornes Spucke von der Lippe. »Hören Sie, Heeney bleibt auch hier, also seien Sie nicht albern.«


  »Wer trifft denn diese Entscheidungen?«


  »Sie sollten hier nur aushelfen, haben Sie das vergessen? Ich hab dafür jetzt keine Zeit. Gehen Sie zurück in den Wagen, und bleiben Sie am Funkgerät.«


  Thorne sah ihr und Parsons nach, wie sie zur Bow Road rannten, und stieg zurück in den Lieferwagen. Heeney saß wieder auf seinem Platz und betrachtete seine Füße, als Thorne an ihm vorbeiging, um sich auf Porters Platz neben den Bildschirmen zu setzen. Der dicke DS brummte etwas davon, dass Porter wohl ihre Tage habe. Thorne drehte sich weg und konzentrierte sich auf die Monitore. Er saß auf einem der Stühle, beugte sich vor und starrte auf den kleinen Bildschirm, auf das flackernde Bild der schwarzen Feuerleiter.


  Durch den Hintereingang gab es nur eine Tür, durch den Vordereingang zwei, was für ersteren sprach. Vor allem aber war es von Vorteil, die Operation möglichst weitab der Straße durchzuführen, da Waffen im Spiel waren.


  Thorne blinzelte nicht einmal.


  Zwanzig, fünfundzwanzig Sekunden lang blieb das Bild unbewegt, dann war plötzlich Bewegung da. Ein Dutzend oder mehr Gestalten kamen ins Bild. Tauchten aus dem Hintergrund oder links und rechts aus dem vernachlässigten Garten und entlang der abbröckelnden Mauer auf und huschten zu der Leiter.


  Dann ein Gewirr von Handzeichen und hoch; wobei es weniger auf die Geschwindigkeit ankam als darauf, unentdeckt zu bleiben.


  Das Team sammelte sich vor der Tür, und Thorne konzentrierte sich so gut es ging auf die Details. Und was er nicht erkennen konnte, stellte er sich vor: den Kolben des MP5-Karabiners, das Logo der MET POLICE auf der kugelsicheren Weste, die verwelkten Geranien im Blumenkasten …


  Aus dem Lautsprecher im Lieferwagen drangen ein paar geflüsterte Befehle.


  Thorne konnte Porter und Parsons ausmachen. Noch ein paar Köpfe glaubte er zu erkennen. Zwei Gestalten tauchten auf, und er wusste  obwohl er es nicht sehen konnte , dass sie an beiden Seiten des Türrahmens die Gummienden einer hydraulischen Brechstange anbrachten. Diese Männer gehörten zum Special Events Team, den Ghostbusters, einer Einheit in Zivil, die von jeder Abteilung der Met angefordert werden konnte, wenn es darum ging, sich schnell, aber unauffälliger als mit einem Rammbock oder einem Stiefel Größe 44 Zutritt zu verschaffen.


  Die Jungs vom SE traten zur Seite, verbanden die Schläuche und Kabel mit einem tragbaren Generator und signalisierten, dass sie soweit waren.


  Sie blickten fragend zu Porter.


  Und das Zeichen kam sofort.


  Der Bildschirm blieb stumm, aber Thorne hatte bereits mit ähnlichen Geräten gearbeitet. Daher hörte er förmlich die Druckluft zischen und die Kabel auf den Metallboden klatschen. Er hörte den Türrahmen laut aufkrachen. Der Tür blieb nichts anderes übrig, als nach innen auf den Boden zu stürzen. Die SO19-Beamten stürmten sogleich über sie hinweg in Conrad Allens Wohnung.


  Kurz darauf war der Bildschirm wieder leer. Bis auf einen Schatten unter dem Eingang war nichts zu sehen. Dafür schlug ihm aus dem Lautsprecher eine Rückkopplung aus einem halben Dutzend Funkgeräten entgegen. Ein chaotischer Soundtrack, der ihm wie Pistolenschüsse in den Ohren gellte und von den Metallwänden des Lieferwagens hin- und hergeworfen wurde: ein Zusammenstoß und ein Fluch; ein Befehl, den Weg freizumachen; und die Aufforderung an alle Anwesenden, sich verdammt schnell zu zeigen. Eine Kakophonie aus lautem Gebrüll und Zurufen.


  »Küche sauber!«


  »Polizei!«


  »Erstes Schlafzimmer und Gang sauber.«


  Bei jedem Ausruf und lautem Keuchen, das er in dem statischen Geknister ausmachen konnte, zuckte Thorne zusammen. Er sah die Leute aus dem Team vor sich, wie sie rannten, sich gegen die Wand drückten, die Räume durch das Zielfernrohr absuchten, rasch zur Seite sprangen, wenn andere Gestalten aus dem Schatten auftauchten, in die Zimmer hinein- und wieder herausschossen.


  »Sauber!«


  »Sauber und sicher!«


  Heeney brummte in Richtung von Thornes Schulter: »Das Nest ist leer.«


  »Ruhe«, entgegnete Thorne.


  Dann war ein Ruf zu hören, deutlich vernehmbar über den anderen. Nur ein Wort. Das entscheidende Wort.


  »Toter.«


  »Was?«


  »Wir haben einen Toten.«


  Thorne steht auf, bückt sich, drückt mit den Händen gegen das Dach. Er versucht angestrengt, mehr zu hören. Irgendetwas in diesem Rauschen.


  »Wo?«


  »Hier drinnen.«


  »Und wo zum Teufel ist ›hier drinnen‹?«


  »Hinteres Schlafzimmer.«


  Und wenn er die Augen schließt, kann Thorne es sehen. Er hat es bereits gesehen oder etwas, was dem ziemlich nahekommt: die Sohle eines Turnschuhs, ein dunkler Haarschopf und viel Blut.


  »Lieber Gott«, flüstert Heeney hinter ihm, aber Thorne ist schon an den Türen, stößt sie mit der Schulter auf und rennt über die Straße. In dieselbe Richtung, die Porter vor ein paar Minuten eingeschlagen hatte.


  Während er läuft, schwillt in seinem Rücken und seiner Brust der Schmerz. Und vor seinem geistigen Auge tauchen noch mehr Bilder auf, auf die er verzichten könnte: schmuddlige Finger und Daumen, eine Spritze, das Zittern um Juliet Mullens Mund.


  Zwei bewaffnete Einsatzwagen, drei Streifenwagen und ein Rettungswagen parken auf dem Weg hinter dem Gebäude. Im Garten wimmelt es von Polizisten, als Thorne auf der anderen Seite der niedrigen Mauer landet. Verschwitzte Panzerwesten liegen im Gras, dazwischen die Kollegen von der Spurensicherung, die in ihre Overalls steigen und zur Feuerleiter eilen. Auf der metallenen Treppe herrscht reger Betrieb, und lautes Stimmengewirr und Geklapper erfüllt die Luft. Eine Halskette aus Zigarettenrauch entschwebt in den Himmel, und Holland wendet sich mit erhobenen Armen zu Thorne:


  Was zum Teufel ist da los?


  »Tom …«


  Thorne wirbelt herum und sieht Porter herüberkommen. Atemlos und nicht gerade höflich stellt er Hollands unausgesprochene Frage und noch eine, bevor sie die Gelegenheit hatte, die erste zu beantworten.


  »Was ist mit Luke?«


  Porter schüttelt den Kopf.


  »Lebt er? Ist er tot? Was ist los?«


  »Wir haben da oben zwei Tote«, sagt Porter. »Mit ziemlich großer Sicherheit handelt es sich dabei um Conrad Allen und seine Freundin. Anscheinend wurde ihnen beiden die Kehle durchgeschnitten. So viel steht schon mal fest. Ein Messer wurde gefunden.«


  »Und wo ist der Junge?«, will Thorne wissen.


  Aus Zeitdruck oder weil sie es leid ist, angebrüllt zu werden, dreht Porter sich um und geht zu den parkenden Fahrzeugen. Ohne einen Blick zurück antwortet sie: »Im Augenblick unmöglich zu sagen. Und ich sehe keinen Sinn darin, wild herumzuspekulieren. Was ich weiß ist, dass wir zwei tote Kidnapper haben und eine verschwundene Geisel.«


  Zweiter Teil


  Alles über Kontrolle


  Freitag


  Luke


  Die früheren Male, als er aufwachte, als er langsam auftauchte, ging alles entsetzlich schleppend. Als kämpfe man sich in Wasser nach oben, das so undurchdringlich ist wie Glas. Man sieht, was sich auf der anderen Seite befindet, verfügt aber nicht über die nötige Kraft, Schwung zu nehmen und danach zu greifen. Doch dieses Mal kam es ihm vor, als sei er in Sekundenbruchteilen wach. Kaum schlug er die Augen auf, war er voll da, bekam jedes Gefühl, jedes Geräusch mit.


  Er spürte sein Blut brodeln.


  Er hörte das Gebrüll, das Stöhnen und den Lärm, als nebenan alles zu Bruch ging. Sie stritten. Er hatte sie schon öfters streiten gehört, aber jetzt klang es ziemlich ernst. Das war es wohl auch, was ihn aufgeweckt hatte. Etwas in seinem Kopf, eine Art seltsamer Überlebensinstinkt, der sich nie abschaltete, hatte ihn aus dem Schlaf gerissen und sagte ihm nun, dass das seine Chance sein könnte.


  Wie immer, wenn er die Augen aufschlug, hatte er zunächst keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Die Vorhänge waren zu. Aber es war beinahe das erste Mal, dass er alleine und nicht gefesselt war. Also rappelte er sich nach ein, zwei Minuten von der Matratze auf, kroch zum Fenster und zog die Vorhänge eine Handbreit auf. Draußen war es dunkel, doch in den Hochhäusern gegenüber entdeckte er in einigen Fenstern Licht und das bläuliche Flackern der Fernsehgeräte. Vermutlich war es früher Abend. Mit angehaltenem Atem stand er bewegungslos in der Mitte des Zimmers und lauschte auf das Geschrei am Ende des Gangs.


  Er hatte sich die ersten Male, als er die Toilette aufsuchte, im Kopf einen Plan von der Wohnung gemacht. Sie war nicht kompliziert geschnitten, und er war schon immer gut darin gewesen, sich Sachen vorzustellen, auf seinem Computer Diagramme zu zeichnen und Zusammenhänge zu untersuchen. Als er im Dunkeln stand, wusste er, dass er, wenn er das Zimmer verließ, sich nur nach links zu wenden brauchte und durch zwei Türen musste, um auf die Straße zu gelangen. Er wusste es, weil er am ersten Tag versucht hatte, durch eine zu entkommen. Worauf sie ihm öfters eine Spritze verpassten. Sich nach rechts zu wenden wäre im Prinzip einfacher, aber dann hätte er an ihrem Zimmer vorbeigemusst und riskiert, gesehen zu werden. Und dann wäre da immer noch die versperrte Tür zwischen ihm und dem Hinterausgang. Er war sich ziemlich sicher, dass es einen Weg durch die Küche geben musste: eine altmodische Feuerleiter, wie seine Oma sie hatte. Er war halbtot gewesen, aber er erinnerte sich, die Metallstufen gesehen und die Tritte des Mannes darauf gehört zu haben, als sie ihn hochtrugen.


  Wie viele Tage war das her?


  Nachdem man ihn aufgeweckt hatte, hatte er sich ein halbes Dutzend Mal gedacht, die beste Gelegenheit zu fliehen sei, wenn sie abgelenkt waren. Wenn er sich ein Herz nähme und sich an ihnen vorbei schliche, solange sie sich anbrüllten und mit Gegenständen bewarfen. Ein halbes Dutzend Mal hatte er gekniffen und sich vorgeworfen, ein kleiner Feigling zu sein; sich im Dunkeln in die Hose zu machen und sich zu verkriechen, statt zu fliehen.


  Das Gebrüll verstummte, und er spürte, wie seine Beine ihn aus dem Zimmer und nach rechts trugen. Die Skizze in seinem Kopf leuchtete hell, und er war der blinkende Punkt, der sich entlang einer dunklen Linie bewegte, als er sich den Gang entlangtastete, gegen die Wand drückte, bemüht, kein Geräusch zu machen. Und vielleicht war er nicht ganz so wach und auf Zack, wie er gedacht hatte, denn plötzlich begann alles zu verschwimmen, als er an der offen stehenden Tür einen Blick in das Schlafzimmer warf. Als er Conrad und Amanda sah.


  Als er das Messer bemerkte und sich danach bückte.


  Ab da war alles wirr und chaotisch: von der unglaublichen Helligkeit  wann immer das genau war  bis zu der abgrundtiefen Dunkelheit jetzt.


  Die Erinnerung kam stoßweise, in schockierenden Rückblenden.


  Explosionen plötzlicher Klarheit, wie dieser Moment in dem Horrorfilm, wenn der Strom ausfällt und dieses blöde Mädchen ein Zündholz anzündet und das Gesicht des Schlitzers vor sich sieht: die Tür, auf die er zurennt, sein Herz, das wie ein Hammer in seiner Brust pocht; sein pfeifender Atem; das Gesicht einer Frau an einem Fenster, das an ihm vorbeirast.


  Und die warme, nasse Erinnerung an so viel Blut.


  Achtes Kapitel


  Thorne stand im Morgenmantel, eine Tasse Tee in der Hand, an der Tür und schaute in seinen Garten hinaus. Sein Blick war an einer Bierdose hängen geblieben, die er gestern Abend vergessen hatte. Dann bemerkte er die Bewegung am Gartenrand und verharrte ruhig.


  Der Fuchs war mit etwas beschäftigt, machte sich hinter einem von Thornes neu angeschafften Töpfen zu schaffen. Ob es ein Eichhörnchen oder ein junger Vogel war? Wahrscheinlich eher ein alter Burgerkarton oder ein Überbleibsel von Kentucky Fried Chicken. Ohne sich umzudrehen rief er leise nach Elvis und war sofort ruhiger, als er das entzündete Auge der Katze feucht an seinem Knöchel spürte.


  Die Hände um die Tasse blieb er bewegungslos am Fenster stehen und versuchte, nicht daran zu denken, was Russell Brigstocke sagen würde, was er sich bestimmt nicht verkneifen konnte, wenn sie sich in etwa einer Stunde trafen. Er versuchte, an den Jungen zu denken und nicht an die Toten, schaffte es jedoch nicht, das eine vom anderen zu trennen. Inzwischen waren sicher die Ergebnisse zum Messer und Blut da, und vielleicht hatte sich die abstruse Idee, die gestern Abend am Tatort noch hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, zu einer handfesten Theorie gemausert. Thorne glaubte an eine andere Theorie, aber diese war genauso bizarr. Und genauso schwer zu erklären.


  Vor dem Haus ging eine Autoalarmanlage los, und Thorne beobachtete, wie der Fuchs aufsah und erstarrte.


  Die Flanke des Tieres war nass, das Fell dunkel und feucht an die Knochen gepresst, Tropfen fielen auf den Boden. Nach ein paar Sekunden wandte sich der Fuchs wieder ungerührt seiner Mahlzeit zu.


  Typisch Londoner, dachte Thorne.


  Er nippte an seinem Tee, der fast kalt war. Also wusch er die Tasse aus und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  


  An der Tür zum Central 3000 traf er Brigstocke, der vor ihm in einer kurzen Schlange am Getränkeautomaten anstand. Es folgte das übliche dämliche Geplauder: dass der schmuddlige, alte Wasserkocher im Becke House im Vergleich dazu wie Schrott wirkte; dass die Spurs jemand brauchten, der das Runde im Eckigen versenken konnte. Als Brigstocke fertig war am Automaten, wandte er sich um, lehnte sich gegen das Gerät und sagte, während Thorne die Tasten bearbeitete:


  »Jetzt haben Sie die Toten, die Sie wollten.«


  Da war es …


  Thorne konnte nichts entgegnen, nichts tun, außer sich mit einem Blick geschlagen geben, der, wie er hoffte, nicht allzu bescheuert wirkte.


  Sie gingen langsam ans andere Ende des Raums, wo zwei angesäuerte Beamte Stühle aufstellten. Wesentlich mehr Stühle, als bei der Vorführung des Videos mit Luke Mullen aufgestellt worden waren.


  »Wie geht das jetzt weiter?«, fragte Thorne.


  »Ich glaube, deshalb sind wir alle hier, um das herauszufinden.«


  »Warum hier? Warum nicht im Becke House?«


  »Wir haben eine Münze geworfen.« Brigstocke blies über seinen Kaffee. »Ich hab verloren.«


  Thorne lachte und stellte fest, dass er der Einzige war. »Das war ein Witz, oder?«


  »Die Kidnap Unit hat Heimvorteil, dafür darf ich die Rede halten.«


  »Beruhigend, dass alles so professionell läuft.«


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Brigstocke. »Keiner von uns hat Erfahrung mit so was.«


  


  »Die Leute von der FSS haben sich den Arsch aufgerissen und die Nacht durchgearbeitet. Keine der am Tatort gefundenen Blutspuren stammt von Luke Mullen. Aber wir wissen, dass er dort war. Das kleinere der beiden Schlafzimmer war übersät mit seinen Fingerabdrücken, wo er gefangen gehalten wurde und wo  wir sind uns dessen zu neunundneunzig Prozent sicher  das Video aufgenommen wurde. Luke Mullens Fingerabdrücke wurden ebenfalls auf dem Messer gefunden, mit dem Conrad Allen und seine Freundin umgebracht wurden, bei der es sich, nach den am Tatort gefundenen Papieren und der Aussage eines Gebrauchtwagenhändlers aus Wood Green, um eine gewisse Amanda Tickell handelt. Miss Tickells Mutter wird jeden Augenblick in der Leichenhalle erwartet, um die Tote zu identifizieren.«


  Brigstocke tat, während er sprach, mal ein, zwei Schritte nach links oder rechts. Er fesselte die etwa fünfzig Männer und Frauen eher mit seiner Stimme als mit seiner Körpersprache. Obwohl der DCI durch seine dicke Brille und seine seltsamen Haare leicht komisch wirkte, konnte er ein Telefonbuch vorlesen, und keiner seiner Zuhörer würde auch nur mit den Füßen scharren. Münzenwerfen hin oder her, er zog seine Zuhörer weit besser in seinen Bann als sein Gegenpart bei der SO7. Deshalb begnügte sich Barry Hignett wahrscheinlich mit der Zuhörerrolle. Er stand an der Seite und gab sich Mühe, so auszusehen, als stehe er hinter jedem Wort.


  Brigstocke deutete auf eine schwarz gekleidete Gestalt in der ersten Reihe. »Doctor Hendricks wird uns kurz darüber aufklären, wie die Morde dem Anschein nach durchgeführt wurden.«


  Phil Hendricks erhob sich, während Brigstocke sich zu Barry Hignett gesellte. Während des Wechsels vorn kam Bewegung ins Publikum, es wurde geflüstert und gehüstelt. Thorne nutzte die Gelegenheit, die Beine auszustrecken, und stöhnte leise, als der Schmerz in einer Welle vom Schenkel in den Knöchel lief. Er saß in derselben Reihe wie Holland, Kitson und Stone, während Porter, Parsons und der Rest der Kidnap Unit ein paar Reihen weiter vorn saßen. Thorne fand das nicht weiter bemerkenswert. Das übliche Abstecken des eigenen Territoriums, eine höfliche Form, »Ihr könnt uns mal« zu sagen.


  Es war noch nicht ganz sieben Uhr morgens, und bis auf einen oder zwei Wahnsinnige war das bunt beflaggte Großraumbüro menschenleer.


  »›Dem Anschein nach‹ trifft es genau«, begann Hendricks. »Die Obduktionen finden erst im Lauf des Vormittags statt, ich beziehe mich also hier nur auf eine vorläufige Untersuchung der Leichen, in welcher Position sie am Tatort aufgefunden wurden, die gefundenen Blutspuren, die Tiefe der Wunden und so weiter.«


  Hendricks sah direkt zu Thorne. Dass sie Freunde waren, war dennoch unmöglich zu erraten. Thorne hatte schon zu oft erlebt, wie sein Freund seine professionelle Seite nach außen kehrte, um davon überrascht zu sein. Trotzdem bewunderte er Hendricks Fähigkeit  besonders zu dieser frühen Stunde , auf Knopfdruck den Pathologen zu geben. Er formulierte klar und präzise, ein absoluter Pluspunkt im Umgang mit dem Durchschnittsbullen, und obwohl er immer gleich aussah, schaffte er es sogar, seinen Manchester-Akzent auf ein Minimum zu reduzieren, wenn die Situation es verlangte.


  »Vermutlich wurde Allen, auch wenn er nicht unbedingt als Erster starb, doch als Erster angegriffen«, fuhr Hendricks fort. »Der Angriff kam für ihn überraschend. Wahrscheinlich näherte sich der Mörder von hinten und schnitt ihm die Kehle durch.« Hendricks hob zur Demonstration einen Arm und schlitzte heimtückisch durch die Luft. »Es dauerte sicher ein paar Minuten, bis er verblutet war, aber ab dem Zeitpunkt des Angriffs war er außer Gefecht gesetzt. Er ging zu Boden, und da blieb er.«


  »Wie groß müssen wir uns den Angreifer vorstellen?«, fragte Hignett.


  »Das kann ich nicht genau sagen …«


  »Sagen Sie es ungenau.«


  »Aus dem Winkel, in dem die Klinge durch die Luftröhre schnitt, würde ich schließen, dass er ungefähr so groß wie Allen ist. Circa ein Meter fünfundachtzig.«


  Hignett sah zu seinem Team.


  »Luke ist eins achtzig«, sagte Porter.


  Hendricks sah zu Brigstocke, der nickte, und Hendricks fuhr fort. »Der Tod der Frau wurde durch eine ganze Reihe verschiedener Stichwunden verursacht. Sie setzte sich zur Wehr, daraus resultierten Schnittwunden an den Armen und ein Dutzend planlose Stiche am Hals und an der Brust. Wenn Sie mich fragen, wurde sie überwältigt. Ich denke, sie sah, was mit Allen passierte, wehrte sich und war einfach nicht kräftig genug.« In Erwartung einer weiteren Frage sah er zu Hignett. »Nicht dass sie schwach gewesen wäre, schon gar nicht für einen Junkie. Sie hatte klar definierte Muskeln …«


  »Luke Mullen treibt in der Schule Sport«, sagte Hignett. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er, Messer hin oder her, stark genug ist, eine Frau zu überwältigen.«


  Thorne reichte es. »Können wir das?« Er biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf rauschte, als sich einige nach ihm umwandten. »Jeder hat Sport an dieser Schule, aber das heißt längst nicht, dass der Junge besonders sportlich ist … oder kräftig. Er hatte an dem Morgen, an dem er entführt wurde, einen Streit mit seinem Vater, weil er es nicht ins Rugbyteam geschafft hatte.«


  »Wir zeigen nur verschiedene Möglichkeiten auf«, sagte Hignett. »Wenn wir dies als mögliche Erklärung ausschließen könnten, würden wir das auch tun.« Er deutete auf Hendricks, der anscheinend unsicher war, ob er sich wieder setzen sollte. »Glauben Sie mir, keine dieser Antworten gefällt mir.«


  »Gut.« Thorne bemühte sich, versöhnlich zu klingen. »Für mich klingt das nur so, als gäbe es hier bereits Festlegungen.«


  Hignett nickte, doch in seiner Stimme machte sich plötzlich ein unangenehm scharfer Unterton bemerkbar. »Diese Einheit hatte bisher keinen vergleichbaren Fall. Entführungen, die mit Mord endeten, hatten wir genug. Mehr als genug. Aber bislang war in jedem Fall die Geisel das Opfer. Dass die Kidnapper als Leichen enden, ist schon sehr ungewöhnlich. Ich hoffe, Sie verzeihen uns daher, dass wir in diesem Stadium sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen …«


  »Aber Sie ziehen eben nicht alle Möglichkeiten in Betracht …«


  »Sie sind es doch, der sich hier bereits festgelegt zu haben scheint. Sie scheinen sich doch nicht um die Beweislage zu scheren.«


  Thorne spürte alle Augen auf sich gerichtet. Die von Brigstocke und Porter. »Und ob ich das tue. Ich streite die Fingerabdrücke und alles andere doch nicht ab. Aber ich frage mich auch, warum die Wohnungstür zugesperrt war. Warum Luke Mullen sich plötzlich dazu entschließen sollte, seine Entführer umzubringen, um anschließend hinaus in die Nacht zu laufen, dabei aber große Mühe darauf zu verwenden, die Tür hinter sich zuzusperren.«


  »Das beziehen wir in unsere Überlegungen ein.«


  »Vor allem aber frage ich mich, wo er steckt. Warum hat er sich nicht mit uns oder seiner Familie in Verbindung gesetzt?«


  Zwei Reihen weiter vorn meldete sich ein SO7-Mann zu Wort. »Vielleicht weil er gerade zwei Leute umgebracht und nun Angst hat, sich zu melden.«


  Porter räusperte sich. »Oder weil er sich nicht melden kann.«


  Thorne hegte keinen Zweifel daran, dass Hignett der Typ war, der genau wusste, wie er mit seinem Team umgehen musste. Anscheinend fiel es ihm nur nicht ganz so leicht, mit einer derart ungewohnten Situation zurechtzukommen, weshalb er den Blick Brigstockes suchte. Als wolle er ihn bitten, die Wogen zu glätten.


  Für Thorne ein Zeichen der Hoffnung.


  Wieder trat Brigstocke vor, bedeutete Phil Hendricks, sich zu setzen, und sah Thorne durchdringend an, bevor er anfing zu sprechen. Bevor er versuchte, die Besprechung voranzutreiben. »Wie DCI Hignett sagte, ist das hier für uns alle Neuland. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als in den Apfel zu beißen und zu schauen, ob er sauer ist. Oder wo der Wurm steckt. Und ich bin mir sicher, dass wir Fehler machen werden. Was die Richtung unserer Ermittlung angeht: Wir orientieren uns an der Beweislage, wie immer. Und das bedeutet, wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Luke Mullen seine Kidnapper umgebracht haben könnte  aus welchen Gründen auch immer. Aber wir ermitteln ebenso intensiv in Richtung eines Szenarios, in dem eine  bislang unbekannte  dritte Partei involviert ist, die Allen und Tickell umbrachte, Luke schnappte und ihn nun an einem anderen Ort festhält.« Er sah zu dem SO7-Mann. Der schien einverstanden und drängte, weiterzumachen.


  »Also gut und nun zur Praxis«, sagte Hignett. Er wandte sich an seine eigenen Beamten. »Eine gute Nachricht für die Kollegen unter euch, die weiter im Norden wohnen, beschissen für den Rest, aber wir werden hauptsächlich vom Becke House oben im Peel Centre aus arbeiten.« Die Reaktion fiel, je nach Zugehörigkeit, unterschiedlich aus. Hignett hob die Hände. »Ich fürchte, es macht Sinn. Sie sind für eine Ermittlung in einem Mordfall eingerichtet, und meiner bescheidenen Meinung nach ist es von Colindale aus ein verdammtes Stück näher zum Mullenhaus. Einige von euch werden weiterhin von hier aus arbeiten, doch ich möchte unnötiges Hin- und Herfahren vermeiden. Es kann einen halben Tag kosten, durch die Stadt zu kommen, und die Zeit haben wir nicht.« Er wandte sich dorthin, wo Thorne saß, und lenkte, wenn auch mit einem sarkastischen Unterton, ein: »Luke Mullen hat die Zeit vielleicht nicht.«


  »In die Sache muss Bewegung reinkommen«, sagte Brigstocke. »Das heißt, wir müssen unsere Informationen und Ressourcen miteinander teilen. Und ich kann keinen Grund sehen, warum das nicht funktionieren sollte. Wir können es uns leisten, in verschiedene Richtungen zu ermitteln, denn irgendwann laufen die Fäden zusammen.«


  Nun war die Reihe an Brigstocke, einen Kommentar abzugeben, aber Thorne sah es kommen und senkte den Blick, bevor der DCI seine Augen suchen konnte. Er starrte auf seine Schuhe bis zum Schluss.


  »Weil wir uns alle in einer Sache einig sind«, sagte Brigstocke. »Wenn wir denjenigen finden, der die beiden oben in der Wohnung umgebracht hat, werden wir so oder so auch Luke Mullen finden.«


  


  »Na, das hat Spaß gemacht«, sagte Kitson.


  Thorne und ein paar Kollegen von der Murder Squad waren unterwegs zum Ausgang. Trotz der etwas angespannten Atmosphäre der letzten halben Stunde war Thorne bester Laune. Er freute sich, Kitson und Karim und die anderen wiederzusehen, wieder mit ihnen zusammenzuarbeiten. Auch wenn es sich dabei um eine Ermittlung handelte, die niemand ordentlich durchdacht hatte.


  Thorne und Kitson blieben in der Nähe des Aufzugs stehen.


  »Definieren Sie ›Spaß‹«, sagte Thorne.


  »Okay, relativ zu, mit den Titten in die Wäschemangel zu kommen.« Kitson grinste, aber die gute Laune verschwand schnell aus ihrem Gesicht. Thorne fand, sie sah müde aus, noch fertiger als vor ein paar Tagen, als er sie im Becke House getroffen hatte.


  »Wie siehts eigentlich mit dieser neuen Spur im Latif-Mord aus?«, fragte er.


  »Alles noch zu früh …«


  Thorne hatte den Eindruck, als suche sie sein Gesicht nach einem Zeichen ab, dass er ihr das abnahm, allerdings vergeblich.


  »Ich hab Mist gebaut«, sagte sie.


  »Wie das denn?«


  Sie ging ein paar Schritte vom Aufzug weg, und Thorne folgte ihr. »Seit Holland mit der Sache zu mir gekommen ist, denke ich darüber nach, dass es doch seltsam ist, dass sich niemand Farrell schon früher angesehen hat. Das elektronische Fahndungsfoto, das nach den Angaben von Amin Latifs Freund erstellt wurde, ist kein genaues Abbild  zum Beispiel sind die Haare anders , aber es zeigt verdammt große Ähnlichkeit, verstehen Sie? Ich habe noch kein besseres Fahndungsbild gesehen. Wenn Sie sich den Jungen ansehen und dieses Fahndungsbild im Kopf haben, besteht nicht der geringste Zweifel, dass er es ist.«


  »Okay.« Thorne hatte das Bild natürlich gesehen, aber er hatte mit dem Fall nichts zu tun gehabt. Er gehörte zu den Fällen, die reingekommen waren, während er an den Obdachlosenmorden gearbeitet hatte.


  »Daher habe ich mich ständig gefragt: Wenn es derart offensichtlich ist, warum hat dann niemand angerufen und gesagt, wir sollten uns mal Adrian Farrell näher ansehen?« Das Bild war im Standard, es kam im Fernsehen in Crimewatch …


  »Und?«


  »Und dann hab ich alles überprüft … Es hat uns jemand darauf aufmerksam gemacht. Es gab im letzten Oktober zwei Anrufe, wir sollten uns Adrian Farrell ansehen, aber wir haben es nie getan. Sein Name fiel nicht, es war mehr in der Art: ›Da ist so ein Junge in der Klasse meines Sohnes, der sieht so aus wie dieser Junge auf dem Fahndungsfoto im Fernsehen.‹ Aber der Name der Schule ist gefallen. Und aus irgendeinem Grund ist niemand diesen Hinweisen nachgegangen. Sie wurden unter Aktenbergen begraben und nicht beachtet, und letztlich ist das meine Schuld.«


  »Mal langsam, Sie waren es doch nicht, die die Hinweise nicht beachtet hat. Sie haben nie davon erfahren.«


  »Ich finde schon noch heraus, wer sie nicht beachtet hat.


  Aber darum geht es nicht. Wer immer es war, er hat sich das angesehen und für belanglos gehalten. Wahrscheinlich weil es sich absolut schwachsinnig anhörte. So, wie unsere ganze Ermittlung lief, wie wir den Fall angingen, mussten das die Anrufe von Spinnern sein.«


  »Meistens ist der offensichtliche Weg auch der richtige, Yvonne.«


  »Tja, in diesem Fall war er es nicht.« Kitson hatte die Stimme gesenkt, aber nun wurde sie wieder lauter, geradezu scharf. »Wir waren zu sehr mit unserer beschissenen Theorie beschäftigt, und als eine noble Privatschule erwähnt wurde, die fünf, sechs Kilometer entfernt war, fiel das unter den Tisch, weil wir dachten, wir wüssten, wo wir suchen müssten. Weil wir viel zu sehr damit beschäftigt waren, mit den Kids in den staatlichen Schulen in den versiffteren Gegenden von Edgware und Burnt Oak zu reden. An jede Tür in den Sozialwohnungen in Deansbrook oder Wallgrove zu klopfen …«


  Andy Stone bog um die Ecke, und Kitson verstummte. Stone nickte ihnen unverbindlich zu und ging weiter. In Thornes Augen war Stone nicht eben der beste Bulle aller Zeiten, aber von Zeit zu Zeit waren seine Instinkte unschlagbar.


  Kitson fuhr leise fort. »Dieser Junge führt sich auf wie das letzte Schwein, weil er weiß, dass er es sich leisten kann. Er ist damit durchgekommen. Weil wir ihn gelassen haben. Er kann herumstolzieren und denselben Ohrring tragen wie in der Nacht, als er Amin Latif umbrachte, weil er glaubt, ihm kann keiner was.«


  Ein Beamter trat mit dem Fuß gegen die Aufzugtüren und lief dann an ihnen vorbei die Treppe hinunter. Er könne nicht warten, rief er, er brauche jetzt sofort eine Zigarette.


  »Mit Mistbauen kenne ich mich aus«, sagte Thome. »Ich hab Sachen gemacht, dagegen ist das Kinderkram.«


  Kitsons Blick wurde sanfter. »Ich widerspreche nicht.«


  »Wär auch zwecklos.«


  »Ich möchte das in Ordnung bringen.«


  »Das ist das Gute an der Sache. Anders als in den meisten Fällen, in denen ich Mist gebaut habe, sieht es hier ganz so aus, als hätten Sie die Chance dazu.«


  Nachdem sie nun das gefährliche Fahrwasser verlassen hatten, gingen sie wieder zum Aufzug.


  »So wie wir überhaupt auf Farrell stießen, stellt sich die Frage, ob wir hier einer möglichen Verbindung zu diesem Fall auf der Spur sind?« Kitson drückte auf die Taste. »Zumindest sind wir sicher, dass er Mullen kennt.«


  Aufgrund der seltsamen Wendung, die der Fall in den letzten zwölf Stunden genommen hatte, fand Thorne eine Verbindung zwischen der Entführung Luke Mullens und einem sechs Monate zurückliegenden rassistisch motivierten Mord noch unwahrscheinlicher. Aber er hatte nicht vergessen, was er soeben zu Kitson über den offensichtlichen Weg gesagt hatte. »Kann nicht schaden, mit ihm drüber zu reden, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


  Der Aufzug kam, und sie traten hinein.


  »Das habe ich ohnehin vor«, sagte Kitson. »Allerdings gehört er zu den Jungs, die schwer zu knacken sind.«


  »Wie sind denn Ihre drei?«


  Die Türen zischten auf, als ein Beamter von Serious and Organised hereinschlüpfte. Kitson beantwortete Thornes Frage, als vergleiche sie ihre Kinder mit anderen, die sie in letzter Zeit kennengelernt hatte.


  »Verdammt fantastisch.«


  Als sie im Erdgeschoss ankamen, und Thorne sich vorsichtig in der Drehtür einfädelte, klingelte Thornes Handy.


  »Hier ist Graham Hoolihan. Sie hatten eine Nachricht hinterlassen …«


  Hoolihan war der DCI, von dem ihm Carol Chamberlain erzählt hatte. Er hatte vor fünf Jahren die Ermittlungen in dem Mord an Sarah Hanley geleitet, die vermutlich von ihrem Freund, Grant Freestone, umgebracht wurde. Thorne hatte Hoolihan am Tag vorher auf Band gesprochen.


  »Danke, dass Sie so schnell zurückrufen«, sagte Thorne. »Ich weiß nicht, inwieweit Ihnen Carol Chamberlain erklärt hat, warum wir uns für Grant Freestone interessieren …«


  Sie hatte es ihm erklärt, aber anscheinend nicht ausreichend genug. Also begann Thorne von vorne. Draußen vor Scotland Yard herrschte reges Gedränge auf dem Bürgersteig. Leute, die in die Arbeit eilten, zum Parliament Square und zum Buckingham Gate. Es hatte so gut wie aufgehört zu regnen, dennoch waren noch ein, zwei Regenschirme aufgespannt. Schließlich sah es aus, als könne es jeden Moment wieder losgehen.


  Hoolihan kannte Tony Mullen nicht. Er hatte auch nichts von Grant Freestones Drohungen gegen ihn gehört. Doch er war sich sicher: »Freestone ist kein Kidnapper.«


  Thorne war immer wieder überrascht, wie schnell die Menschen bei der Hand waren, Verbrecher in Schubladen zu stecken. Lag es an ihrer Faulheit oder Fantasielosigkeit? Er fand es einfach merkwürdig. Wenn ein nach außen hin respektabler Arzt in seiner Freizeit ein Serienmörder sein konnte, warum war es dann so unvorstellbar, dass ein Pädophiler und mutmaßlicher Mörder jemanden entführte? »Haben Sie ihn gekannt?«, fragte Thorne.


  »Ich habe ihn nie getroffen«, sagte Hoolihan. »Wobei ich sehr hoffe, das noch nachholen zu dürfen.«


  »Das hoffe ich auch.« Thorne ordnete den Mann am anderen Ende der Leitung als einen von denen ein, die nur ungern den Kürzeren ziehen. Dabei machte ihm wahrscheinlich mehr das Ermittlungsergebnis  oder das Fehlen desselben  zu schaffen, als das Gefühl, der Gerechtigkeit würde nicht Genüge getan. Karriere oder Leidenschaft, auf eines von beiden lief es in der Regel hinaus.


  »Versuchen Sie doch, mit jemandem vom MAPPA-Ausschuss zu sprechen. Die müssen den Schweinekerl gekannt haben. Sie haben ihn schließlich sechs Monate nach seiner Entlassung betreut.«


  »Danke, das werde ich machen.«


  »Ich kann Ihnen allerdings nicht sagen, wer da drin saß. Bis auf den Bullen, der damit zu tun hatte. Ich hab seinen Namen herausgesucht, bevor ich Sie anrief.«


  Thorne fasste in seine Jackentasche und notierte sich den Namen auf einer gebrauchten Fahrkarte. »Er müsste wissen, wer sonst noch im Ausschuss saß, oder?«


  »Keine Ahnung«, sagte Hoolihan. »Mit denen hatten wir damals nicht viel zu tun. Wir wollten bloß Freestone finden. Sobald er sich aus dem Staub gemacht hatte, war uns ein Haufen Sozialarbeiter oder wer auch immer keine Hilfe. Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, war das alles nur reine Zeitverschwendung. Gutmenschen, die nicht viel Gutes auf die Reihe gebracht haben.«


  »Warum »Gutmenschen«?«


  »Sie haben beschlossen, Sarah Hanley von Freestone zu erzählen. Was er für einer ist. Dann gehen sie hin und erzählen Freestone, was sie vorhaben. Also läuft er sofort zu Hanley, sie streiten, und er wirft das dumme Huhn durch den Couchtisch.«


  »Dann war es Ihrer Meinung nach die Schuld des MAP-PA-Ausschusses, dass Sarah Hanley umgebracht wurde?«


  Hoolihan zögerte, so weit wollte er vielleicht nicht gehen. »Das ›PP‹ in MAPPA steht für ›Public Protection‹, öffentliche Sicherheit, und beschützt wurde eigentlich niemand …«


  Damit war genug geplaudert, vor allem da beide noch einiges zu erledigen hatten. Thorne blieb noch etwas auf dem Betonpoller sitzen und versuchte, DCI Callum Roper zu erreichen. Als er nach vier Telefonaten am Ziel war, verabredete er sich mit ihm für diesen Vormittag. Zuvor gab er ihm am Telefon noch eine kurze Zusammenfassung des Mullen-Falls, wobei er darauf achtete, die Namen Hignett, Brigstocke und Jesmond fallen zu lassen und die Dringlichkeit zu betonen. Grant Freestone ließ er unerwähnt.


  Dann brach er auf zur U-Bahn-Station Westminster, nickte einem bewaffneten Streifenbeamten zu, den er vom Sehen kannte. Er sah zu, wie ein Junge mit einem Irokesenschnitt sich neben den Beamten stellte, während sein Freund die beiden fotografierte.


  Der Polizist lächelte höflich und legte dem Jungen den Arm um die Schulter. Der Junge grinste wie ein Idiot und deutete auf das Maschinengewehr des Beamten. Thorne hörte das Geklapper von Stöckelschuhen hinter sich und wandte sich um.


  »Warten Sie …«


  Porter holte ihn ein, und die beiden liefen nebeneinander weiter.


  »Für einen laufenden Meter sind Sie ganz schön schnell«, meinte sie.


  Sie kamen an Christchurch Gardens vorbei, das ursprünglich zu St. Margarets gehörte und auf dem Thomas »Colonel« Blood, der irische Abenteurer aus dem siebzehnten Jahrhundert, begraben lag, der die Kronjuwelen gestohlen hatte. Eigentlich war Blood ja zweimal beerdigt worden, da seine Leiche von ein paar Leuten wieder ausgegraben worden war. Sie wollten sichergehen, dass er wirklich tot war, bevor sie ihn erneut verscharrten. Thorne hatte ein, zwei Übeltäter kennengelernt, die glücklicherweise nicht mehr in der Lage waren herumzuspazieren, die es aber durchaus wert waren, dass man mal nachschaute …


  »Danke, dass Sie sich bei der Besprechung zu Wort gemeldet haben«, sagte er.


  »Wegen was?«


  »Wegen der Sache mit Luke. Dass er vielleicht nicht in der Lage ist, sich zu melden. Absolut lachhaft, die Idee, er könnte jemand umgebracht haben.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, was ich denken soll.«


  Das schien Thorne zu überraschen, der nicht damit hinterm Berg hielt, wie sicher er sich war. »Das ist doch Schwachsinn. Jemand hält ihn gefangen.«


  »Aber wer?«


  Thorne lächelte beinahe. »Ich kenn doch nicht alle Antworten.«


  Am nördlichen Ende der Victoria Street, wo das London Eye im grauen Dunst auftauchte und das monströse Gebäude, in dem das Handels- und Wirtschaftsministerium untergebracht war, dem Glanz der Westminster Abbey und dem Palace of Westminster dahinter wich, war die Aussicht nicht mehr ganz so schlimm. Es war erst kurz nach acht Uhr, und es sah aus, als könne das Wetter jeden Moment umschlagen, aber es waren bereits zahlreiche fotoschießwütige Touristen auf den Beinen, die von Schirm schwenkenden Fremdenführern zu überteuerten Besichtigungstouren abgeschleppt wurden.


  »Warum laufen wir nicht einfach weiter bis zum Embankment?«, fragte Porter. »Wir können die Northern Line direkt nach Colindale nehmen, und Sie können mir eine Tour durchs Becke House geben.«


  Thorne blieb stehen, wartete auf eine Gelegenheit, die Straße zu überqueren. »Ich fahr noch nicht dorthin. Es gibt viel zu tun, und ich bin noch hinter dieser Freestone-Sache her.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Ich treff mich mit jemandem, der ihn gekannt hat.«


  Porter trat einen Schritt von der Straße zurück, als auf ihrer Seite ein Lastwagen ein Auto überholte. »Brauchen Sie Gesellschaft?«


  »Oder ich melde mich später bei Ihnen?«, meinte Thorne.


  »Okay.« Porter sah aus, als könnte sie noch mehr dazu sagen.


  Thorne entdeckte eine Lücke im Verkehr und trat auf die Straße. »Mal sehen, wo wir uns nach dem Mittagessen treffen können.«


  Es fing wieder zu regnen an, bevor er die andere Straßenseite erreichte. Er lief schneller, als er sich der Themse zuwandte und zur U-Bahn-Station eilte. Mit jedem Schritt fühlte er sich nässer und beschissener.


  Neuntes Kapitel


  Wenn die Abstellkammer, die sich Thorne im Becke House mit anderen teilte, gegen die Ausstattung im Central 3000 schäbig wirkte, erschien sie im Vergleich mit DCI Callum Ropers Büro im zwölften Stock des Empress geradezu mittelalterlich.


  Roper entging Thornes Miene nicht, als er ihn empfing. »Das liegt nur daran, weil wir neu sind«, meinte er.


  Als das Empress State Building  ein dreißigstöckiges Hochhaus in Hammersmith  1961 gebaut wurde, war es immerhin so beeindruckend, dass man es nach einem weltberühmten Wolkenkratzer auf der anderen Seite des Atlantiks benannte. Damals wirkte sein Aufsehen erregender dreieckiger Grundriss radikal und interessant, doch vierzig Jahre später hatte es eine achtzig Millionen Pfund teure Renovierung nötig, die mehrere wichtige Auszeichnungen gewann und einen Großteil des alten Ruhms wiederherstellen half. Auch wenn es nicht ganz so schick war wie der Ark aus Glas und Stahl weiter oben an der Straße, hatte sich die fantastische Ausstattung als wahrer Publikumsmagnet erwiesen  wobei sich die Hälfte der Bürofläche hinter der glänzenden blauen, sonnengeschützten zweiten Glasfassade der Metropolitan Police Service schnappte.


  Thorne hatte in dem riesigen Atrium gestanden und sich umgeblickt, als seine ID-Karte an der ersten der drei separaten Sicherheitskontrollen eingezogen wurde. Dass ein Gebäude, das ein Jahr jünger war als er, ein derart teures Lifting gebraucht hatte, deprimierte ihn etwas. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis bei ihm Rahmen und Aufbauten eine Generalüberholung nötig hatten? Als er seinen Ausweis zurückbekam und ihn nach hinten in seine Hosentasche steckte, durchfuhr ihn ein Schmerz. Was heißt hier »wie lange noch«?


  Obwohl er an einem Schreibtisch arbeitete, für den Donald Trump wohl einen Mord begangen hätte, zog Roper es vor, Thorne zum anderen Ende seines Büros zu führen, wo vier haferbreifarbene Sessel um einen niedrigen Glastisch gruppiert waren. Roper schob eine grüne Mappe zur Seite und sah zu, wie eine junge Frau mit Lippenstift auf den Zähnen ein Tablett mit Kaffee und in Zellophan gehüllten Keksen abstellte. »Sie wissen ja, wie Polizisten sind«, sagte er. »In einem Monat sieht das wie das letzte Loch aus.«


  Thorne lächelte und nickte, hegte aber ernsthafte Zweifel. Er hatte den Mann so schnell erfasst wie seine Umgebung und schätzte Roper eher als ordentlichen Typ ein. Er war groß, und für einen Mann um die Anfang, Mitte fünfzig sah er mit den dezent getönten und ebenso perfekt wie der dunkelblaue Anzug geschnittenen Haaren ziemlich gut erhalten aus. Und keineswegs wie jemand, der sich gehen lässt.


  Mit »neu« hatte Roper sich und sein Team ebenso gemeint wie die Räume, die sie bezogen hatten. Das Special Enquiries Team war ein Ableger dessen, was früher einmal das Fraud Team gewesen war, ein Teil der SO-Einheit, die nun SCD6 geworden war. Die Polizisten auf der Gehaltsliste waren für die Fälle zusammengebracht worden, in denen das Opfer  oder der Täter  im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stand. Das SE-Team kümmerte sich um korrupte Politiker, erpresste TV-Promis, Drogen nehmende Popstars und Royals, die sich danebenbenahmen. Es galt gemeinhin als prestigeträchtiger Gig, und Callum Roper wirkte ganz so, als genieße er jede Minute.


  Das »Sexy Enquiries Team« hatte Holland es mal genannt.


  Thorne hatte betont, dass er und Holland ihre Tage damit verbrachten, aufgedunsene Leichen aus dreckigen Flüssen zu fischen oder Tote zu identifizieren, die so entsetzlich verkohlt waren, dass sie aussahen wie Schokoflocken mit Beinen. Im Vergleich dazu klang es schon sexy, Knöllchen zu verteilen …


  »Sie haben also mit Graham Hoolihan gesprochen?« Roper hatte sich bereits bei den Keksen bedient und stellte die Frage mit vollem Mund, als sei sie ihm soeben eingefallen.


  »Das ist richtig.« Thorne war mehr als vor den Kopf gestoßen, hoffte aber, es verbergen zu können. Er fragte sich, wie Roper so schnell auf die Verbindung zu Freestone gekommen war.


  Roper beugte sich vor zu seinem Kaffee und beantwortete Thornes Frage, bevor dieser auch nur die Gelegenheit hatte, sie weiterzuverfolgen. »Ich hab ein paar Anrufe gemacht. Dabei fand ich heraus, dass Sie glauben, Ihr Kidnapper habe vielleicht schon früher mal Mr Mullen bedroht.«


  Thorne nahm sich vor, in Zukunft Trevor Jesmonds Namen nicht mehr fallen zu lassen.


  »An die Details erinnere ich mich nicht mehr so genau«, sagte Roper, »aber ich kann mich daran erinnern, Mullens Namen irgendwo in den MAPPA-Akten gelesen zu haben. Muss wohl im Bewährungsbericht gewesen sein. Grant Freestones Drohungen gegen Mullen  die sind wohl gefallen, als er ihn festgenommen hat?«


  Thorne erzählte Roper, was er wusste. Erzählte ihm, was Carol Chamberlain im Gericht gesehen hatte. »Haben Sie Tony Mullen gekannt?«, fragte er.


  Roper schüttelte den Kopf. »Nicht dass das einen Unterschied gemacht hätte. Sämtliche Drohungen, die Freestone geäußert hatte, alles, was er früher angestellt hatte, war nicht wirklich relevant für unsere Arbeit im MAPPA-Ausschuss. Unsere Aufgabe war es, sein Leben nach der Entlassung zu überwachen. Für uns war er wieder ein unbeschriebenes Blatt, verstehen Sie?«


  »Nicht ganz, nein. Wie kann das irrelevant sein, was zuvor war?«


  »Na ja, natürlich wussten wir, wozu Freestone fähig war. Ich meine, deshalb gab es diesen Ausschuss. Ich wollte damit nur sagen, dass unsere Aufgabenstellung darin bestand, nach vorne zu blicken, nicht nach hinten. Und was die Drohungen betrifft, natürlich … wenn er dabei gesehen worden wäre, dass er vor ihrem Haus rumhängt, hätten wir selbstverständlich was unternommen. Die entsprechenden Personen wären informiert worden.«


  Die Atmosphäre war entspannt. Kaffee und Kuchen und lockeres Geplauder. Aber Thorne entging die Spannung und unterdrückte Aggressivität in Ropers Stimme nicht. So wie ein Pariser immer Thornes Londoner Akzent hören würde, so gut er auch Französisch spräche.


  Und Thorne konnte sich den Grund dafür gut vorstellen.


  »Welche Rolle spielte Ihrer Meinung nach der MAPPA-Ausschuss bei dem, was Sarah Hanley passierte?«


  Roper fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und stellte die Tasse ab. »Was hat das mit Ihrem Kidnapping zu tun?«


  Thorne setzte nicht einmal zu einer Antwort an.


  »Schauen Sie, hier wurden zwei Entscheidungen getroffen. Im Nachhinein, was, wie wir alle wissen, etwas Wunderbares ist, erwies sich eine davon als falsch.«


  »Die Entscheidung, Grant Freestone davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie seine Freundin über seine Vorgeschichte informiert haben?«


  »Dass wir sie informieren werden«, verbesserte ihn Roper. »Wir kamen nie dazu, richtig? Freestone wurde über die Entscheidung des Ausschusses informiert, aber bevor Miss Hanley von irgendetwas in Kenntnis gesetzt werden konnte, war Freestone schon bei ihr gewesen und hatte sie umgebracht.«


  Nun machte es sich bemerkbar, dass Thorne die Pappdeckelcroissants verweigert hatte, die bei der Besprechung heute Morgen gereicht wurden. Er griff nach einem Keks.


  »Warum fand man es überhaupt notwendig, ihn zu warnen?«


  »Er wurde nicht gewarnt.« Roper seufzte. »Es war unsere Politik, den Täter  den ›Klienten‹ oder wie immer man ihn heute nennen würde  über entscheidende Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Dazu gehörte logischerweise auch, ihn davon in Kenntnis zu setzen, wer über seine kriminelle Vergangenheit informiert wurde. Sein Vermieter wusste es. Also sagte man auch Freestone, dass er es weiß. Einige Leute hielten das für richtig.«


  »Einige Leute?«


  Roper fixierte Thorne, als wolle er sogleich etwas Respekt seinem Rang gegenüber einfordern, darauf hinweisen, dass ein »Sir« nicht fehl am Platze wäre, abgesehen davon, ob er nun einen höheren Rang bekleidete. Letzten Endes schien er aber zu dem Schluss zu kommen, dass dies so wirken würde, als habe er es nötig. »Das kommt darauf an, wo Sie den Schwerpunkt setzen«, sagte er. »Wenn Sie diejenigen fragen, die heute in den MAPPA-Ausschüssen sitzen, ob es darum geht, die Öffentlichkeit zu schützen oder den Täter zu rehabilitieren, werden Sie wahrscheinlich keine direkte Antwort bekommen. Die Parteilinie lautet, das eine hänge sehr vom anderen ab, und beides sei Teil einer allumfassenden Gesamtstrategie.«


  »Aber damals war das anders?«


  »Es gab einen bestimmten … Konflikt zwischen den verschiedenen Standpunkten. Einige fanden, es ginge nur um das Opfer, um den Schutz künftiger Opfer. Andere hatten mehr Mitgefühl mit dem Täter und glaubten, er verdiene jede Unterstützung bei seinem Bemühen, sich wieder in die Gemeinschaft einzugliedern, nachdem er seine Strafe abgegolten habe. Man solle ›im Zweifel für den Angeklagten‹ sein, statt ihn ständig zu verdächtigen.« Roper lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. »Die einen glaubten, wir könnten ein klein wenig dazu beitragen, dass Grant Freestone auf den richtigen Pfad zurückkehrt. Die anderen warteten nur darauf, dass er wieder Mist baut.« Er streckte Thorne kurz eine Hand entgegen, um sich dann die Hose am Bein glatt zu streichen. »Und damit eines zwischen uns klipp und klar ist: Für welche Seite ich Partei ergriff, hat mit Ihrer Ermittlung definitiv nichts zu tun, Inspector.«


  Eine der harschesten Unterscheidungen zwischen denen, die das Glas halb voll glaubten, und denen, für die es halb leer war, die Thorne je zu Ohren gekommen war. »Wie gingen Sie mit diesen … Konflikten um?«


  Roper wich Thornes Blick aus, als er antwortete: »Wir suchten nach Kompromissen.«


  »Wer suchte nach Kompromissen? Wer traf die Entscheidungen?«


  »Das wurde diskutiert.«


  »Wurde darüber abgestimmt?«


  »So formell ging es da nicht zu. Man könnte vielleicht sagen, dass bestimmte Abteilungen mehr Gewicht hatten als andere. Schauen Sie, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wer für welche Entscheidung zuständig war oder wann, und mir ist ehrlich gesagt auch überhaupt nicht klar, inwiefern das jetzt wichtig sein sollte.«


  »Nein, ist es wahrscheinlich auch nicht.« In Anbetracht dessen, was Sarah Hanley passiert war, war es vermutlich tröstlich, wenn die Erinnerung verblasste.


  Von seinem Platz aus konnte Thorne ein, zwei Kilometer entfernt einen Hubschrauber der Met kreisen sehen. Etwa auf seiner Höhe, vielleicht ein bisschen niedriger. Er wusste, sämtliche Bilder, die er aufnahm, wurden live an Central 3000 übermittelt. Und plötzlich tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild einer Hand am Joystick auf, die den Hubschrauber über eine Fernbedienung steuerte und immer im Kreis schickte.


  Roper wandte sich um. »Haben Sie schon mal in einem gesessen?«


  Thorne schüttelte den Kopf. Das kam gleich nach Bungee-Jumping oder Leichen waschen.


  »Ich bin neulich mit einem mitgeflogen. Eine Wahnsinnsaussicht.«


  »Aus der Ferne sieht alles besser aus«, entgegnete Thorne.


  Roper wandte sich wieder Thorne zu und sah auf seine Uhr. »Ich hab leider nicht mehr allzu lange Zeit …«


  »Können Sie sich Grant Freestone als Kidnapper vorstellen?«


  »Ich bin nicht mal überzeugt, dass er ein Mörder ist.«


  Thorne hatte noch nicht die Gelegenheit, sich die Unterlagen anzusehen, aber er konnte Ropers Sichtweise nachvollziehen. Es war schwer, »jemand durch einen Couchtisch zu werfen« mit einem geplanten Mord gleichzusetzen. »Sie halten es für einen Unfall?«


  »Das ist möglich. Zumindest bin ich keineswegs davon überzeugt, dass er vorhatte, sie umzubringen, wie damals einige dachten. Allerdings gab es Hinweise auf einen Kampf. Seine Fingerabdrücke waren überall zu finden.«


  »Wer fand die Leiche?«


  »Eine Nachbarin. Sie stand auf der Kontaktliste der Schule. Als Hanley die Kinder nicht abholte, wurde die Nachbarin angerufen. Sie holte die Kinder ab und brachte sie nach Hause. Sie hatte einen Schlüssel, und das älteste Kind öffnete die Tür.«


  »Mein Gott.«


  »Unfall hin oder her, Freestone ließ die Frau verbluten. Totschlag wäre also das Mindeste gewesen, mit dem er hätte rechnen müssen. Und bei seinem Hintergrund denke ich nicht, dass er so schnell wieder herausgekommen wäre. Deshalb ist er untergetaucht.«


  Die Idee traf Thorne wie ein Ziegelstein durch eine Glasscheibe. Wenn Freestone Tony Mullen bedroht hatte, bevor er ins Gefängnis marschierte, hätte Tony Mullen seine Entlassung dann nicht beunruhigt? Sie als Bedrohung für sich oder seine Familie gesehen? Und wäre es ihm dann nicht zupass gekommen, den kleinen Dreckskerl aus dem Weg zu räumen? War es denkbar, dass Mullen Grant Freestone eine Falle gestellt hatte?


  Neue Gedanken, neue Überlegungen …


  Mullen hörte im selben Jahr bei der Polizei auf, in dem Grant Freestone verschwand.


  Falls Luke Mullen tatsächlich entführt worden war, um seinem alten Herrn eins auszuwischen, hatte Grant Freestone vielleicht ein besseres Motiv als manch anderer.


  Roper holte Thorne mit einem Knall auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Kidnapping kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen«, sagte er. »Warum sollte Freestone, wenn er es geschafft hat, uns die ganze Zeit aus dem Weg zu gehen, plötzlich wieder auftauchen? Nur weil ihn der Vater des Jungen vor ewigen Zeiten mal weggesperrt hat? Warum soll er wegen etwas so Bescheuertem wie Rache riskieren, geschnappt zu werden?«


  Ein schlagendes Argument, das musste Thorne zugestehen.


  


  Louise Porter griff nach dem Foto und betrachtete gedankenverloren die Gesichter der drei Jungen.


  Das Hauptquartier der Area West Murder Squad war nicht zu vergleichen mit dem, was sie im Scotland Yard gewohnt war. Die im dritten Stock des Becke House untergebrachte Einsatzzentrale war ein Großraumbüro im Miniaturformat, an dessen einer Seite sich ein Korridor entlang wand, von dem kleinere Büros abgingen. In eines dieser Büros, das Leute vom Team 3 beherbergte, hatte sich Porter auf die Suche nach Yvonne Kitson gemacht.


  Noch eine Stunde bis Mittag, und sie fühlte sich, als hätte sie bereits einen ganzen Arbeitstag hinter sich. Seit ihrer Ankunft im Becke House hatten sich alle ins Zeug gelegt. Und obwohl man sich noch am Anfang befand, und alles ziemlich improvisiert wirkte, schien es einigermaßen glatt zu laufen. Was die Zusammenarbeit der beiden Einheiten betraf, hatten die beiden DCIs darauf bestanden, kopfüber ins tiefe Wasser zu springen. Das zeigte sich daran, wer mit wem losgeschickt wurde, die ursprüngliche »Hass«-Liste abzuarbeiten. Holland war mit einem DC von der Kidnap Unit zu einem ehemaligen Karriereräuber namens Harry Cotterill geschickt worden, der sich zum reifen Studenten gewandelt hatte, während Stone und Heeney versuchten, einen zweitklassigen Zuhälter und gelegentlichen Brand-Stifter namens Philip Quinn aufzuspüren. Letzterer war ein ehemaliger Informant, den Mullen von der Straße genommen hatte, als er nicht mehr nützlich war, und der sich das damals so zu Herzen nahm, dass er versuchte, Mullens Haus abzufackeln.


  Während diese vier  und Tom Thorne  unterwegs waren, um der Hassgeschichte nachzugehen, blieben Porter und die anderen im Büro und ließen die Finger über die Tastatur marschieren, wobei ihnen eine Tote den Weg wies.


  Ein Blick auf Amanda Tickells ausgezehrten Körper  die Haut war an den Stellen, an denen sie nicht blutverschmiert war, ganz wächsern  und Phil Hendricks wusste, dass sie drogenabhängig war. Zwanzig Minuten später, nachdem er mit der Obduktion angefangen hatte und sich sicher war, rief er an und gab damit Porter und den anderen einen Hinweis für ihre ersten Ermittlungen. Der Rest des Vormittags ging dafür drauf, Kontakte herzustellen: zu Rehabilitationszentren, Drogenermittlern, Kontaktbereichsbeamten, Verwandten und Freunden, um den Namen eines Dealers oder anderen Drogenabhängigen herauszulocken. Über diesen hoffte man an einen möglichen Dritten im Hintergrund heranzukommen, mit dem oder auf dessen Anweisungen hin das Pärchen seine Geschäftsbereiche entscheidend verändert und Luke Mullen gekidnappt hatte.


  An einen möglichen Dritten …


  Solange die Forensik keine gegenteiligen Beweise lieferte, hielt sich die Theorie, Luke Mullen habe seine Kidnapper umgebracht, hartnäckig am Leben. Auch wenn Porter nicht mit vielen gesprochen hatte, die wirklich überzeugt oder zumindest so überzeugt davon waren, dass sie sich dafür aus dem Fenster lehnten. Sie selbst bezweifelte kaum, dass Allen und Tickell noch mit jemand anders unter einer Decke steckten. Und dass dieser geheimnisvolle Dritte aus Gründen, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, die beiden umgebracht und nun Luke Mullen in seiner Gewalt hatte.


  Es war verrückt, aber es war die einzige Erklärung, die einigermaßen Sinn machte. Porter fragte sich, warum sie sich so bedeckt gehalten hatte, als sie vor ein paar Stunden mit Tom Thorne vor Scotland Yard darüber gesprochen hatte.


  Sie hielt noch immer das Foto in der Hand, als sie aufsah und Yvonne Kitson in der Tür stand. Sie murmelte eine Entschuldigung und stellte das Foto zurück auf den Schreibtisch. »Nette Kinder.«


  »Manchmal«, meinte Kitson.


  Porter lächelte und warf noch einmal einen Blick auf das Foto, während sie einen Stuhl herübertrug. Angemalte Gesichter und Zahnlücken, wo einmal Milchzähne waren. »Ich bin gerade erst hereingekommen und wollte mit Ihnen über den Fall sprechen.«


  Kitson deutete auf den Flur, als sie sich setzte. »Tut mir leid, ich war gerade beim DCI. Wies aussieht, werde ich heute Nachmittag ein paar Stunden weg sein.«


  »Eine heiße Verabredung?«


  »Nicht direkt.«


  Kitson hatte sich mit Porter beinahe ausschließlich über die Arbeit unterhalten, seit sie sich bei der morgendlichen Besprechung zum ersten Mal getroffen hatten. Aber sie hatte sie gemustert, wie nur eine Polizistin eine andere mustern kann. Oder eine Frau eine andere. Klein und dunkelhaarig war Porter das exakte Gegenteil von Kitson, und sie hatte, wenn sie auch nicht im konventionellen Sinn hübsch war, eine Figur, bei der es schwerfiel, nicht so etwas wie Missgunst zu empfinden. Kitson hatte im Prinzip keine Probleme mit ihrem Körper, sie war nur etwas gespalten. Wenn sie sich selbst mochte, fand sie sich »sexy«, wenn sie sich nicht mochte, »muttchenhaft«.


  Sie sah, wie sich Porter im Büro umblickte. »Nett, hm?«, sagte Kitson. »Sie müssen grün vor Neid sein.«


  »Es ist okay.«


  »Die Behindertentoilette ist größer.«


  Porter deutete mit dem Kopf auf den zweiten Schreibtisch im Zimmer, der Rücken an Rücken zu Kitsons Schreibtisch stand und über und über mit Aktenstapeln bedeckt war, als diene er als Ablage. »Sie teilen sich das Büro normalerweise mit Thorne?«


  »Normalerweise, aber momentan ist alles ein bisschen in der Schwebe. Wahrscheinlich wird er ihn jetzt wieder zurückhaben wollen.«


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass seine Seite des Zimmers so gemütlich ist«, meinte Porter. »Mit Kinderfotos und so.«


  Kitson hackte auf ihre Tastatur ein. »Nicht mal, wenn er welche hätte. Vielleicht ein Foto von Johnny Cash oder Glenn Hoddle.«


  »Sie machen Witze. Johnny Cash?«


  »Manchmal hab ich das Gefühl, er geht einfach gern mit dem Kopf durch die Wand.«


  Porter öffnete ihr Notizbuch und blätterte darin, auf der Suche nach den Punkten, die sie besprechen wollte. »Thorne ist nicht einfach zu durchschauen, oder?«


  Kitson lächelte. »Das ist ein zeitraubendes Thema …«


  


  »Sie haben Glück, dass ich nie was wegwerfe«, sagte Roper. »Und dass meine Frau weiß, wo sich der ganze Kram befindet.« Er öffnete die grüne Mappe und holte ein Blatt Papier heraus. »Ich habe sie sofort nach unserem Telefonat angerufen, und sie hat mir das hier aus einem alten Terminkalender herauskopiert. Das war die schnellste Methode, an die Namen zu kommen, die mir eingefallen ist. Eigentlich auch die einzige.«


  Thorne griff nach dem Blatt und las die Namen:


  


  DI C. Roper.


  Mr P. Lardner.


  Mrs K. Bristow.


  Ms M. Stringer.


  Mr N. Warren.


  


  Roper schob seinen Stuhl näher zu Thorne und sah ihm über die Schulter. Er deutete auf die einzelnen Namen.


  »Damals war ich nur ein DI in der CID am Crystal Palace. Ich dachte, das wäre ein kluger Karrierezug.« Er schüttelte den Kopf über seine jugendliche Dummheit. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, wie sehr das nerven würde, mich einmal im Monat mit dem halben Bromley Borough Council an einen Tisch zu setzen. Peter Lardner ist übrigens der Einzige, den ich seither noch mal gesehen habe. Er kam vom Bewährungsamt und arbeitet, soviel ich weiß, noch immer dort. An den müssten Sie also einfach rankommen. Mrs Bristow. Eine Schottin. Kathleen, Katharine, was in der Richtung. Sie war Sozialarbeiterin, was sie keine Sekunde verbergen konnte. Hat sich überall eingemischt und es als ›sich kümmern‹ bezeichnet. Sie kennen den Typ sicher. Sie versuchte, alles an sich zu reißen und, um ehrlich zu sein, wir waren ganz froh darüber. Sie war schon etwas älter, wenn ich mich recht erinnere, also müsste sie inzwischen in Rente sein. Ms M. Stringer vom Schulamt.«


  Thorne sah auf. Die Betonung, die der DCI auf das »Ms« legte, hatte ihn überrascht, zugleich aber auch verwirrt.


  »Im Umkreis von Freestones Wohnung gab es vier oder fünf verschiedene Schulen«, erklärte Roper. »Das war natürlich ein Grund zur Sorge.« Er wandte sich wieder der Liste zu. »Warren war der Drogenmensch vom Gesundheitsamt. Freestone hatte sich im Gefängnis eine Sucht eingefangen und besuchte eine Methadonklinik. Ich glaube sogar, dass Warren und Lardner früher schon mal zusammengearbeitet hatten, aber wir anderen waren uns wildfremd.« Er deutete wieder auf den letzten Namen auf der Liste, lehnte sich dann zurück und schob seinen Sessel erneut weg. »Sah aus, als hätte er selber ein paar Drogen eingeworfen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Thorne faltete das Blatt und steckte es weg. »Danke.«


  »Keine Ursache, aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«


  »Gibt es Protokolle von den Sitzungen?«


  »Falls es welche gibt, kann ich Ihnen nicht sagen, wo sie sich befinden. Gott weiß, wer sie aufbewahrt hat. Ich tippe auf die Frau vom Sozialamt …«


  Thorne war nicht allzu geschockt, aber es reichte, dass seine Miene sich versteinerte.


  »Das war der Probelauf, Sie erinnern sich?« Roper sah aus, als könne er sich sehr wohl erinnern und sei über die Tatsache an sich nicht sonderlich erbaut. »Jetzt hat die Sache Hand und Fuß. Es gibt eine Struktur, die Sitzungen haben einen Vorsitzenden, jede Entscheidung und Verantwortung und wer welche Aufgabe übernimmt, wird protokolliert. Alles ordentlich festgezurrt. Die einzelnen Dienststellen kooperieren mit den entsprechenden Ämtern, Informationen werden weitergegeben und so weiter. Damals machten wir uns selbst die Regeln, wies gerade kam. Jetzt gibt es ›Puzzle-Teams‹  Schutzeinheiten vor Ort in jedem Bezirk , und damit ist alles von beiden Seiten gedeckt. Es gibt ›Sperrzonen‹ und ›Aktionspläne‹ und sämtliche Faktoren, die die öffentliche Sicherheit gefährden, werden frühzeitig identifiziert und bearbeitet. Wir konnten erst reagieren, wenn was passiert war.« Er beugte sich vor und legte die Handfläche an die Kaffeekanne. »Im Grunde waren wir nur Versuchskaninchen.«


  Thorne sagte nichts darauf und stand auf. Callum Roper hatte sicher das eine oder andere Argument auf seiner Seite, dennoch war sein Antrag auf Strafmilderung etwas verwegen. Und definitiv zu spät. Man hätte auch argumentieren können, dass Grant Freestone mindestens ebenso ein Versuchskaninchen war wie die Ausschussmitglieder.


  Die Frau, die umgebracht wurde, war mit Sicherheit eines.


  »Ich begleite Sie zum Lift …«, sagte Roper.


  Während sie in der Lobby darauf warteten, dass die Türen des gläsernen Aufzugs aufglitten und die Stimme mit dem schicken Akzent erklang, bemühte Roper sich, ihr Treffen in einem heiteren Ton zu beenden. Thorne fand das nicht notwendig, hörte aber dennoch höflich zu.


  »Erinnern Sie sich an Space Patrol?«, fragte Roper.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Das war eine Kindersendung in den frühen sechziger Jahren. Eine Science-Fiction-Geschichte, mit schlecht gemachten Marionetten. Thunderbirds war im Vergleich dazu Hightech.«


  Thorne sagte, er könne sich nicht daran erinnern, er sei damals erst ein paar Jahre alt gewesen.


  »Egal, aber damals war das Gebäude hier für seine Zeit sehr futuristisch. Sie benutzten es daher für die Sendung.« Roper hob die Arme. »Das hier war das Hauptquartier der Space Patrol.«


  Darauf fiel Thorne nichts ein. Marionetten, Science-Fiction, die Metropolitan Police. Das allein reichte für ein halbes Dutzend Pointen.


  


  Er hatte sein Handy ausgeschaltet, bevor er zu Roper ging. Wieder draußen, sah er nach, ob sich jemand gemeldet hatte. Zwei Nachrichten waren eingegangen. Die von Porter schien nicht wirklich wichtig, Phil Hendricks dagegen hatte angerufen, um ihm mitzuteilen, dass alles, was er bei der Besprechung noch vermutet hatte  wie Allen und Tickell starben  durch die Autopsien mehr oder weniger bestätigt worden war. Thorne rief zuerst Hendricks zurück und hatte den Anrufbeantworter dran. »Was willst du eigentlich, eine verdammte Medaille? Also wirklich, Phil, die exzellente Vorstellung heute Morgen war mir eine Freude, und ich würde dir nur zu gern persönlich auf den Rücken klopfen, aber keine Ahnung, wann ich dazu komme. Ruf später noch mal an, wenn du quatschen willst …«


  Dann rief er Porter an.


  »Kontaktaufnahme?«


  »Das ist nur so ein Ausdruck«, sagte sie. »Beruhigen Sie sich.«


  »Es ist ein dämlicher Ausdruck. Haben Sie zu viele amerikanische Agentenfilme gesehen?«


  »Ich wollte nur wissen, wie es bei Ihnen läuft, das ist alles.«


  »Zum Beispiel bin ich nicht mehr sauer. Ist Ihnen wahrscheinlich aufgefallen, dass ich nach der Sache in der Bow sauer war. Aber jetzt nicht mehr.«


  »Mir ist gar nichts aufgefallen. Ich hab gedacht, Sie sind immer so.«


  »Wenn Sie noch immer Interesse haben, könnten wirs nach dem Mittagessen mit einer Kontaktaufnahme probieren.«


  Sie ignorierte seinen Witz derart, dass er sich schon fragte, ob er sie nicht ernsthaft vor den Kopf gestoßen hatte.


  »Wo?«


  »Haben Sie was zum Schreiben?« Thorne wartete, lächelte einem Streifenbeamten zu, der ihn vom Eingang des Empress aus misstrauisch beäugte. »Okay, schauen Sie mal, ob Sie einen gewissen Peter Lardner finden können. Arbeitet beim Bewährungsamt. Keine Ahnung, in welchem Bezirk. Versuchen Sie, für heute Nachmittag einen Termin zu vereinbaren, und rufen Sie mich zurück.«


  Er sah einen Imbiss auf der anderen Straßenseite und bewegte sich wie in Trance darauf zu. Kaffee und Kekse waren einfach nicht genug. Es war Mittag vorbei, und in diesem Augenblick beschloss Thorne, dass ein ausgiebiges englisches Frühstück genau das Richtige zum Lunch wäre.


  


  Es war verrückt, sich so aufzuteilen.


  Er hatte geredet und geredet, und man hatte mit ihm geredet bei dieser Besprechung und bei jener. Und die ganze Zeit über, während er lächelte oder angemessen ernst schaute, während er den Alltagskram erledigte, dachte er über den Jungen nach.


  Dachte darüber nach, was er getan hatte und was er tun würde.


  Was er tat, war im wahrsten Sinn des Wortes Wahnsinn. Ein Beispiel wie aus dem Lehrbuch. Aber war es nicht eine andere Form von Verrücktheit, die überhaupt erst zu dem Problem geführt hatte? Wurde das nicht auch von manchen Wahnsinn genannt? In einigen Sprachen ganz sicher und das mit gutem Grund. Er war verrückt vor Liebe, seit vielen Jahren. Und zwar im besten Sinn des Wortes. Lange bevor er zu dem hier getrieben wurde.


  Aber so lief es nun mal im Leben. Mal in die eine, mal in die andere Richtung und ab und an im Kreis. Alles, was schön war, endete mit Schmerzen. Zigaretten und Schokolade. Sex und Zuckersüßes.


  Die Tür ging auf, jemand kam in die Toilette. Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht, um die Tränen zu verbergen.


  Er musste ohnehin in sein Büro zurück. Es gab genug zu tun.


  Als er sich das Gesicht mit dem Papierhandtuch abwischte, fiel ihm der markige Spruch ein, an den sich Diätwillige klammerten und den er auf einem Magneten am Kühlschrank seiner Schwester gesehen hatte. Eine Minute auf den Lippen  ein Leben auf den Rippen. Dieser Satz, so geliebt von allen, die sich selbst ändern, ein besseres Leben wollten. Eine einfache Erinnerung daran, dass man, wenn man der Versuchung nachgibt, den Rest seines Lebens dafür bezahlt. Er lächelte seinem Kollegen im Spiegel zu, bevor er sich zur Tür umwandte.


  Eine Minute auf den Lippen …


  Zehntes Kapitel


  Peter Lardner arbeitete als Bewährungshelfer für den Borough of Westminster und saß in einem Büro im Middlesex Guildhall Crown Court. Die Guildhall befand sich nördlich des Parliament Square, also trafen sich Thorne und Porter nach dem Mittagessen nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie sich fünf oder sechs Stunden zuvor getrennt hatten. Porter stöhnte darüber, dass sie wieder die ganze Strecke nach Süden zurück hatte fahren müssen, aber zumindest war das Wetter nicht mehr ganz so schlecht wie das letzte Mal, als sie über den Platz gingen. Thornes Lederjacke war wieder trocken, und Porter hatte eine teuer aussehende wasserdichte Jacke über den Arm hängen. Sie sah nach der Sorte Jacke aus, wie sie diese seltsamen Typen trugen, die am Wochenende mit den Taschen voller Kendal mint-cake über die Hügel stapften.


  »Wandern Sie?«


  »Nur bis zum Auto«, antwortete Porter.


  Trotz der fantasievollen Wasserspeier und gotischen Verzierungen war die Guildhall noch keine hundert Jahre alt. Dennoch war es ein beeindruckendes Gebäude und seine Lage geschichtsträchtig wie nur wenige in der City. Früher befand sich hier der Sanctuary Tower, der Schutzturm: Welche Ironie, dass aus ihm der siebenjährige Duke of York zusammen mit seinem älteren Bruder von dem späteren Richard III. verschleppt wurden, um anschließend ermordet zu werden. Vierhundert Jahre später hatte an derselben Stelle das Gefängnis von Tothill Fields gestanden, dessen Insassen zum Teil erst fünf Jahre alt waren und Bedingungen ertragen mussten, die denen des Gefängnisses in Newgate zwei, drei Kilometer flussaufwärts an Schrecken in nichts nachstanden. Und das Gebäude spielte noch immer eine wichtige Rolle in der Verfassungsgeschichte. Im Verlauf des Jahres sollte es geschlossen werden, um 2008 als Supreme Court  als oberster Gerichtshof, Heim für ein Dutzend unabhängiger Law Lords und höchstes Gericht des Landes  wieder zu öffnen.


  Während Thorne mit Porter die Steinstufen zu den Büros des Bewährungsamtes hinaufstieg, ging ihm durch den Kopf, dass die im Tower ermordeten Prinzen inzwischen höchstwahrscheinlich in die Befugnis von Roper und seinem Sexy Enquiries Team fielen. Und dass von den nervös vor den diversen Gerichtssälen Sitzenden, die allerdings deutlich älter als fünf waren, auch nicht einer hier saß, weil er einen Laib Brot gestohlen hatte …


  Die meisten der sieben Gerichtssäle waren zwar ebenso karg und düster-elegant wie das Gebäude selbst, aber die Ausstattung der meisten sich daran anschließenden Büroräume beschränkte sich auf das Notwendige. Das Büro, in dem Thorne und Porter sich wiederfanden, war zweckmäßig und schmuddlig. Und wenn Callum Roper so makellos auftrat wie sein blitzendes neues Zuhause, spiegelte Peter Lardner seine etwas heruntergekommene Umgebung nicht minder wider.


  Er sah so schlimm aus wie die beschissenste aller Sünden.


  »Ich weiß, was Grant Freestone sagen würde.« Lardner streckte die Hände aus, fuhr mit den Armen über den Schreibtisch, als wünsche er sich nichts so sehr, als den Kopf darauf zu legen und zu schlafen. Er beantwortete Thornes Frage im Flüsterton, ohne jeden Ausdruck, und fixierte dabei einen Punkt auf dem groben, grauen Teppich zwischen seinem Schreibtisch und den Stühlen davor. »Er würde es leugnen. Genauso wie er wahrscheinlich leugnen würde, die Frau durch diesen Couchtisch geschubst zu haben. Er hat auch geleugnet, die Kinder gefangen zu haben. Sogar noch, als wir sie mit Gärtnerdraht gefesselt in seiner Garage gefunden haben.«


  »Er hatte wohl ein Problem, den Tatsachen ins Auge zu sehen, dieser Mr Freestone?«, fragte Porter.


  »Er hat geglaubt, die ganze Welt sei hinter ihm her.«


  »Das war sie vielleicht auch«, sagte Thorne. Er kannte eine nicht gerade kleine Ecke der Welt, wo man die Titelseiten der Zeitungen mit den Fotos mutmaßlicher Pädophiler pflasterte. Wo man damit rechnen musste, von der Polizei in der Drogerie abgefangen zu werden, wenn man die Fotos seines Kindes im Planschbecken abholte. Wo eine Kinderärztin Gefahr lief, dass man ihr Haus abfackelte, weil irgendein Idiot die Wörter Pädophilie und Pädiatrie nicht unterscheiden konnte. Wenn die Welt hinter jemandem her war, dann hinter einem Mann wie Grant Freestone.


  »Der hat im Knast garantiert einiges an Tritten einstecken müssen«, sagte Lardner, »und sich an den Geschmack von Tee mit Pisse gewöhnt.«


  »Dann muss er in unserer Kantine gewesen sein«, meinte Porter.


  Lardner nickte, nahm den Witz zur Kenntnis, lachte aber nicht darüber. Später waren sich Thorne und Porter einig, dass er wohl nicht allzu viel lustig fand, dass sie aber auch nicht über alles und jedes losprusten würden, wenn sie soviel Zeit wie Lardner damit verbrächten, sich mit Kriminellen zu unterhalten. Die Dreckskerle einzufangen war schon übel genug.


  Thorne schätzte ihn auf Ende vierzig. Er hatte zwar noch so gut wie kein graues Haar, aber oben am Scheitel wurden seine Haare bereits schütter. Seine Augen leuchteten hell hinter der Brille mit dem Metallrahmen. Er trug einen Anzug und Krawatte, aber die einzelnen Kleidungsstücke schienen einander nicht ausstehen zu können. Er erinnerte Thorne an einen Lehrer, den er gut leiden konnte, einen Mann, der mitten in einer Erdkundestunde innehielt, um zu erklären, das sei alles reine Zeitverschwendung, und ihnen stattdessen Geschichten vorlas. Sherlock Holmes, Die neununddreißig Stufen …


  »Aber was haben Sie gedacht?«, fragte Thorne. »Sie haben ihn wahrscheinlich besser gekannt als die anderen im Ausschuss. Und natürlich kennen wir niemanden, der ihn seit seiner Flucht gesehen hat. Trauen Sie ihm zu, ein Kind aus einem anderen Grund zu entführen?«


  »Ob ich ihn für einen Kidnapper halte?«


  Sie hatten Lardner nur von der Entführung und dem Verdacht erzählt, dass dahinter vielleicht jahrelange Rachegelüste steckten. Von dem Doppelmord in der Wohnung in Bow wusste er nichts. Während Thorne die Frage stellte, formulierte er im Kopf eine etwas ausführlichere Version, die er sich selbst stellte. Die Antwort war eindeutig.


  Sehen Sie Grant Freestone als einen Mann, der zwei Menschen dazu brachte, ein Kind zu kidnappen, diese dann umbrachte und den Job selbst übernahm?


  Niemals …


  »Das glaub ich nicht«, sagte Lardner. Er richtete sich auf, wirkte plötzlich nicht mehr ganz so schlapp. »Er war nicht gerade das, was man ›organisiert‹ nennt. Im Sinne von, dass man seinen Kram auf die Reihe kriegt, pünktlich ist und dergleichen. Oder im Sinne von, einen bestimmten Typ Verbrecher zu beschreiben.«


  »Normalerweise Mörder«, warf Porter ein.


  »Genau. Wobei ich, was Freestone betrifft, auch hiervon nicht absolut überzeugt bin. Um jemanden zu entführen, muss man organisiert sein, nicht wahr? Das macht man nicht einfach so, aus dem Bauch heraus. Man schnappt sich nicht einfach ein Kind auf der Straße, selbst dann nicht, wenn man stinksauer auf den Vater ist.«


  »Und diese Kinder in der Garage?«, fragte Thorne.


  Porter steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dazu war er organisiert genug.«


  »Das war ein Drang, dem er nicht widerstehen konnte«, sagte Lardner. »Das war nicht geplant. Und deshalb haben sie ihn auch erwischt.«


  Thorne und Porter warfen sich einen Blick zu. Sie wussten beide, dass er sich hier irrte. Häufig waren die, die aus dem Bauch heraus handelten  die Vergewaltiger, die Mörder  am schwersten zu fassen. Die, die mit dem Kopf an die Sache herangingen, machten sich meist selbst das Leben zu kompliziert und landeten vor lauter Planung in Broadmoor oder Belmarsh.


  »Außerdem, warum sollte Freestone bis jetzt gewartet haben, wenn er sich rächen wollte?«, fügte Lardner hinzu. »Dieser Blödsinn von wegen ›späte Rache ist süß‹. Ich hab im Lauf der Jahre genug Klienten gehabt, die ein Hühnchen zu rupfen hatten, ich kenn mich da aus. Wenn man das macht, dann macht man es sofort. Wenn man vor Wut kocht. Man wartet damit nicht Jahre. Das ergibt keinen Sinn.«


  Was Lardner sagte, machte Sinn. Roper hatte mehr oder weniger dasselbe gesagt, und es war nicht einfach, dagegen zu argumentieren. Selbst wenn jemand wie Grant Freestone nach so vielen Jahren beschloss, sich zu rächen, würde er die Sache dann so halbherzig angehen? Und andere Leute mit reinziehen?


  »Hatte Freestone je mit einem Conrad Allen oder einer Amanda Tickell zu tun?«


  Lardner sah ihn fragend an. »Die Namen sagen mir nichts. Er war nicht gerade ein Gesellschaftslöwe, um ehrlich zu sein.«


  Fragen konnte man, aber das Leben war selten so einfach.


  »Noch etwas zu dem, was Sie vorher sagten«, meinte Thorne. »Von wegen Freestone sei kein Mörder. Das klingt so, als glaubten Sie nicht daran, dass er Sarah Hanley umgebracht hat. Als gehörten auch Sie zu den Befürwortern der Unfalltheorie.«


  »Möglich.« Lardner wirkte plötzlich, als fühle er sich nicht ganz wohl in seiner Haut.


  »Wie haben die anderen im MAPPA-Ausschuss da drüber gedacht?«


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie da nicht drüber gesprochen?«


  »Nein.« Nun fühlte er sich noch unwohler. »Wir haben nicht drüber gesprochen.«


  »Sie scheinen sich absichern zu wollen, das ist alles. Wollen Sie damit sagen, dass Freestone es nicht getan hat?«


  »O doch, er hat es getan. Aber es ist ein Unterschied, ob man jemand einfach so schubst oder ob man ihn schubst, um ihn durch eine Glasscheibe zu werfen. Ich habe im Augenblick einen Klienten, der vor vier Jahren einen Betrunkenen umbrachte, indem er ihn vor einem Pub schubste. Leider hatte der Betreffende eine ungewöhnlich dünne Schädeldecke. Verstehen Sie, was ich meine? Im Lauf der Jahre hatte ich unzählige solche Fälle, und ich finde es fürchterlich schwierig zu sagen, wo die ›Absicht‹ anfängt oder aufhört.« Er hielt Thornes Blick ein paar Sekunden stand, bevor er sich wieder abwandte und den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht …«


  Thorne sah wieder seinen alten Lehrer vor sich. Ist alles nur eine Zeitverschwendung. Er erwartete schon beinahe, dass Lardner eine Schublade aufzog und den John Buchan rausholte, um vorzulesen.


  »Was ist mit der Schwester?«, fragte Porter.


  »Das ist etwas ganz anderes.«


  »Sie hat Freestone ein Alibi gegeben …«


  Thorne sah hinüber zu Porter und blickte sie mit großen Augen an.


  »Schwester …?«


  »Unterm Strich hatte die Polizei meiner Meinung nach recht, ihre Aussage anzuzweifeln«, sagte Lardner. Er hob eine Hand und strich sich nach hinten, was an Haaren noch da war. »Wenn ich mich richtig erinnere, war sich der Pathologe nicht ganz sicher, wann der Tod eingetreten ist.«


  »Es gab ein Zeitfenster von zwei Stunden«, sagte Porter. »Und nach Aussage von Freestones Schwester war er die ganze Zeit mit ihr spazieren. Im Park mit ihr und ihren Kindern.«


  »Der Punkt ist, dass sie ihm auch sechs Jahre zuvor ein Alibi gegeben hatte. Für den Nachmittag, als er sich die Kinder schnappte.« Ein trauriges Lächeln umspielte Lardners Züge. »Ihr fällt es offensichtlich genauso schwer wie ihrem Bruder, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«


  Es klopfte an der Tür. Lardner stand auf und entschuldigte sich, ging um den Schreibtisch und erklärte, er habe den nächsten Termin.


  Porter sagte, das sei in Ordnung.


  Thorne sah sie noch immer mit großen Augen an. Fragenden Augen.


  


  Auf der Treppe stellte er die Frage etwas drastischer, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Welche Scheißschwester?«


  »Was ich gerade da drin gesagt habe. Freestones Schwester …«


  »Wann haben Sie das herausgefunden?«


  Porter konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe mir heute Vormittag die Unterlagen zu dem Fall angesehen. Die Sache hat damals nicht viel Wind gemacht.« Sie drückte sich gegen die Wand, als ein Anwalt im vollen Ornat an ihnen vorbei die Treppe herunterstürmte. »Sie haben gehört, was Lardner gesagt hat. Man hat ihre Aussage nicht ernst genommen, weil sie bereits einmal für ihren Bruder gelogen hatte.«


  Am letzten Treppenabsatz bogen sie in einen langen Gang, der an den zwei größten Gerichtssälen vorbeiführte und auf dem reges Treiben herrschte. In eine Szene, die sie beide nur zu gut kannten: nervöse Zeugen und gelangweilte Bullen; Verwandte der Angeklagten und derer, die laut Anklage betrogen, überfallen, misshandelt worden waren; Männer in neuen Schuhen und engem Kragen; Frauen mit so leeren Augen wie die Schaufensterpuppen bei Debenhams; angespannt nebeneinander auf den Bänken, kurz davor zu spucken oder zu pinkeln; Absatzgeklapper auf dem Marmor so laut wie Schüsse. Alle bogen sie sich die Wahrheit zurecht oder gossen ihre beschissenen Lügen in eine gefällige Form und warteten schwitzend auf das Urteil.


  »Die MAPPA-Sache war ihm sichtlich unangenehm«, sagte Porter. »Er war richtig nervös.«


  Thorne stimmte ihr zu. »Auch Roper hat nicht gern darüber gesprochen. Er hat sich zwar nicht direkt geweigert, aber es gab einiges, woran er sich passenderweise nicht mehr gut erinnern konnte, wo er vage blieb. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Das ist kaum überraschend, oder? Keiner von denen hat sich dabei mit Ruhm bekleckert.«


  Man brauchte keinen Doktor in Kriminologie, um dahinterzukommen, warum jeder aus dem zur Überwachung Grant Freestones geschaffenen Ausschuss glücklicher war, nicht darüber sprechen zu müssen, das Thema so weit wegzuschieben wie nur möglich. Ein Projekt, das mit dem Tod einer jungen Frau endete  einem Tod, für den so mancher teilweise dem Ausschuss die Schuld gab  eignete sich kaum, um damit im Lebenslauf zu punkten.


  »Ich glaube, die ganze Freestone-Sache ist mehr oder weniger Zeitverschwendung«, sagte Thorne.


  »Lässt sich schwer was dagegen sagen.«


  »Aber ich werde Holland oder jemand anders dransetzen, die anderen beiden im Ausschuss zu suchen. Damit alles seine Ordnung hat.«


  »Und ich hab Sie für einen Chaoten gehalten.«


  »Bin ich nur, wenn ich niemand finde, der die Arbeit für mich macht.«


  »Und welche unserer glühend heißen Spuren möchten Sie als Nächstes anpacken?«, fragte Porter. »Die Auswahl ist so groß, ich bin völlig überfordert.«


  »Warum schauen wir uns nicht mal die Schwester an?«


  Porter blieb stehen und wühlte in ihrer Tasche. »Aber Sie sagten doch gerade …«


  »Freestone ist kein Kidnapper, aber irgendwie lässt mich die Sache nicht los.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Tony Mullen ihn nie erwähnt hat.«


  Sie zog eine halbleere Packung Pfefferminzbonbons hervor und kramte eines heraus. »Würde nicht schaden, über Arkley zurückzufahren«, meinte sie.


  Sie traten auf einen Platz hinaus, der immer voller wurde, da sich die Rushhour bemerkbar machte. Und dunkler, da es bereits dämmerte. Sie fühlten sich ausgelaugt, während die Passanten auf den Straßen, die ihren Neun- oder Zehnstundentag hinter sich hatten, aufatmeten und sich noch einmal beflügelt fühlten.


  Auf dem Weg an der riesigen Abraham-Lincoln-Statue vorbei deutete Porter zurück zu den Fenstern im dritten Stock der Guildhall. »Sein Büro war furchtbar«, sagte sie. »Haben Sie den Schimmel gesehen? Und die Mausefalle neben dem Aktenschrank? Ich würde verrückt werden, wenn ich den ganzen Tag in so einem Loch arbeiten müsste.«


  Thorne sagte nicht, was er dachte: Sie arbeitete in einem solchen Loch. Sie alle taten das. Verbrachten endlose Stunden in den Häusern fremder Menschen und in beschissenen kleinen Büros. Im Fernsehen zeigten sie die Bullen gerne, wie sie mit ihren Informanten bei Hunderennen an lärmenden Menschentrauben vorbeibummelten, in Markthallen stritten oder einander in den frühen Morgenstunden in leeren Lagerhäusern Zigarettenwolken entgegenbliesen.


  Augenscheinlich gings dabei nur um die Atmosphäre …


  Die Wahrheit jedoch war grell ausgeleuchtet und schmutzigweiß. Sie klang wie das Verkehrsbrummen in der Ferne und klebte an den Schuhsohlen. Sie roch nach altem Blut oder frischer Scheiße, und alle Gasometer und Wolkenkratzer der Welt hätten nicht ausgereicht, sie auch nur annähernd packend rüberkommen zu lassen. Nicht dass einem nicht übel geworden wäre oder einem die Haare zu Berge standen von dieser Atmosphäre  in schwülen Wohnzimmern und beschissenen winzigen Büros. Aber das lag, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nur selten an einem Gefühl der Bedrohung. Oder Gefahr.


  Die Menschen zu sehen, wie sie schluchzten und wüteten und logen. Wie sie zitterten und versuchten, ihren Kummer zu verbergen.


  Es war so etwas wie eine Mischung aus Peinlichkeit und Verlegenheit.


  


  Als er aus dem Bus stieg, schien er ganz angetan von sich. Als sei die Fahrt nach Hause ein Triumphzug aus gut gesetzten Pointen und aufwühlenden Berichten von sportlichen Großtaten gewesen. Mit Genugtuung stellte Yvonne Kitson fest, dass ein Blick auf die Wartenden genügte, um die Stimmung des jungen Mannes im Nu umschlagen zu lassen. Adrian Farrell in die Pommes zu pinkeln machte sie sehr, sehr glücklich.


  »Einen guten Tag in der Schule gehabt, Adrian?«


  Farrell sah durch sie hindurch. Er schenkte seinen Freunden keine Beachtung, die ihn riefen und winkten und an die Busfenster trommelten, als dieser los- und an ihm vorbeifuhr.


  »Heute Geschichte gehabt? Sie sagten doch, das sei Ihr Lieblingsfach.« Kitson redete im Gehen. Sie ging schnell, um Farrell einzuholen, der im Schatten der großen Laubbäume lief, die im Abstand von fünf Metern entlang des breiten Trottoirs gepflanzt waren. »Schon was vor fürs Wochenende? Natürlich erst, wenn die Hausaufgaben gemacht sind …«


  Farrell verlangsamte seinen Schritt, lief aber noch immer weiter und zog seinen grauen Rucksack etwas höher.


  »Was treiben Sie und Ihre Kumpel so am Samstagabend? Meine Kinder sind noch ein bisschen jünger als Sie, ich hab also wirklich keine Ahnung, was so läuft. Ich weiß nur so viel, dass ich noch alles vor mir habe. Damit meine ich natürlich den Fahrdienst.« Sie war drei, vier Meter hinter ihm. »Pub? Clubs? Oder was anderes?«


  Obwohl sie so liefen, kamen sie relativ langsam an der Reihe freistehender Häuser vorbei, die sehr weit zurückgesetzt von der Straße in großen Gärten standen. Kitson musste schneller gehen, um einem Jeep auszuweichen, der auf dem Trottoir zurückstieß, ohne sich groß umzusehen.


  »Dieser Student, der totgetreten wurde. Erinnern Sie sich, ich hab Ihnen von ihm erzählt?«, fuhr Kitson fort. »Er wurde an einem Samstagabend umgebracht. Am Samstag, dem siebzehnten Oktober letzten Jahres. Ich bin mir sicher, Sie können sich nicht mehr genau daran erinnern, was Sie an dem Abend gemacht haben, aber ich wette, es war ein netter Abend …«


  Farrell blieb nicht abrupt stehen, erst nach ein, zwei langsameren Schritten. Er brummte etwas vor sich hin, hob die Arme und ließ sie hilflos sinken. Er wirkte bemerkenswert kindisch in seiner Frustration und seinem Ärger.


  »Gut«, sagte Kitson und trat zu ihm. »Nicht, dass ich nicht locker hätte mit Ihnen Schritt halten können. Den ganzen Tag hinter drei Kindern her zu rennen hält fit.«


  »Das ist absolut lachhaft«, sagte Farrell. »Ich rede mit jemandem über diesen Jungen eine Klasse unter mir, der verschwunden ist. Ich beantworte ein paar Fragen. Und als Nächstes werde ich grundlos schikaniert.«


  »Niemand schikaniert Sie.«


  »Aha. Niemand verfolgt mich mittags in die Fußgängerzone? Sie tauchen nach der Schule nicht bei mir auf und quatschen mich voll mit Ihren Kindern?«


  »Ich bin nicht hier, um über meine Kinder zu reden.«


  »Ach ja?«


  Ein Jogger kam vorbei, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, als sei der Song auf dem iPod, den er sich an den Arm geschnallt hatte, dicht an der Schmerzgrenze.


  »Ich wollte nur wissen, ob Ihnen nicht noch etwas zu Amin Latif eingefallen ist«, sagte Kitson. »Nach unserem Gespräch neulich.«


  Der Ausdruck auf Farrells Gesicht war Kitson nur allzu bekannt. Er sah gereizt aus, als sei man ihm zu nahe getreten, als halte man ihn davon ab, eine wichtige Sendung im Fernsehen anzusehen, die er auf keinen Fall verpassen wollte. »Was genau meinen Sie damit? Ob mir eingefallen ist, welches Kirchenlied wir in der Aula gesungen haben?«


  »Alles. Unser Gespräch darüber könnte dazu beigetragen haben, dass Ihnen wieder Dinge einfallen, die Sie bereits vergessen hatten.«


  »Könnte ›To be a Pilgrim‹ gewesen sein.«


  »Seit wann kennen Sie Damien Herbert und Michael Nelson?« Die zwei Jungen, mit denen sich Farrell am Tag zuvor in der Fußgängerzone getroffen hatte.


  »Ist das jetzt ein Themawechsel?«


  »Ich hab nicht den Eindruck, dass wir mit dem anderen vorankommen.«


  »Seit ein paar Monaten, denk ich.«


  »Sechs Monate?«


  »Sie meinen, ob ich sie seit dem siebzehnten Oktober letzten Jahres kenne?«


  »Das Datum ist so gut wie jedes andere.«


  Farrell nickte, als begreife er. Er blickte nach oben, als denke er angestrengt nach. Nach ein paar Sekunden schnippte er mit den Fingern, grinste und deutete auf Kitson. »Ich glaube, es war ›Immortal Invisible, God Only Wise‹«, sagte er. »Ich wusste, es würde mir einfallen …«


  Es fiel ihr zusehends schwerer, das dringende Bedürfnis zu ignorieren, ihn kräftig durchzuschütteln. Kitson deutete auf das Schulwappen, das auf der Brusttasche seines Schulblazers eingestickt war. »Was bedeutet dieser Spruch, Adrian? Wie lautet das Schulmotto?«


  »Ich bin echt schlecht in Latein«, sagte er. »Sorry …«


  Sie langte langsam in ihre Tasche und zog einen Zettel hervor. »Also ohne zu sehr darauf herumreiten zu wollen, aber Sie bleiben bei Ihrer Aussage, mit dem Namen Amin Latif nicht wirklich etwas anfangen zu können. Richtig?«


  »Nicht wirklich viel, tut mir leid.«


  »Was ist mit dem Namen Nabeel Khan?«


  Ein Schulterzucken. »Nein, denk nicht.«


  »Das ist merkwürdig.« Kitson faltete den Zettel auseinander und drehte ihn zu ihm. »Weil er Sie zu kennen scheint. Sehen Sie?«


  Farrell blickte auf das Bild, und die Gereiztheit machte plötzlich Panik und blanker Wut Platz. Er ließ den schweren Rucksack von der Schulter auf den Boden gleiten und schwang ihn hin und her. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was das Ihrer Meinung nach beweisen soll.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass es überhaupt etwas beweist«, antwortete Kitson. »Ich dachte nur, vielleicht hätten es Ihre Eltern gern, um es zu rahmen. Und aufs Klavier zu stellen.«


  »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«


  »Prima. Kommen Sie mit mir auf die Wache, und wir besorgen Ihnen einen.«


  »Wir haben bereits einen.«


  Eine Sekunde oder zwei musste Kitson überlegen, wer mit »wir« gemeint war. Ob Farrell sich selbst und seine Freunde meinte. Dann erst verstand sie, dass er von seiner Familie sprach. »Was immer Ihnen lieber ist«, sagte sie.


  »Verhaften Sie mich?«


  »Muss ich das?«


  »Absolut.« Ein Zucken im Mundwinkel, ein verunglücktes Lächeln. »Wenn Sie wieder mit mir sprechen möchten, mein ich. Ich denke nicht, dass Sie mich festnehmen. Denn was immer Sie sich eingeredet haben, das ich getan haben soll  und Sie haben mir ein paar deutliche Hinweise gegeben , Sie haben nicht den geringsten Beweis für Ihre Hirngespinste. Nicht den geringsten. Wenn Sie mich fragen, sind Ihre Sorgen durchaus berechtigt, dass Sie sich nur einen unnötigen Papierkrieg aufhalsen, falls Sie mich tatsächlich festnehmen. Dass Sie damit anderen nur eine Menge Unannehmlichkeiten und sich selbst eine berufliche Niederlage bereiten. Ist doch soweit richtig?«


  Kitson entgegnete nichts.


  »Das ist gar nichts.« Er stach mit dem Finger auf das elektronische Fahndungsbild ein. »Das ist durchgeknallt, wenn Sie wissen wollen, was ich wirklich denke.« Wenn Farrell die Fassung verloren hatte, dann nur kurz. Er schien sie immer nur kurz zu verlieren. »Ach, da fällt mir ein, haben Sie mir eigentlich schon Ihren Polizeiausweis gezeigt? Woher soll ich wissen, ob Sie sind, wer Sie behaupten? Sie könnten genauso irgendeine Spinnerin sein.«


  Karen fixierte ihn: die weit aufgerissenen Augen, der Rucksack, der noch immer hin und her schwang, als könne er sich nicht entscheiden, welche Socken er anziehen sollte. »Verpiss dich doch einfach nach Hause zu Mummy und Daddy und iss dein Abendbrot.«


  Der Schock über Kitsons drastische Ausdrucksweise war vielleicht echt, vielleicht aber wieder nur gespielt. Nachdem sie selbst die Fassung verloren hatte, fiel es ihr schwer, ihn zu durchschauen. Wie auch immer, Farrell brauchte keine zweite Einladung, um sich aus dem Staub zu machen.


  Er ging etwa zwanzig Meter, bevor er sich am Rand des Trottoirs umdrehte, um die Straße zu überqueren. Er sah nach links, dann nach rechts und zögerte kurz, vergewisserte sich, dass Kitson ihn auch sah. Als sie sich später die Szene vor Augen rief, glaubte sie, sicher zu sein, noch einmal dieses nette, höfliche Lächeln gesehen zu haben, kurz bevor er auf die Straße spuckte und sie überquerte.


  Als Kitson an die Stelle kam, wo Farrell über die Straße gelaufen war, blieb ihr Blick an einer Frau hinter einem großen Holztor hängen. Sie trug einen grünen Samtjogginganzug und war geschminkt. Anscheinend warf sie gerade leere Flaschen in die Recyclingtonne am Ende ihrer Auffahrt. Die Frau nickte zu der Stelle, wo Adrian Farrell um die Ecke gebogen war. »So ein kleiner Kotzbrocken«, sagte sie. »Als ich jung war, hätte es dafür Ärger mit der Polizei gegeben. Aber heutzutage ist ja von denen keiner zur Stelle, wenn man sie braucht …«


  Kitson sagte nichts darauf. Sie starrte unverwandt hinunter auf die Spucke, glänzend und graugrün gegen den Beton.


  


  Der Bewegungsmelder oberhalb der Garage sprang an, und Maggie Mullen riss die Tür auf, als habe sie dahinter gewartet. Ihre Augen glitten über Thorne und Porter. Doch sie entdeckte nichts, was Anlass zur Besorgnis gab oder zur Erleichterung, und winkte sie durch einen Schleier aus Zigarettenrauch hindurch ins Haus. Dabei schaute sie hinaus in die Dunkelheit, die hinter dem gelben Lichtfleck lauerte, als warte sie noch auf ein paar Nachzügler.


  Auf dem Weg durch die Diele wechselten Thorne und Porter ein paar Worte mit Kenny Parsons, der, mit einer Zeitung und einem Kuli in der Hand, aus der Küche auftauchte. Sie kamen unangemeldet, und er suchte in ihren Gesichtern nach Neuigkeiten wie zuvor Maggie Mullen und ihr Mann, als sie ins Wohnzimmer traten.


  Mullen warf ein Taschenbuch auf den Stuhl hinter sich. »Möchten Sie Kaffee oder was anderes?«


  Thorne schüttelte den Kopf. Porter verneinte dankend.


  »Ist ein langer Tag gewesen.«


  Thorne war sich nicht sicher, ob Mullen sich auf den Tag bezog, der für ihn und seine Familie im Zeitlupentempo verstrichen war, oder auf den, den die mit dem Fall betrauten Beamten hinter sich hatten. Wie auch immer, es ließ sich nichts gegen die Bemerkung einwenden.


  Mullen setzte sich auf die Sofalehne. Seine Frau kam zurück ins Zimmer, ging an ihm vorbei und nahm in einem Sessel Platz. Auf dem Weg griff sie nach einer Schachtel Zigaretten und einem Aschenbecher auf dem Kaminsims. »Ich hoffe, sie kriegen noch die Kurve«, sagte Mullen. »Und ein paar Leute sollten besser mit dem Kopf denken statt mit dem Hintern.«


  »Sir?« Porter stellte ihre Tasche auf dem Boden ab.


  »Die Theorie, mein Sohn habe jemanden ermordet, könnt ihr euch in den Arsch stecken. Ja?«


  Jetzt war Thorne klar, dass Mullen genau darüber Bescheid wusste, wie lang der Tag für sie alle gewesen war. Er hatte einen direkten Zugang zu den Informationen, wie die jeweiligen Polizisten. Thorne fragte sich, wie oft er wohl am Tag mit Jesmond telefonierte oder seine anderen alten Freunde anrief, um auf dem Laufenden zu bleiben.


  »Es gab Spuren, denen wir nachgehen müssen«, sagte Porter.


  »Fingerabdrücke auf einem Messer?«


  Wahrscheinlich, schloss Thorne, wurde Mullen angerufen, sobald es etwas Neues gab. Als leite er die Ermittlung.


  »Das reicht bereits, damit Sie ernsthaft in Betracht ziehen, mein Sohn habe sich vom Entführungsopfer zum Killer auf der Flucht verwandelt? Wenn Sie mir das weismachen wollen, bezweifle ich ernsthaft, dass die richtigen Leute an dem Fall sitzen.«


  Aus dem Sessel drang etwas wie ein Seufzer oder ein Schluchzen. Mrs Mullen starrte wie hypnotisiert von den Drachen und Brücken auf den chinesischen Teppich. Sie hatte die Hände vor sich verkrampft, und Zigarettenrauch stieg ihr ins Gesicht.


  »Wir denken nicht so«, sagte Thorne an Mrs Mullen gewandt. Dabei ließ er offen, ob er mit »wir« alle an der Ermittlung beteiligten Beamten meinte, obwohl er in Wahrheit nur für die im Raum anwesenden sprechen konnte.


  »Dafür sei dem Herrn gedankt.« Mullen trat zu Thorne und legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. Thorne und Porter wurden mit einem schmalen und nicht ganz überzeugenden Lächeln bedacht, bevor Mullen sich umwandte und sich wieder auf seine Sofalehne setzte. Eine seltsame Geste, die so etwas wie Solidarität ausdrückte, aber auch Dankbarkeit oder vielleicht etwas ganz anderes. Nur eines war unmissverständlich, der Mann roch nach Alkohol, und als er sprach, konnte man es, wenn auch kaum wahrnehmbar, hören.


  »Wir müssen weiterkommen«, sagte er. »Herausfinden, wer Allen und seine Freundin beauftragt hat. Warum Luke entführt wurde. Wir haben jetzt Tote, und Tote verraten einem immer etwas, stimmts?«


  »Wir haben heute mit einigen Leuten gesprochen, die Grant Freestone kannten«, sagte Thorne.


  Mullen blinzelte.


  Thorne nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Maggie Mullens Arm sich zum Aschenbecher bewegte, und sah, wie zwei, drei Zentimeter Asche auf dem Teppich landeten. Sie bückte sich nicht, um sie wegzuwischen.


  »Ein paar Leute denken offensichtlich noch immer mit ihrem Hintern statt mit ihrem Kopf«, sagte Mullen. Er lächelte, aber seine Wut war unverkennbar. »Und zwar ausschließlich.«


  »Warum haben Sie Freestone nicht mit auf die ›Hassliste‹ gesetzt?«, fragte Porter.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hätte ich es tun sollen, wär besser gewesen. Aber man kann kaum behaupten, dass ich bei klarem Verstand war.«


  »Welche Art von Drohungen hat er Ihnen gegenüber ausgestoßen?« Thorne ging über den Teppich und setzte sich aufs Sofa.


  »Das Übliche. Er ›würde mich drankriegen‹. Das ›täte mir noch leid‹. Lauter Zeug, das Sie schon x-mal gehört haben. Ich hab mir wegen ihm bestimmt nicht mehr Gedanken gemacht als wegen den anderen auf der Liste.«


  »Nein?«


  »Was ist mit ihnen? Mit Cotterill und Quinn? Können Sie die beiden schon ausschließen?«


  Thorne und Porter hatten weder von Holland und seinem Partner noch von Heeney und Stone gehört. »Bis jetzt noch nicht.«


  »Da haben wirs. Warum verschwenden Sie dann soviel Zeit und Energie auf einen so unwichtigen Dreckskerl wie Freestone?«


  »Wir haben nur versucht, weiterzukommen«, sagte Thorne.


  »Himmel …«


  Porter öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Denken Sie, dieser Mann hat Luke gekidnappt?« Die Frage kam von Maggie Mullen.


  Alle Köpfe wandten sich ihr zu.


  »Nein, natürlich denkt er das nicht.« Mullen stand auf und trat hinter das Sofa, fixierte Thorne. »Es sei denn, er hat ein Chromosom weniger als ein Parkausweis.«


  Porter räusperte sich, beließ es aber wieder dabei. Thorne spürte, wie sich Mullens Finger in die Sofalehne hinter ihm gruben.


  Mrs Mullen beugte sich vor, um ihre Kippe auszudrücken, und sah dann lächelnd auf. »Trinken wir doch Kaffee«, sagte sie. »Wer möchte eine Tasse?«


  »Ich hab ihnen schon welchen angeboten«, fuhr Mullen sie an.


  »Gut, und wie wärs denn mit einem Glas Wein? Hast du die Flasche ausgetrunken, die du dir zum Abendessen aufgemacht hast?«


  Mullen stieg die Röte ins Gesicht. »Lieber Gott, jetzt werd nicht albern. Ich hab sie zurück in den …«


  »Sprich nicht so mit mir.« Ihre Stimme schwankte, aber ihr Ausdruck und der erhobene Zeigefinger waren starr und streng. »Als ob ich ein Stück Scheiße wär.«


  Ein paar Momente später, als Maggie Mullen wieder ihre Zigarettenschachtel öffnete, riss sich Thorne los von ihr und suchte den Blick Porters, aber sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Drachen und Brücken.


  Eher so etwas wie eine Mischung aus Peinlichkeit und Verlegenheit …


  Elftes Kapitel


  Die privilegierten Gäste der geschlossenen Gesellschaft im Royal Oak am Freitagabend unterschieden sich in ihrer Zusammensetzung kaum von jeder anderen Gruppe Geselligkeits-, halbprofessioneller oder professioneller Trinker, abgesehen davon, dass ein oder zwei Frauen mehr und dafür etwas weniger schwarze oder dunkelhäutige Gesichter darunter waren und dass die meisten der Anwesenden einen Polizeiausweis bei sich trugen. Das Oak war ein inoffizieller Club für alle, die in der Polizeiwache Colindale oder im Peel Centre weiter oben in der Straße arbeiteten. Es war zwar keine besonders ansprechende oder nette Kneipe, aber es hatte den Vorteil, nahe zu sein, was wichtiger erschien als ein freundliches Lächeln oder regelmäßige Quizabende. Außerdem gehörte es zu den Pubs, die seltener als andere auf die Einhaltung der Sperrstunde hin überprüft wurden.


  Thorne und Porter starrten ins Leere und konzentrierten sich auf ihr Guinness und Lager. Sie ließen dem Bier Zeit, die Ecken zu glätten. Gaben der Müdigkeit Platz, sich zu setzen.


  »Glauben Sie, dass Mullen immer so viel trinkt?«, fragte Porter.


  Thorne schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck. »Keine Ahnung. Dasselbe gilt für sie und ihre Zigaretten. Unter diesen Umständen kann ich ihnen beiden keinen Vorwurf daraus machen, dass sie etwas Hilfe brauchen.«


  Nachdem sie vom Haus der Mullens zum Becke House zurückgefahren waren, die Unterlagen auf Vordermann, die Nachbesprechung hinter sich gebracht und den nächsten Tag durchgesprochen hatten, war Mitternacht vorbei. Es begann, sich zu einer Achtzehn- oder Neunzehnstundentour zu entwickeln. Und obwohl die meisten aus dem Team wieder auf den Beinen sein würden, bevor die Sonne aufging, fand ein Großteil, es lohne sich, auf eine Stunde Schlaf zu verzichten und stattdessen bei einem oder zwei Bier zu entspannen.


  Thorne war die Entscheidung nicht schwergefallen.


  »Ja sicher, seh ich genauso«, sagte Porter. »Wenn das mein Kind wäre, würde ich mir jetzt Heroin spritzen.«


  »Wie viele haben Sie denn?«


  Porter schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Kinder. Ich hab nur gemeint …«


  Holland blieb auf dem Weg zur Theke bei ihnen stehen, offensichtlich war er ihnen schon etwas voraus. Sie lehnten sein Angebot, ihnen ein Glas mitzubringen, ab. Sie wollten es lieber etwas langsamer angehen und für sich bleiben. Holland saß am Nebentisch und riss mit Sam Karim und Andy Stone Witze. Heeney und Parsons saßen mit ein paar anderen ein paar Tische weiter auf der anderen Seite des Spielautomaten. Trotz der von oben angeordneten Zusammenarbeit blieben das Kidnap und das Murder Team nach Dienstschluss lieber für sich.


  »Vielleicht sollten wir den Mullens morgen aus dem Weg gehen«, meinte Thorne. »Wenn er die Zeitung sieht, dreht er total durch.«


  »Das erspare ich mir nur zu gern.« Porter nahm einen Schluck. »Kenny Parsons ist morgen früh dort. Wir lassen uns die Höhepunkte später von ihm erzählen.«


  »Mullen wird sich garantiert sofort ans Telefon hängen und Jesmond oder jemand anders anrufen, mit dem er Golf gespielt hat, und dann bekommt Ihr Freund Saures.«


  »Hignett hat sich Unterstützung besorgt.«


  »Gut für ihn. Sollen das die Bonzen unter sich abmachen. Wir machen uns rar.«


  Entgegen der Geschichte, die Thorne vor ein paar Stunden Tony und Maggie Mullen aufgetischt hatte, war die Theorie, dass Luke Mullen nicht gegen seinen Willen festgehalten wurde, sondern nach der Ermordung seiner Kidnapper untergetaucht war, noch nicht ganz zu den Akten gelegt worden. Wegen der ungewöhnlichen Wendung, die der Fall genommen hatte, hatte man sich entschieden, die Pressesperre teilweise aufzuheben und am nächsten Tag eine Geschichte über Lukes Verschwinden zu lancieren.


  Nicht auf der Titelseite.


  Und keine Horrorgeschichte über ein verschwundenes Kind.


  Sondern eine kleine Geschichte über einen Teenager, der nach der Schule nicht nach Hause kam, mit einem Foto und einem Aufruf, Informationen über seinen Aufenthalt zu melden. Mit einem Aufruf an den Jungen, sich zu melden, falls er die Geschichte lese.


  »Man kann Hignett deshalb schlecht einen Vorwurf machen.«


  »Darf ich ihn trotzdem für ein Arschloch halten?«


  »Er sichert sich nur ab«, sagte Porter. »Das ist ein offener Aufruf nach sachdienlichen Hinweisen, sprich Zeugen, plus eine Botschaft an den Jungen, falls er sich irgendwo da draußen versteckt aus Angst, nach Hause zu kommen. Solange wir keinen handfesten Beweis haben, dass er festgehalten wird, würde sich Hignett in die Hose machen, falls er diese Möglichkeit außer Acht lässt. Er würde sich in den Arsch beißen, wenn es so wäre.«


  »Aber es ist nicht so.«


  »Wir können es uns leisten, sicher zu sein. Der DCI muss da vorsichtiger sein und auch die unwahrscheinlicheren Szenarios berücksichtigen. Um auf der sicheren Seite zu bleiben.«


  »Auf der sicheren Seite, klar, bis der Kidnapper morgen die Zeitung liest und uns darin eingewickelt ein paar von Luke Mullens Fingern schickt.«


  Porter starrte ihn mit offenem Mund an und prustete schließlich los. Thorne gelang es nicht, weiterhin so todernst dreinzuschauen, und er stimmte in ihr Lachen ein. Sie tranken und schafften gemeinsam vier Tüten Chips, und am Ende gestand Thorne sich ein, dass Porter wohl recht hatte. Was die Zeitungsberichterstattung betraf, handelte Hignett taktisch richtig, und außerdem blieb ihnen ohnehin nicht viel anderes übrig, als eine Ermittlungssackgasse nach der anderen abzufahren.


  Harry Cotterill war gerade von einer Sauftour zurückgekommen. Sein Transit war vollgeladen mit billigem belgischem Bier, als Conrad Allen und Amanda Tickell niedergestochen wurden. Philipp Quinn war bislang unauffindbar, aber seine Freundin schwor hoch und heilig, er sei in Newcastle. Sie war so sauer auf ihn, dass sie der Polizei nur zu gern erzählte, gegen welche Gesetze er im Einzelnen verstoßen hatte, während er dort oben war. Was ihrer Geschichte und seinem Alibi einen deprimierend wahren Anstrich verlieh.


  Was die Mordopfer anging, hatte die Ermittlung keine neuen Erkenntnisse ergeben. Sie hatte einen kurzen Abriss von Amanda Tickells Leben erstellt: vermögende Eltern; ein Autounfall, der ihren Vater das Leben kostete, als sie noch ein Kind war; eine rebellische Pubertät, die außer Kontrolle geriet und in der Sucht endete. Mit dem, was sie bereits über Conrad Allen wussten, entstand ein klares Bild von einem drittklassigen Gaunerpärchen à la Bonnie und Clyde. Aber weit und breit keine Spur von einem dritten Mann, für den sie gearbeitet haben könnten. Sie hatten mit ein paar Dealern gesprochen, um die Vermutung abzuklären, Allen und Tickell könnten ins Kidnapping-Geschäft eingestiegen sein, um ihre Drogenschulden abzubezahlen. Aus dieser Anfangsvermutung war die etwas komplexere Hypothese entstanden, der Drogendealer habe, nachdem er mitbekam, was da lief, für sich die Chance gesehen, das ganze Geld selbst zu kassieren. Weshalb er Allen und Tickell beseitigte und Luke mitnahm. Aber wo blieb die Lösegeldforderung?


  Das war die bisher zweitdümmste Hypothese, die aufgetaucht war, und es war zwecklos, sich zu fragen, »was die Bonzen dachten«. Es gab genug Bullen, die genetisch darauf programmiert waren, sich ständig nach allen Seiten hin abzusichern. Männer wie Hignett und Jesmond, geborene Arschkriecher, die nie ohne Airwave-Handy das Haus verließen.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Porter.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass ich mich wie ein Arschloch benommen hab, als wir in Allens Wohnung rein sind. Sie nicht mitzunehmen war allein meine Entscheidung. Es ging nur drum, wer wo das Sagen hat. Ich war echt daneben. Also, tut mir leid.«


  »Geht klar.«


  »Und Sie hatten jedes Recht, deshalb eingeschnappt zu sein.«


  »Ich hätt nicht so früh einlenken sollen.«


  »Und dann wollte ich mich noch entschuldigen wegen der Bemerkung neulich. Wegen diesem blöden Witz über Alzheimer.«


  Thorne musste ein, zwei Sekunden überlegen. »Seien Sie nicht albern. Das ist kein Problem.« Er meinte, was er sagte, fragte sich aber dennoch, mit wem Porter wohl über ihn gesprochen hatte. Er warf einen Seitenblick auf den Tisch, an dem Holland, Karim und Stone saßen.


  »Das ist jetzt ein Jahr her, oder?«


  »Jährt sich demnächst, ja.«


  »Ich hab gehört, es wäre ein Feuer gewesen.«


  Thorne nahm einen Schluck von seinem Guinness und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. »Ein Feuer, richtig.«


  »Meine Mum ist auch vor ein paar Jahren gestorben. Also …«


  »Okay.«


  »Irgendwo hab ich gelesen, dass es sieben Jahre dauert, bis man über den Verlust eines Elternteils hinwegkommt. Sieben Jahre, wie im verflixten siebten Jahr. Keine Ahnung, wie sie so was herausfinden.«


  »Wahrscheinlich haben sies gar nicht herausgefunden. Das ist nur eine Zahl.«


  Porter sagte, da habe er sicher recht. Dann nickte sie ihm zu und fragte ihn, woher er die Narbe habe.


  Unwillkürlich fuhr Thorne mit einem Finger entlang der geraden Linie, die über sein Kinn lief, heller als die umliegende Haut und ohne Bartstoppeln. »Da hat mich ein Hai gebissen«, sagte er. So wie es lief, war er sicher, dass sie es bald erfahren würde.


  Porter rieb das Kinn am Glas. Sie schien zufrieden mit der einzigen Antwort, die sie bekommen würde.


  »Ich geh mir noch ein halbes Glas holen«, sagte Thorne. Er schob seinen Stuhl nach hinten. »Darf ich Ihnen was mitbringen?«


  Porter reichte ihm ihr Glas.


  Auf seinem Weg zur Theke nahm Thorne aus den Augenwinkeln seinen Vater wahr. Wie er vor ein, zwei Jahren bei einer Hochzeitsfeier an der Bar lehnte. Hof hielt und sich dabei königlich amüsierte. Jedem, der zu höflich war, sich sofort wieder zu verabschieden, erzählte, das Beste an diesem langsamen Verblöden sei, dass man ständig vergaß, die nächste Runde zu bezahlen.


  Thorne blinzelte langsam und dachte daran, was Porter gesagt hatte. Eine verdammt lange Zeit, die er die alte Nervensäge noch am Hals hätte.


  Er bestellte das Bier und ging zu Yvonne Kitson, die ebenfalls an der Theke stand. Sie wirkte glücklicher als das letzte Mal, als er sie gesehen hatte. Andererseits hatten ein paar Gläser Wein häufig diesen Effekt. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


  »Ich möchte lieber nicht in die Details gehen«, sagte sie. Sie hielt eine Zehn-Pfund-Note zwischen den Fingern und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum, als sei ihr heiß. »Aber ich hoffe auf gute Nachrichten.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  Sie rang mit sich. »Nein, ich will es nicht verschreien. Morgen früh bin ich klüger. Können wir nicht einfach quatschen?«


  Was sie taten, bis Kitsons Getränke kamen und sie den Tresen verließ.


  Thorne fragte sich, wie viel Schlaf er wohl mit seinem Rücken bekam. Er konnte sicher Hilfe gebrauchen, weshalb er sich statt eines halben Pints ein ganzes bestellte. Dann lehnte er sich an die Theke und hing seinen Gedanken nach.


  Sieben Jahre Trauer.


  Sieben Jahre, bis eine Liebe zu Ende geht und man sich nach einer neuen umsieht.


  Hatten Gefühle ein Verfallsdatum? Natürlich war ihm klar, dass die Liebe vergänglich war und die Trauer schwand, bis nur noch ein Geschmack oder ein vager Geruch zurückblieb. Hass jedoch würde sie wohl alle überdauern. Er ließ sich wegsperren für später, so wie man Lebensmittel in die Gefriertruhe legte, um sie bei Bedarf frisch und in alter Größe aufzutauen.


  Ein Gedicht fiel ihm ein, das er in der Schule hatte lernen müssen. Über die Welt, die in Feuer und Eis endet. Eine Zeile über »Hass, den man gut kennt«. Dann dachte er wieder an seinen alten Lehrer und dadurch an Lardner, den Bewährungshelfer. Als er mit den Gläsern zurück zum Tisch ging, herrschte in seinem Kopf das reinste Chaos.


  


  Tony Mullen war sich nicht sicher, wie lange er schon im Dunkeln lag. Fünf Minuten? Oder fünfzehn? Wie lang war es her, dass er sich auf das Bett zu seiner Frau und seiner Tochter gelegt hatte?


  Maggie und Juliet lagen nebeneinander, aneinandergekuschelt wie zwei Löffelchen, so wie er und seine Frau früher. Er kuschelte sich an die beiden, auf dem Oberbett liegend und noch immer angezogen. Legte den Arm um die zwei und drückte sie an sich, als Juliet kurz aufschluchzte.


  Nachdem Thorne und die anderen gegangen waren, hatten sie schnell aufgehört zu streiten. Die Luft war raus, und als er ihr erklärte, dass es bei dem Streit nicht wirklich um den Ton ging, in dem er mit ihr gesprochen hatte, hatte sie aufgehört, ihn anzubrüllen. Sie hatte sich erinnert und war ganz still geworden.


  Als hätte sie in die falsche Richtung geschaut und wäre in dasselbe Loch gefallen wie Luke.


  Sie flüsterte ihm etwas über die schlafende Juliet hinweg zu, und er musste sie bitten, es zu wiederholen.


  »Warum gehst du nicht nach nebenan?«, sagte sie.


  Er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht wieder übereinander herfallen würden, aber er fragte sie lieber dennoch nicht, wie sie das meinte. Ob sie nicht so nah bei ihm liegen wollte oder ob sie nur dachte, dass es zu dritt im Bett etwas eng wurde, dass er im Gästezimmer besser schliefe.


  So oder so wäre die Frage rein theoretisch.


  »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, sagte er. »Ich glaube, ich laufe.«


  Er wartete noch ein paar Minuten, bevor er den Arm hob und sich umdrehte. Im grünen Schein des Digitalweckers sah er die geschlossenen Augen seiner Frau und die verkrampften Züge um ihren Mund. Auch für sie war Schlaf unmöglich.


  Er tastete sich zum Einbauschrank, öffnete die Tür und bückte sich nach seinen Laufschuhen.


  


  Als Thorne kurz vor zwei in seine Wohnung kam, fand er zu seiner Überraschung einen schlafenden Mann auf seiner Ausziehcouch.


  Hendricks schlug die Augen auf und setzte sich auf. Elvis, die es sich auf seiner Brust bequem gemacht hatte, sprang miauend zu Boden und glitt weg. »Es ist spät«, sagte Hendricks. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Beinah hätte ich die Polizei gerufen.«


  Thorne ging um das Bett herum zur Küche. »Ich hab gewusst, ich hätte den Schlüssel zurückverlangen sollen.«


  »Du klingst, als würdest du jeden Moment anfangen ›I Will Survive‹ zu singen. Vielleicht hättest du auch noch das blöde Schloss auswechseln sollen.«


  »Möchtest du eine Tasse Tee?«


  Hendricks hatte im letzten Jahr ein paar Wochen bei Thorne gewohnt, und Thorne hatte sich nie den Reserveschlüssel zurückgeben lassen, nachdem Hendricks in seine eigene Wohnung zurückgezogen war. Er hatte seither ein paar Mal Gebrauch davon gemacht, aber Thorne war sich ziemlich sicher, dass Hendricks heute Abend nicht gekommen war, um die Katze zu füttern.


  »Wie lange willst du bleiben?«


  Hendricks wandte sich zur Küche und sprach lauter. »Das ist eine Ausnahme«, erklärte er. »Ich wollte nicht hier schlafen, aber als es so spät wurde, hab ich gedacht, Scheiß drauf, und das Bett ausgezogen.«


  »Kein Problem.« Thorne kam zurück und trat an die Stereoanlage. Er legte eine CD von Iris DeMent ein, eine Sängerin und Songschreiberin aus Arkansas, die er zum ersten Mal auf Radio 2 in Bob Harris Countrysendung gehört hatte. Ihre Lieder waren Mountain-Songs, einfach und ehrlich, wie gemacht für die späte Stunde. Thorne wartete, bis sie die ersten Noten auf ihrer Akustikgitarre gespielt hatte, regulierte die Lautstärke und ging zurück in die Küche, um seinen Tee zu holen.


  »Ich hab mich mit Brendan nicht wegen ›nichts‹ gestritten«, sagte Hendricks.


  Thorne setzte sich vorsichtig und zog das Knie an. »Das hab ich auch nie geglaubt.«


  »Neulich, als ich gesagt hab, ich wüsste nicht mehr genau, wegen was wir uns eigentlich gestritten haben und dass es nicht wichtig war, weißt du noch?«


  »Ich kann mich erinnern, du wolltest nicht so recht mit der Sprache herausrücken …«


  »Wir haben uns über Kinder gestritten.«


  »Was, hast dus endlich übers Herz gebracht und ihm gesagt, dass du keine kriegen kannst?«


  Hendricks grinste, aber das war eher eine Pflichtübung. »Ich will welche haben. Das ist der Punkt. Mir ist klar, das ist ein absoluter Albtraum, und wir hätten sowieso nie die geringste Chance, aber ich wollte mit ihm darüber reden, ein Kind zu adoptieren. Brendan wollte nicht. Er findet mich egoistisch, und ich hätte ihm das von Anfang an sagen sollen. Als ob ich das damals gewusst hätte.«


  Die Ausziehcouch quietschte, als Hendricks sich anders hinsetzte. Zur Gitarre hatte sich jetzt noch ein Klavier gesellt, und zwischen den beiden Instrumenten war eine Stimme mit Ozark-Akzent zu hören.


  »Und seit wann weißt du es?«, fragte Thorne.


  Hendricks ließ den Kopf nach hinten sinken und sprach zur Decke. »Ich war doch letztes Jahr auf dieser Konferenz in Seattle, weißt du noch?«


  »Um Ostern rum, oder? Du hast erzählt, wie kalt es war.«


  »An einem Tag wurden fantastische neue Kühlzellen für die Leichenhalle vorgestellt. Sie hatten da auch diese Schauhäuser. Extra für Kinderleichen, verstehst du?« Hendricks räusperte sich. »Für jedes Alter, von Totgeburten bis hin zu jungen Teenagern, die bei Bandenkriegen erschossen wurden. Wir bekommen die jetzt auch, aber damals hatte ich noch nie so was gesehen. Im Grunde geht es dabei darum, das Trauma für die Eltern zu lindern, die Sache etwas persönlicher zu machen und nicht ganz so … schockierend. Also bahren sie den Toten auf einem gekühlten Bett auf. Das ganze Schauhaus ist wie ein Kinderzimmer aufgemacht, ja? Es gibt Teddys und Puppen und Spielzeug für die ganz Kleinen. Und wenn man will, auch Musik. Es soll so aussehen, als schliefe das tote Kind. Friedlich, wenigstens für die paar Minuten.


  Da wird niemandem was vorgespielt, dass dir das klar ist. Nichts wirkt aufgesetzt und ist aus Plastik. Überhaupt nicht, auch wenn sich das jetzt vielleicht so anhört.


  Sie führen uns also herum, ja? Eine richtige Führung. Ein paar von uns sind aus Großbritannien, einige aus Deutschland, Australien und so weiter, alle machen sich Notizen, stellen Fragen. ›Wie wird die Betttemperatur geregelt? Wie hoch belaufen sich die Kosten?« Alles Mögliche. Und ich starre nur auf das leere Bett. Auf die Rennautos auf dem Bettbezug, auf die Kuscheltiere, die Vorhänge … Und dann seh ich ein Kind im Bett liegen.


  Einen Jungen …


  Ich sehe sein Gesicht ganz deutlich. Jedes Detail. Wie lang seine Wimpern sind, die gefalteten Hände auf dem Oberbett und die perfekten Halbmonde auf den Fingernägeln. Ich sehe jede Haarsträhne, und ich kann genau erkennen, wie viel Farbe sie ihm auf die Lippen gegeben haben. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich einen oder zwei Zentimeter vom Obduktionsschnitt sehen kann, rot, an der Brust oben, wo ein Knopf vom Pyjama aufgegangen ist. Das kann ich alles sehen, ich kann es erkennen, weil ich es, warum auch immer, mit den Augen eines Vaters sehe, nicht mit denen eines Pathologen.


  Ergibt das irgendeinen Scheißsinn?


  Das war es. Das hat auf einen Schlag alles verändert. Das Kind, das ich mir auf dem Bett vorstellte, war nicht anonym, es war keine Leiche, an der ich gearbeitet hatte. Es war mein Junge. Ich hatte diesen Pyjama mit den Raketen und Sternen drauf gekauft. Ich war es, der ihn beerdigen lassen musste. Plötzlich wusste ich, plötzlich konnte ich mir eingestehen, wie sehr ich mir ein Kind wünsche. Weil ich wusste, wie furchtbar ich mich fühlen würde, wenn ich es hergeben müsste


  Hendricks schniefte und schimpfte, aber von seinem Sessel aus konnte Thorne unmöglich erkennen, ob es sich um Tränen handelte. Dazu müsste er aufstehen, und ehrlich gesagt hatte er keine Ahnung, was dann von ihm erwartet wurde. Es war seltsam unangenehm, schwierig. Also blieb er, wo er war, und fühlte sich schlecht, weil er nicht wusste, wie er seinem Freund helfen konnte.


  Und sie hörten beide Iris DeMent zu, wie sie von Gott sang, der zwischen den dunklen Bergen wandelte, und von Jesus, der die Hand ausstreckte, um ihren Schmerz zu kühlen.


  


  Es war die größte Verbrecherjagd in der Geschichte der Metropolitan Police, die noch immer laufende Fahndung nach dem Serienvergewaltiger, der in annähernd hundert Wohnungen und Häuser in Südlondon eingebrochen und mehr als dreißig ältere Frauen sexuell belästigt hatte, von denen er mindestens vier vergewaltigte. Der Mann, den die Presse den »Night Stalker« getauft hatte, ging stets auf dieselbe Weise vor. Nachdem er sich Zugang verschafft hatte, schnitt er die Telefonleitung des Opfers durch und schaltete den Strom aus, bevor er sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte.


  Gleichermaßen beunruhigt wie fasziniert hatte sie den Fall in den letzten Jahren genau verfolgt. Sie besaß Erfahrung mit abweichendem Verhalten, mit Menschen, die sich davon nicht lösen konnten, und mit solchen, die Opfer dieses Verhaltens geworden waren. Also hatte ihr Interesse durchaus einen beruflichen Hintergrund. Aber es war mehr, sie hatte darüber gelesen, was die Opfer dieses Mannes durchgemacht hatten, hatte sich die Tatrekonstruktionen im Fernsehen angesehen und ihre Angst gespürt, als ginge es um sie selbst. Die alten Frauen, viele bereits in den Achtzigern und noch älter, hatten alle diesen schrecklichen Moment beschrieben, als sie aufwachten und eine dunkle Gestalt am Fußende des Bettes stand. Und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sie sich in dieser Situation verhielt. Wie würde sie reagieren?


  Sie lebte natürlich in einem anderen Teil Londons und war nicht ganz so alt, noch nicht, wie dieser Mann seine Opfer anscheinend bevorzugte. Dennoch saß sie da und stellte sich diese Frage …


  »Ich sagte, nicht bewegen.«


  Den Arm ausgestreckt, erstarrte sie. »Ich wollte nur das Licht anmachen. Wenn es hell wäre, hätte ich nicht soviel Angst.«


  »Ich mags dunkel«, sagte er.


  Ihr Herz hämmerte so, dass der dünne Stoff ihres Nachthemds auf ihrer Brust tanzte. Dabei blieb sie überraschend ruhig. Behielt einen klaren Kopf. Ideen, Bilder, Worte jagten einander  Vergewaltigung, Schrei, Waffe, Schmerz , aber sie konnte sich noch immer konzentrieren und klar denken.


  So musste sie ihn behandeln. Einen Zugang zu ihm finden. Seine Sympathie wecken.


  »Es tut mir leid, wenn Sie Angst haben«, sagte er. »Da kann ich nichts machen.«


  »Seien Sie nicht albern, natürlich können Sie das.«


  »Nein …«


  »Sie brauchen nur zu gehen. Ich würde es für mich behalten.«


  Sie sah, wie er den Kopf senkte, als denke er darüber nach, was sie da sagte, als fühle er sich schuldig. Sie machte das gut, so wie die Frauen es gemacht hatten, die von diesem Mann überfallen und nicht angegriffen worden waren. Diese Frauen hatten davon erzählt, dass sie irgendetwas in ihm  vielleicht sein Gewissen  angesprochen hatten und dass das den Ausschlag gegeben hatte, dass er seine Meinung änderte und von seinem Vorhaben abließ.


  »Was würde Ihre Mutter von Ihnen denken?«, hatte ihn eine gefragt.


  Er ging um das Bett herum, und sie spürte Panik in sich aufwallen. Er musste es ihr angemerkt haben, vielleicht hatte sie auch ein Geräusch gemacht, denn er bedeutete ihr, still zu sein.


  »Ich weiß, dass Sie mir nicht wehtun wollen«, sagte sie.


  Er kam näher.


  »Ich weiß, dass Ihnen das nicht gleichgültig ist.«


  »Jetzt seien Sie ruhig …«


  »Sie sind schuld, dass ich ins Bett gemacht habe.« Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen, als schimpfe sie ein Kind aus, wolle ihm aber keine Angst einjagen. »Sie sollten sich schämen.« Aber sie war es, die sich schämte. Und dann packte sie plötzlich die Wut, und sie griff nach der Schnur, die von der Nachttischlampe baumelte.


  Er fluchte, als das Licht anging, und brüllte los. Eine Sekunde später war er bei ihr.


  Er versuchte, hinter sie zu fassen, doch sie grub ihm die Finger in die Oberarme. Aber dann wich alle Kraft aus ihr, als sie sein Gesicht sah. Sie brauchte ein, zwei Sekunden, bis sie es eingeordnet hatte. Sie war völlig verwirrt, in ihrem Kopf jagten die Gedanken einander schneller und schneller. Doch bevor sie noch ein »Was?« oder »Warum?« über die Lippen brachte, fiel ihr Kopf nach hinten, und der weiche Schatten lastete auf ihr.


  Sie schrie seinen Namen zweimal ins Kopfkissen, aber es war nur ein dummes Geräusch.


  


  Die Schmerzen in seinem Bein weckten ihn auf, als er an den Rand der Matratze rutschte, um Platz für seinen Vater zu machen.


  »Beweg deinen fetten Arsch, Mensch«, sagte Jim Thorne.


  Thorne schaltete das Licht morgens um 4 Uhr 17 ein. Er griff nach dem Glas Wasser und ein paar Schmerztabletten in der Sichtpackung.


  »Bist du ein beschissener Junkie?«


  Auf dem Nachtkästchen lagen zwei Taschenbücher, die er beide mehrmals zu lesen angefangen hatte. Thorne fehlte die nötige Konzentration für einen weiteren Versuch. In seiner Tasche steckte ein Standard, und auf dem Tisch neben der Wohnungstür lag die ungeöffnete Post der letzten zwei Tage. Aber er wollte nicht durchs Wohnzimmer gehen und Hendricks aufwecken. Also blieb er liegen und versuchte, es sich einigermaßen bequem zu machen.


  Sein Vater hatte sich zu einem wahren Helfer in allen Lebenslagen entwickelt, seit er tot war. Ab und zu ein weiser Spruch, eine blitzartige Erkenntnis und zumindest einmal die entscheidende Information, um einen Mörder zu fassen.


  Aber er war nicht unbedingt eine Quelle, die man verlässlich nennen konnte.


  Jetzt begnügte sich der alte Herr, warum auch immer, damit, zur Decke hoch zu starren und Thorne daran zu erinnern, wie »kotzhässlich« seine Lampe war.


  Samstag


  Luke


  Er war noch nie betrunken gewesen. Bei den wenigen Malen, die er mit den anderen Jungen durch die Pubs gezogen war, hatte er stets nach ein paar Gläsern aufgehört. Vor dem Glas, das zuviel gewesen wäre. So sehr es ihn auch gereizt hatte, und so sehr er auch dachte, er sollte es machen, hatte er doch jedes Mal nein gesagt, wenn die erfahreneren Jungen nach der Schule auf einen Joint in den Park verschwanden. Er wusste, dass Juliet es schon ausprobiert hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass einem beim ersten Mal übel wurde, dass es danach aber geil sei. Man sich entspannte und ganz sanft fühle. Das klang gut, aber er hatte nie genug Mut aufgebracht, es zu probieren. Es zu riskieren. Er wusste, was sein Dad von Drogen hielt.


  Er hatte immer Angst davor gehabt, die Kontrolle zu verlieren.


  Doch jetzt, wo er im Dunkeln an der Wand kauerte, dachte er sich, dass es sich wohl genauso anfühlte. Absolut keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Er stellte sich vor, dass man, wenn man mit Alk oder Stoff zugeknallt war, das Gefühl hatte, woanders zu sein, und dass alles verschwommen und nicht zu fassen war.


  Der Mann war bei ihm hier unten gewesen, hatte ihm zu essen gebracht und einiges erzählt. Er wusste nicht, ob der Mann ständig im Haus war oder kam und ging. Er hatte keine Haustür gehört, andererseits wusste er natürlich auch nicht, wie weit diese entfernt war.


  Luke hatte nicht die geringste Ahnung, ob es mitten in der Nacht oder früh am Morgen war. Durch eine Diele am anderen Ende drang ein schmaler Lichtstreifen, woher aber sollte er wissen, ob es sich dabei um Tageslicht handelte oder um das Licht aus einem Zimmer darüber. Was immer es auch war, er konnte nicht mehr erkennen. Allmählich gewöhnte er sich jedoch an die Dunkelheit und fing an, sich mit dem Raum vertraut zu machen, so wie er es in der Wohnung von Conrad und Amanda getan hatte.


  Mit den Handfesseln, durch die seine Finger ganz gefühllos geworden waren, konnte er sich nur langsam und unter Mühen den Raum ertasten.


  Er befand sich in einem Kellerraum, der ungefähr fünf auf sieben Meter maß. Es gab einen längeren Mauervorsprung, der nach oben hin schmaler wurde, bis er für ihn nicht mehr zu fassen war. Sicher ein alter Kohlenschacht, so einen hatte er schon einmal bei einem Freund gesehen, als sie in den Keller gingen, um eine Flasche Wein zu holen. Die Mauern bei seinem Freund waren geputzt und gestrichen gewesen. Die hier waren nur gemauert, die alten unverputzten Ziegelsteine und die Decke waren eine Handbreit über seinem Kopf. Auf der einen Seite befanden sich ein paar Regalbretter. Wo sie nicht mit irgendwelchen Dosen und offenen Kisten voller Dachziegel vollgestopft waren, lag der Staub fingerdick. Darunter waren Papierrollen, ein schwerer Sack hart gewordener Zement, etwas, was sich wie aneinander gelehnte Bilderrahmen anfühlte. Er roch die Farbe und das Terpentin, schmeckte den Ziegelstaub und die feuchte Erde in der anderen Ecke. Als er versuchte zu schlafen, hörte er etwas vorbeihuschen.


  Als der Mann die Tür geöffnet und oben an der Treppe gestanden hatte, war es hinter ihm dunkel gewesen. Er hatte sich im Lichtschein einer Taschenlampe den Weg nach unten gesucht. Er hatte ihm eine Tüte mit einem Hamburger und Pommes und einen Plastikbecher Coke gebracht. Er hatte sich zu ihm heruntergebeugt und ihm das Klebeband vom Mund gerissen. Dann ließ er den Lichtkegel auf den schmutzigen Boden gleiten, während Luke aß und er redete.


  Als der Mann fertig war, hatte er gewartet und dabei Luke angestarrt, als erwarte er eine Reaktion auf das Gesagte. Auf diese durchgeknallte, gemeine Scheiße, die er über die Menschen erzählt hatte, die Luke liebte. Er hatte mit der Lampe in Lukes Gesicht geleuchtet.


  Aber Luke hatte nur dagesessen und das Essen hinuntergeschlungen und sich selbst dafür gehasst, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  Danach hatte der Mann Luke gefragt, ob er ihm seiner Meinung nach wieder den Mund zukleben solle. Luke hatte den Kopf geschüttelt. Der Mann hatte gemeint, es sei ohnehin zwecklos zu schreien, da ihn niemand hören würde, aber dass dies ein Test sei. Wenn Luke sich gut benahm und nicht schrie, dann würde er ihm vielleicht das nächste Mal auch die Fesseln an den Handgelenken abnehmen. Und er wäre sich sicher, dass Luke den Test bestehen würde. Er setzte hinzu, dass Luke ein netter Kerl sei, ein vernünftiger Junge. Dass er wisse, was für ein guter Junge er sei.


  Luke hatte genickt. Immer nur genickt.


  Jetzt, da er im Dunklen kauerte, versuchte er, das alles zu verstehen. Redete der Mann einfach nur so daher oder wusste er tatsächlich Bescheid? Wusste er gewisse Dinge über ihn? Auf alle Fälle gab er vor, die Menschen zu kennen, die Luke am Herzen lagen …


  Er war hellwach, so wach war er nicht mehr gewesen, seit die Sache losgegangen war. Vielleicht lag es daran, dass er nicht mehr unter Drogen gesetzt worden war, nicht seit der Mann ihn aus der Wohnung geholt und in das Auto gesteckt hatte. Vielleicht auch daran, dass er geschlafen hatte. Obwohl Luke sich nicht sicher war, ob er tatsächlich geschlafen hatte, und schon gar nicht, wie lange. Vielleicht hatte er auch nur dieses Stadium jenseits der Müdigkeit erreicht, wo man sich wieder gut fühlte, wo man wieder klar denken konnte und nicht nur an Schlaf dachte.


  Er dachte ans Überleben.


  Er wusste, seine Mutter und sein Vater würden alles tun, was der Mann wollte, um ihn zurückzubekommen. Aber er hatte genug Filme und Fernsehsendungen gesehen, um zu wissen, dass Pläne manchmal schiefgingen. Was ihn und den Mann betraf, war klar: Um hier durchzukommen, war Kontrolle entscheidend. Kontrolle war seine Chance.


  Er wusste nur nicht, ob er die Kontrolle behalten oder verlieren musste.


  Zwölftes Kapitel


  Unter dem Kalender an der blassgelben Wand hing ein altmodischer Kupferstich mit einem Gedicht. Es handelte von einem Mann, der einen Strand entlanggeht und die ganze Zeit zwei Fußspuren sieht: die seinen und die Gottes. Jedoch in den finstersten Phasen in seinem Leben, als er unglücklich war oder sich mit einem großen Problem herumschlug, schien immer eine Fußspur zu verschwinden. In dem Gedicht hadert der Mann mit Gott, weil dieser ihn in seiner schwersten Not verlässt. Doch Gott erklärt ihm, dass der Mann niemals wirklich allein war, auch wenn nur eine Fußspur im Sand zu sehen ist. Denn in jenen dunklen Stunden habe Gott ihn getragen …


  Heeney schüttelte den Kopf und deutete mit einem Kopfnicken auf das große Wohnzimmer, das als Therapieraum diente. »Hätte echt nicht gedacht, dass das hier das, Sie wissen schon … Gottesteam ist.«


  Neil Warren war mit dem dritten Tee fertig und warf den Löffel ins Spülbecken. »Ist es auch nicht … nicht unbedingt«, sagte er. »Ich bin halt so drauf.« Er reichte Heeney die Tasse.


  »Okay«, sagte Heeney.


  »Die meisten brauchen etwas, das ihnen wichtiger ist als die Droge oder der Alkohol, verstehen Sie? Etwas, das ihr Leben nicht genauso kaputt macht. Dann können sie sich entscheiden.«


  »Okay«, sagte Heeney erneut.


  »Für mich lief es auf Gott oder Kokain hinaus.«


  Er reichte Holland eine Tasse, und Holland bedankte sich mit einem Lächeln. Er genoss Heeneys Unbehagen ebenso wie Warren.


  Nightingale Lodge war ein Rehabilitätszentrum in privater Trägerschaft, das einer Organisation namens Pledge gehörte. Es war ein großes viktorianisches Haus am Battersea Rise, wo gleichzeitig bis zu sechs ehemalige Süchtige  Süchtige, die bereits acht Wochen Entziehung hinter sich hatten, aber immer noch als »rückfallgefährdet« galten  sich an ein drogenfreies Leben draußen gewöhnen konnten, während sie auf eine Wohnung warteten. Obwohl Pledge als Wohlfahrtsorganisation anerkannt war, mussten die Bewohner der Nightingale Lodge einen ordentlichen Betrag bezahlen, um hier wohnen zu können. Die Organisation schien gut daran zu verdienen. Neil Warren war einer der zwei Vollzeittherapeuten und gestand, er sei sich nicht ganz sicher, wer eigentlich sein Gehalt bezahle. Aber er bekomme um einiges mehr als vor einigen Jahren, als er noch für den Londoner Bezirk Bromley gearbeitet habe.


  »Die Menschen von den Drogen wegzukriegen ist eine Wachstumsindustrie«, hatte er erklärt, als Holland ihn angerufen hatte. »Da herrscht kein Mangel an Kunden.« Seine Stimme war hoch und hell, mit einem leichten nördlichen Akzent. Holland hatte einen über eins achtzig großen, klapperdürren Hippie in Jeans und mit Pferdeschwanz erwartet.


  Warren war Ende dreißig, klein und untersetzt, und er hatte dunkle, kurz rasierte Haare.


  Er trug ein einfaches graues Sweatshirt, eine helle Cargohose und Timberlands. Anscheinend kam er gut mit sich klar.


  »Nennen wir es einfach eine offizielle Zigarettenpause«, sagte Warren. Er zauberte eine Tabakdose aus seiner Hosentasche und zog ein Feuerzeug und eine gerollte Zigarette heraus. Er bot Heeney eine an, der dankend ablehnte und daraufhin seine eigene Packung Benson & Hedges hervorzog. Holland schüttelte den Kopf.


  »Sie reden von Kokain und was weiß ich«, sagte Heeney, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte. »Ich kann nicht mal die hier aufgeben.«


  Warren zündete sich seine an. »Mit dem Rauchen aufzuhören ist schwerer, als mit Heroin aufzuhören.«


  »Aber Rauchen ist billiger.«


  »Nicht soviel …«


  »Das stimmt allerdings …«


  Holland sah Heeney zu, wie er sich, Zigarette und Teetasse in der Hand, an die Küchentheke lehnte, als quatsche er zu Hause mit seiner Frau. Es kam nicht oft vor, dass Holland sich danach sehnte, mit jemandem wie Andy Stone zusammenzuarbeiten, aber momentan wäre es ihm ein Vergnügen. Vielleicht war es der Birmingham-Akzent. Grund genug, um sofort gegen den neuen Partner eingenommen zu sein. Und der erste Eindruck hatte sich als erschreckend richtig erwiesen. Ihre Arbeitsweise lief schnell nach dem gleichen Muster ab: Holland erledigte den Großteil der Arbeit, während Heeney in der Gegend herumstand, Floskeln von sich gab und in der Nase bohrte, sobald er sich unbeobachtet glaubte.


  »Wir reden hier«, sagte Warren. »Im Wohnzimmer läuft gerade eine Gruppentherapie ohne Supervision.« Heeney schniefte kurz, was Warren als Ausdruck der Verachtung auffasste, der es auch war. »Therapie ist nicht immer ›Wichserei‹.« Sein Ton war scharf. »Da drin wird verdammt hart gearbeitet. Da muss jeder ranklotzen und sich an die Regeln halten. Wer sich drückt, fliegt raus. Zufällig bin ich der ›nette Bulle‹. Der andere Therapeut lässt jeden, der Mist baut, einen Tag lang mit der Klobrille um den Hals rumlaufen.«


  »Wie ist das geregelt?«, fragte Holland. »Die Zusammenarbeit mit dem anderen Therapeuten?«


  »Immer abwechselnd.«


  »Das heißt?«


  Warren schob den Aschenbecher zu Heeney. »Nachts ist immer einer von uns hier. Wir wechseln uns wöchentlich ab. Ich hab momentan die Tagesschicht, also kann ich in meinem Bett schlafen.«


  Hollands Blick schweifte zu den Klebezetteln an der Kühlschranktür und dem ausgedruckten und laminierten Dienstplan an einem der Küchenschränke. »So hab ich mir immer das Studentenleben vorgestellt«, sagte er. »Nachrichten an die anderen in der Wohngemeinschaft, sie sollen endlich abspülen und die Finger vom Joghurt lassen. Wie in diesen ganzen Soaps …«


  »Das geht ziemlich in die Richtung«, sagte Warren, »nur gibts hier mehr Gewalt und weitaus weniger Spaß in der Kiste.«


  Damit hatte er anscheinend Heeneys Interesse geweckt. »Und warum?«


  »Zum einen haben wir hier nur Männer, nicht dass das einen großen Unterschied machen würde. Aber die Bewohner dürfen keine Beziehung haben, solange sie hier sind. Wir wollen ja keine Abhängigkeiten unterstützen.«


  »Wie lange sind sie hier?«, fragte Heeney.


  »Kommt drauf an, aber maximal achtzehn Monate.«


  »Oh, Scheiße.«


  »Hängt davon ab, ob sie durchhalten oder ob sie eine Sozialwohnung zugewiesen kriegen.«


  »Da werden bestimmt jede Menge Pornos geguckt …«


  Grinsend zog Warren an seiner Zigarette. Aber er amüsierte sich eher über den Polizisten als mit ihm.


  Durch das Küchenfenster sah Holland in einen langen, schmalen Garten, an dessen Ende sich ein Schuppen und ein Tisch mit Stühlen befanden. Das Gras musste dringend gemäht werden. Als eine große Elster sich von einem Zaunpfosten aufschwang und auf dem Boden landete, war sie so gut wie nicht mehr zu sehen.


  »Warum haben Sie aufgehört?«, fragte Holland, den Blick auf den Kalender und das Gedicht darunter geheftet. »Warum haben Sie sich entschieden?«


  »Ich wollte von dem Tag an aufhören, an dem ich damit angefangen hatte«, sagte Warren. »Besser gesagt, mir war klar, dass ich aufhören sollte. Ich war Drogenberater und selber süchtig, ich hab also genau gewusst, wie ich mich in die Scheiße reite. Aber man hört erst auf, wenn einem nichts anderes mehr übrig bleibt. Bis der Körper sich bemerkbar macht oder etwas im Leben passiert, was nicht mehr gutzumachen ist.« Draußen sprang eine Katze mit langem, verfilztem Fell auf das Fensterbrett. Warren beugte sich zu ihr und klopfte sacht mit dem Fingernagel gegen die Scheibe, sah zu, wie sich die Katze an der Scheibe rieb. »Ehrlich gesagt lässt sich das selten an einem bestimmten Moment festmachen, aber wenn Sie einen wollen, dann war das wahrscheinlich der, als meine Mum starb und mein Bruder und meine Schwester mich nicht mit der Toten allein ließen aus Angst, ich könnte ihren Schmuck klauen.«


  Holland bemerkte, dass sogar Heeney soviel Anstand besaß, einen Augenblick lang auf seine Schuhe zu blicken.


  »Ja.« Warren wandte sich zu ihnen um und drückte seine Zigarette aus. »Das war ein ziemlicher Schlag ins Gesicht.«


  »Da haben Sie beschlossen aufzuhören?«


  »Nein, nicht mal da.« Er schmunzelte, als fände er das im Nachhinein alles ungemein lächerlich. »Aber das war der Punkt, an dem meine Familie mich dazu gezwungen hat aufzuhören.«


  »Wie eine ›Intervention‹ oder so was?«


  »Na ja, die britische Version davon. Meine Schwester hat nicht mehr mit mir geredet, und mein Bruder hat mich halb tot geprügelt.«


  Holland kam nicht umhin, von dieser Offenheit, dieser augenscheinlichen Ehrlichkeit, beeindruckt zu sein. Er hatte anscheinend vor langer Zeit aufgegeben, sich zu verstecken. »Und wann war das?«, fragte er.


  »Ich bin jetzt fast zwei Jahre clean, und ungefähr genauso lang war ich auf Drogen.«


  Holland überschlug das im Kopf und kam auf ein interessantes Ergebnis. »Dann fingen Sie also an, Drogen zu nehmen, als Sie bei dem MAPPA-Projekt mitarbeiteten.«


  »Mit Kokain fing ich erst so richtig 2001 an.«


  »Um die Zeit, als der Ausschuss aufgelöst wurde?«


  Warren zupfte sich einen Tabakfaden von der Zunge. »Um den Dreh rum. Ich könnte nachsehen, aber ich glaub nicht, dass ich in meinem Tagesplaner die Zeile finde ›habe meine erste Line gekokst‹ …«


  Das plötzliche Gebrüll nebenan unterbrach ihn. Es wurde lauter, als die Tür aufflog. Ein klapperdürrer Junge im Teenageralter, nicht viel älter als Luke Mullen, stürmte in die Küche und brüllte, wild um sich fuchtelnd.


  Die Katze auf dem Fensterbrett machte sich aus dem Staub.


  »Diese Schwuchtel Andrew hat mich vor der Gruppe blöd angemacht. Hat allen erzählt, ich hätte über Stoff gesprochen … über Stoff, den ich genommen hab, als wäre ich drauf gestanden. Der Arsch war nicht mal dabei … diese Fotze. Redet Scheiße, um sich bei euch einzuschleimen. Ich sag euch eins, lasst bloß die ganzen Scheißmesser aus der Scheißküche verschwinden. Neil, ich sag dir …«


  Warren führte den Jungen zu dem kleinen Küchentisch. Er setzte ihn unter das Poster, auf dem in großen Lettern stand: »THIS IS NOT A DRESS REHEARSAL.« Hilfreich für alle, die ihren Aufenthalt hier mit einer Generalprobe zu verwechseln drohten. Er sprach mit dem Jungen, als wären Holland und Heeney nicht anwesend. Anfangs sanft, so dass der Junge sich beruhigte, dann wurde sein Ton bestimmter. Er erklärte ihm, dass er sehr gut verstehe, wie ärgerlich es sei, blöd angemacht zu werden. Aber dass Andrew sich absolut korrekt verhalten habe. Es verstoße gegen sämtliche Regeln, positiv über Drogen zu sprechen, als würde man sie vermissen oder ihnen nachtrauern. So komme man nicht weiter.


  »Das ist stinking thinking, Danny, das weißt du genau. Stinking thinking …«


  Gedanken, die stanken, dieser Ausdruck erinnerte Holland an etwas. Das waren Modewörter, mit dem schrecklichen Beigeschmack amerikanischer Selbsthilfegruppen. Aber es hatte was. Holland nahm sich vor, Thorne davon zu erzählen, der es sicherlich komisch fände.


  Stinking thinking.


  Ohne wären sie beide arbeitslos.


  


  Nicht Panik stand Jane Freestone ins Gesicht geschrieben, sondern pure Überraschung, als sie die Tür öffnete. Und sah, dass es nicht die Zeugen Jehovas waren, die ihr samstags morgens um halb zehn Uhr einen Besuch abstatteten.


  »Ich hab gedacht, ihr hättet aufgegeben«, sagte sie. »Und endlich kapiert, dass ihr hier nur eure Zeit verschwendet, und angefangen, jemand anders einmal im Jahr zu nerven.«


  Nun war es an denjenigen mit dem Polizeiausweis in der Hand, überrascht auszusehen, während Jane Freestone eine verärgerte Schnute aufgesetzt hatte. Thorne hatte den Eindruck, dass der Sarah-Hanley-Fall, zumindest was Grant Freestone betraf, nicht mehr kalt, sondern bereits tiefgefroren war. Nach einem knappen Wortwechsel an der Tür wurden er und Holland widerwillig nach drinnen gebeten.


  Sie gingen einen schmalen Gang entlang, der voller gerahmter Drucke von Sonnenuntergängen und schneebedeckten Gipfeln hing. An einer geschlossenen Tür war mit Tesa ein Schild  »Billys Zimmer«  geklebt. Dahinter war ein Fernsehgerät zu hören und der Lärm von Spielzeug, das durch die Gegend geworfen wurde. Als sie an der Küche vorbeikamen, roch es nach dem chinesischen Takeaway vom letzten Abend.


  Nach ein paar Minuten in Jane Freestones Wohnung  einer Dreizimmerwohnung in einem Sozialbau in Brentford  war Thornes Fahrt in die Arbeit bereits in weite Ferne gerückt, eine liebe Erinnerung. Er war früher aufgebrochen als nötig und leise aus der Wohnung geschlüpft, um Hendricks nicht zu wecken, und hatte die längere Route durch Highgate und Hampstead genommen. Die Straßen waren so gut wie leer gewesen. Als er durch Golders Green an Heath vorbeifuhr, war der wolkenlose Himmel vor ihm in rosa Licht getaucht.


  Schon da war ihm klar gewesen, dass es mit dem Tag von nun an nur bergab gehen konnte.


  Der Blick aus dem Fenster auf die M4 und das Industriegebiet war nur einen Tick düsterer als die Wohnung selbst, und die Laune der Mieterin stellte beides in den Schatten. Thorne war bereits einigen Leuten übel auf die Zehen getreten, allerdings war es eine Weile her, dass ihm derartiger Hass entgegenschlug. Nicht dass die Frau laut wurde, aber ihr Ton war unmissverständlich. Jedes Wort, das sie ausspuckte oder flüsterte, war pures Gift. Sie hatte ihnen gesagt, sie habe nicht viel Zeit, weil sie ihre Kinder noch anziehen müsse. Sie hatten sie gefragt, was sie mit ihrer Bemerkung an der Tür gemeint hatte, worauf sie ihnen erklärte, dass der jährliche Polizeibesuch im vorigen Jahr ausgefallen sei, weshalb sie seit achtzehn Monaten mit keinem »von euch Arschlöchern« gesprochen hatte. Porter klärte sie auf, Thorne und sie seien Arschlöcher aus einer anderen Abteilung, und Grants Name sei in einem völlig anderen Zusammenhang aufgetaucht.


  »Noch was, was ihr ihm in die Schuhe schieben könnt?«


  »Sie glauben, man hat Ihrem Bruder den Mord an Sarah Hanley in die Schuhe geschoben?«, fragte Porter.


  Freestone schüttelte den Kopf und grinste dabei, als seien Thorne und Porter dumm wie trocken Brot. Sie war Anfang dreißig, groß und vollbusig. Die dunklen Haare trug sie streng nach hinten gebunden. Thorne hätte sie in ihrer harten, spröden Art vielleicht sogar sexy gefunden. Vielleicht, wenn sie einen anderen Morgenmantel getragen, und er seit zwanzig Jahren mit keiner Frau mehr geschlafen hätte.


  »Wollen Sie damit sagen, dass ein oder mehrere Polizisten Ihren Bruder zum Hauptverdächtigen machten, weil sie keinen anderen finden konnten?«


  »Ich sag gar nichts.«


  »Oder dass sie für den Mord verantwortlich waren?«


  Sie zog ein verknülltes Papiertaschentuch aus der Morgenmanteltasche und putzte sich mit einer Ecke ein Nasenloch. »Da war so ein seltsamer Bulle, der hätte garantiert nichts dagegen, wenn sie Grant wieder einlochen.« Sie stopfte das Taschentuch wieder in die Tasche. »Sagen wir es mal so.«


  Thorne widerstand der Versuchung, zu Porter zu sehen, und spürte, dass es ihr ebenso ging. »Ich nehme an, Sie haben nicht vor, uns zu sagen, welchen Bullen Sie meinen.«


  Hatte sie nicht.


  Thorne und Porter standen, aber Freestone hatte sich, als sie ins Wohnzimmer kamen, sofort in den Sessel gegenüber dem großen Flachbildschirm fallen lassen. Sie hatte ihn eingeschaltet, aber den Ton abgestellt, und schaute nun die meiste Zeit auf den Fernseher.


  »Warum ist er abgehauen, Jane, wenn er Sarah nicht umgebracht hat?«


  Sie hatte irgendeinen obskuren Kabelkanal eingeschaltet. Jedes Mal, wenn Thorne hinsah, wurde jemand durch ein Haus geführt.


  »Weil er wusste, dass sie versuchten, ihm etwas anzuhängen, und er nicht wieder eingelocht werden wollte. Auch wenn es wegen was anderem war, im Knast hatten sie ihn als Kinderficker abgestempelt.«


  »Abgestempelt?«, sagte Thorne. »Diese Kinder in der Garage hat man ihm doch nicht auch untergeschoben.«


  Freestone ignorierte die Spitze und starrte in die Glotze, als könne sie Lippenlesen.


  »Finden Sie nicht, es wäre besser für ihn gewesen, hierzubleiben, falls er es wirklich nicht war«, sagte Porter.


  »Hören Sie auf mit dem scheiß ›falls‹.« Sie wirbelte herum, als wolle sie gleich zuschlagen. »Grant war bei mir, als seine Freundin umgebracht wurde. Wir waren mit meinen Kindern im Park.« Sie deutete den Gang hinunter. »Fragen Sie doch die Jungen.«


  Leicht gesagt, wenn ihr ältestes Kind acht Jahre alt war. Was immer die Kinder antworteten, wäre nicht aussagekräftig. Wie sollten die beiden Jungen sich an etwas erinnern, das passiert war, als sie beide noch kaum reden konnten.


  Porter hob die Hand und wartete kurz, bevor sie es erneut versuchte. »Wäre es nicht besser gewesen, er hätte versucht, seine Unschuld zu beweisen?«


  Der Blick, mit dem Freestone Porter bedachte, bevor sie sich wieder dem Fernseher zuwandte, machte klar, dass sie sich nun sicher war, dass sie beide einen Knall hatten.


  »Hat Grant gedacht, man wolle ihm was anhängen?«, fragte Thorne.


  »Jetzt raten Sie mal.«


  »Hat er das damals so gesagt? Haben Sie ihn noch einmal gesehen, bevor er verschwunden ist?«


  »Ich hab ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Niemand unterstellt Ihnen, dass Sie ihn unter Ihrem Bett verstecken, aber Sie beide sind doch sicher irgendwie in Kontakt.«


  »Sind wir das?«


  Thorne trat zu dem Sessel. »Er ruft Sie an, schreibt Ihnen, irgendwas in der Richtung. Denkt er das noch immer?«


  Freestone stemmte sich hoch und wartete darauf, dass Thorne ihr den Weg frei machte. »Ich geh pinkeln. Dann können Sie herumschnüffeln.« Sie deutete auf die Tür. »Mein Bett ist da drin, für den Fall, dass Sie drunter nachschauen wollen …«


  Sobald sie weg war, sobald sie den Riegel in der Toilette hörten, kamen Thorne und Porter Freestones Aufforderung nach. Sie bewegten sich schnell und fast geräuschlos durchs Zimmer, machten sich durch ein Flüstern oder ein Nicken gegenseitig auf interessante Funde aufmerksam. Auf einem niedrigen Glastisch neben dem Fernseher lagen Fotos: Jane Freestone und ein Mann, den Thorne als ihren Bruder erkannte. Beide lächelten schon ein paar Sekunden zu lange. Der Urlaubsschnappschuss eines gut gebauten Mannes mit bräunlichen Haaren und einem Schnauzer, der in einem Poloshirt und einer Shorts auf einem Balkon saß und mit einem Glas Bier in der Hand in die Kamera grinste. Freestones Kinder auf einem Spielplatz, wie sie auf die Kamera zurannten. Porter warf einen Blick auf die Zeitschriften: eine Klatschzeitschrift, eine Autozeitung und ein Magazin voller nacktbusiger Schönheiten. Thorne überflog die von einer Klammer zusammengehaltenen Rechnungen, die neben der Stereoanlage lagen. Er suchte nach Auslandsnummern in der Telefonrechnung und bemerkte, dass das Sky-Abonnement das komplette Film- und Sportpaket umfasste. Er wollte sich gerade die CDs ansehen, als er die Toilettenspülung hörte.


  Freestone ließ sich, als sie wiederkam, sofort in den Sessel sinken, als wäre sie allein im Zimmer.


  Porter deutete mit einer Kopfbewegung auf das Foto, das den Mann mit dem Bier zeigte. »Ist das der Vater der Kinder?«


  Sie lachte kurz und bitter auf. »Jetzt ist ers. Und er macht das um einiges besser als der echte, soviel steht fest.«


  Thorne trat zu den Fotos. »Er wohnt hier?«


  »Die meiste Zeit.« Sie sog die Luft durch die Zähne und beantwortete die Frage, als habe sie sie erwartet. »Deshalb haben wir auch Sky Sports abonniert und so viele Heavy-Metal-CDs.« Sie sah zu Thorne, die Augen in gespielter Betroffenheit weit aufgerissen. »Nur falls Sie sich deshalb den Kopf zerbrechen.«


  Thorne fragte sich, wie oft diese Frau wohl schon Polizistenbesuch in ihrer Wohnung gehabt hatte. »Wo ist er?«


  »Arsenal spielt auswärts gegen Manchester United«, sagte sie. »Er ist mit seinen Kumpels gestern Abend mit dem Zug hochgefahren.«


  Thorne sah genauer hin und entdeckte das Wappen der Arsenal Gunners auf dem Poloshirt.


  »Wollen Sie heiraten?«, fragte Porter.


  »Warum denn? Das bringt doch einen Scheiß, höchstens dass das Sozialamt leichter an sie rankommt, wenn sie abhauen.«


  Thorne hatte bereits eine superschlaue Bemerkung auf der Zunge, wie schön es sei, die Romantik in voller Blüte erleben zu dürfen. Entschied sich dann aber, sie für sich zu behalten. Er dachte stattdessen an die weniger robusten Gefühle mit den eingebauten Verfallszeiten. Eine Ehe überlebte, wenn die Liebe sich weiterentwickelte  zu Kameradschaft vielleicht aber wenn Hass ins Spiel kam, gab es nur ein mögliches Ende.


  Er dachte an Maggie und Tony Mullen.


  Hass kam nicht über Nacht. Er säte sich selbst aus. Er spross und rankte sich aus den Niederungen subtiler Schuldgefühle und Vorwürfe in die Höhe. Thorne konnte sich kein besseres Umfeld für solche Blumen des Bösen vorstellen als den Verlust eines Kindes.


  Thornes Augen kehrten zurück zu Jane Freestone.


  Sie starrte ihn an, als wäre er Dreck, den sie mit ihren Schuhen in die Wohnung getragen hätte, und fragte: »Was für ein ›völlig anderer Zusammenhang‹ ist das denn, von dem Sie vorhin gesprochen haben?« Sie wandte ihren Kopf um, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Ein Geräusch aus dem Kinderzimmer hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt.


  »Scheiße«, sagte sie.


  Porter folgte ihr, als sie zur Tür ging. »Kann ich Ihre Toilette benutzen?«


  »Warum machen Sie sich nicht gleich ein Scheißfrühstück?«, sagte Freestone und ging voraus.


  Thorne blieb allein zurück und setzte sich aufs Sofa. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er mit zunehmendem Alter und zunehmender Erfahrung immer schlechter darin wurde, Menschen zu durchschauen. Er hatte so gut wie keinen Schimmer, was in ihnen vorgehen mochte. Er konnte seinem Gegenüber so nahe sein, dass er sein Spiegelbild in dessen Augen sah, und konnte noch immer nicht sagen, ob sie es ernst meinten oder ihn nur an der Nase herumführten. Es gab Tage, da hätte er den Papst als Serienmörder verdächtigt und Jeffrey Archer für die Ehrlichkeit in Person gehalten …


  Er blickte auf den Bildschirm. Noch mehr Leute wurden durch wunderbar innenausgestattete Räume geführt. Da der Ton noch abgestellt war, versuchte er aus ihrer Miene zu erschließen, ob ihnen das Haus gefiel oder nicht.


  


  »Wenn Sie mich fragen, ich halte Grant Freestone zu so gut wie allem fähig.«


  Holland, Heeney und Warren waren wieder allein in der Küche. Danny, der Junge, der so ausgerastet war, war ins Wohnzimmer zurückgekehrt, um sich bei der Gruppe für sein stinking thinking zu entschuldigen und mit der Therapie weiterzumachen. Warren hatte ihm erklärt, er solle sich Gedanken darüber machen, was er eigentlich wolle. Und sich glücklich schätzen, dass er nicht den Rest des Tages mit einer Klobrille um den Hals rumlaufen müsse.


  »Ich erklär das besser«, fügte Warren hinzu. »Wenn Freestone noch immer Drogen nimmt, ist er zu allem fähig.«


  »Sie glauben, das könnte der Fall sein?«, fragte Holland.


  »Wer weiß? Er hatte ein Drogenproblem, als er aus dem Gefängnis kam, und ich bezweifle, dass es ganz weg war, als seine Freundin umgebracht wurde.«


  Eine interessante Formulierung. »Er könnte also high gewesen sein, als er sie angriff?«


  »Darüber möchte ich keine Vermutungen anstellen. Erscheint mir zwecklos. Aber aufgepasst, wenn Grant kurz davor war, clean zu sein  genau so was reicht, und die Scheiße geht von vorn los.«


  Holland fiel ein, wann Warren mit den Drogen angefangen hatte. Konnten Schuldgefühle wegen Sarah Hanleys Tod bei ihm der Auslöser gewesen sein? »Finden Sie?«, fragte er.


  Warren reagierte nicht groß auf die Frage, aber genug, damit Holland wusste, er hatte ins Schwarze getroffen. Warren drehte sich zur Spüle und begann, die benutzten Tassen abzuwaschen. »Sie haben mich gefragt, ob ich Freestone für fähig halte, jemanden zu entführen. Ich versuche Ihnen darauf zu antworten, so gut ich es kann. Wenn man kaputt genug ist, tut man alles, was einen weiterbringen könnte.«


  Holland nickte. Er wollte, dass er weitersprach. Er hätte gerne gewusst, ob unter »alles« auch Mord fiel.


  »Es gibt einen Punkt, an dem man nicht mehr darüber nachdenkt, was man macht. Man hält sich für schlau und baut in Wirklichkeit den größten Mist. Man hat nur eins im Kopf: Wie komm ich an das nötige Geld, um mir zu kaufen, was ich brauche?«


  Sie hatten Warren nicht mehr gesagt, als er unbedingt wissen musste. Als Holland ihm von der Entführung erzählte, hatte der Therapeut die logische Schlussfolgerung über das Motiv gezogen. Er wusste nicht, dass ungeachtet seiner Mutmaßungen darüber, wozu ein verzweifelter Junkie in der Lage sei, der Entführer von Luke Mullen bislang noch keine Lösegeldforderung gestellt hatte. Warum war ein ebensolches Rätsel wie wer, aber so wie es aussah, hatte Geld nichts damit zu tun.


  Dennoch war der Drogenblickwinkel in mindestens einer Hinsicht interessant. »Sagt Ihnen der Name Conrad Allen etwas, Neil?«


  Warren drehte sich um. Schüttelte den Kopf.


  »Und Amanda Tickell?«


  »Wer?« Warren langte nach einem Geschirrtuch und sprach weiter, bevor Holland dazu kam, den Namen zu wiederholen. »Es tut mir leid, aber das bringt leider nichts. Ich denke nicht, dass Sie wissen wollen, ob ich die beiden vom Bridge kenne, und ich kann mit Ihnen nicht darüber sprechen, wen ich beruflich kenne oder nicht.«


  »Alles klar.« Das Erste, was seit langem von Heeney zu hören war.


  »Apropos Beruf, ich muss mal ins Wohnzimmer schauen. Nachsehen, dass nichts anbrennt.« Er trat einen Schritt weg von der Spüle. Dadurch schien das Licht von draußen Holland direkt ins Gesicht. Die Katze saß wieder auf dem Fensterbrett.


  Geblendet kniff Holland die Augen zusammen. »Ist Freestone dafür clever genug? Ich meine, auch wenn ich berücksichtige, was Sie gesagt haben, die Verzweiflung und das alles. Aber ist er tatsächlich intelligent genug, um so etwas durchzuziehen?«


  Warren dachte darüber nach. »Okay, es gibt intelligent genug, um in den Mensaclub aufgenommen zu werden, und es gibt intelligent genug, um nicht erwischt zu werden. Das sind zwei Paar Stiefel.«


  »Er könnte natürlich auch beides sein.«


  »Im konventionellen Sinn ist er nicht überdurchschnittlich intelligent. Aber er hat ein paar nützliche Tricks drauf. Er ist weniger intelligent als gewitzt.«


  »Mit allen Wassern gewaschen, sozusagen.«


  »Mehr als das«, sagte Warren. »Er weiß, wie er durchkommt. Aber um das zu tun, was er getan hat, muss man in der Lage sein, die Leute zumindest eine Weile hinters Licht zu führen. Was ihn letztlich ins Gefängnis gebracht hat, ist das, was er ist … Damit kommt man nicht lange durch, außer man schafft es, dem Rest der Welt vorzumachen, man wär jemand, der man nicht ist. Man lernt, sich zu verstellen, und man wird darin so gut, dass es zur zweiten Natur wird. Kommt dazu noch eine Sucht, die man vor seiner Umgebung verheimlichen muss, dann wird man zu einem Menschen, der die meiste Zeit seines Lebens vorgibt, jemand anders zu sein.« Er kaute an einem Fingernagel, riss ihn ab und zermalmte ihn zwischen den Zähnen. »Ja … ich halte ihn für clever genug.«


  Holland war nicht überzeugter als jeder andere, dass Grant Freestone ihr Mann war, aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Und was Neil Warren betraf, hatte er das seiner Meinung nach getan. Er sah auf die Wand und las, dass heute Abend ein Eric mit Kochen dran war und ein Andrew mit Badputzen. Sein Blick fiel auf das Gedicht unter dem Kalender. Es war noch immer rührselig  und Hollands Glaube an Gott beschränkte sich auf Hochzeiten, Beerdigungen und Glücksspiel , aber dennoch hoffte er, dass Luke Mullen, wo immer er sich befinden mochte, nur eine Spur im Sand hinterließ.


  


  Sie warteten noch immer auf Porter.


  Das Kind, das geweint hatte  Thorne wusste nicht, ob es sich dabei um Billy handelte oder ob Billy der Ältere war , lag nun ruhig in dem Sessel, den Kopf auf der Brust seiner Mutter. Das Gesicht des Jungen war ebenso ausdruckslos wie friedlich, aber er fixierte mit weit aufgerissenen Augen den Mann am Fenster. Ließe Thorne seiner Fantasie freien Lauf, läge vielleicht der Schluss nahe, dass man dem Kind schon früh beigebracht hatte, vor Polizisten auf der Hut zu sein. Oder vor Männern …


  Freestone streichelte ihrem Jungen über den Kopf. »Mir passt das gar nicht, dass Sie einfach so hier hereinplatzen, als wär meine Wohnung ein öffentliches Klo.«


  Thorne sah zur Tür. »Ich bin sicher, sie kommt jede Minute.«


  »Aber irgendwie ist es mit euch immer dasselbe. Ihr schert euch einen Dreck. Vielleicht wischt sie sich ihren dürren Arsch gerade mit den Vorhängen ab. Oder den Klamotten meiner Kinder.«


  »Jetzt werden Sie aber albern«, sagte Thorne.


  »Das hat was mit Respekt zu tun.«


  Am anderen Ende des Ganges war die Spülung zu hören.


  »Das hat was damit zu tun, dass Sie uns für dumm verkauft haben: uns irgendwelchen Mist erzählt und uns angelogen haben, um ihren Bruder zu retten.«


  »Ich hab nicht gelogen.«


  »Wer hat sich denn Ihrer Meinung nach diese Kinder geschnappt? Haben die sich vielleicht gegenseitig gefesselt?«


  »Ich hab nicht über die Sache mit Sarah Hanley gelogen. Wir waren zusammen im Park.« Sie setzte sich anders hin, legte den Kopf ihres Sohns auf die andere Seite. »Das war das letzte Mal, dass er meine Jungen gesehen hat.«


  Als Porter ins Zimmer marschierte, wurde Thorne nicht schlau aus ihrem Blick. Irgendetwas war los. Sie sprach zu Freestone, die ihr den Hinterkopf zuwandte. »Wir gehen jetzt besser und stören Sie nicht länger.«


  »Hat niemand was dagegen.«


  »Entschuldigen Sie, dass wir Sie am Samstag gestört haben.«


  »Ich weiß noch immer nicht, was Sie eigentlich hier wollten.«


  Thorne sah zu Porter, versuchte herauszufinden, was los war. Ihre Blicke trafen sich kurz, aber er war deshalb nicht klüger.


  »Schauen Sie, ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Porter. »Wahrscheinlich wollten Sie diesen Besuch genauso wenig wie wir, aber wir hatten den Auftrag. Also sind wir hier. Weil wir tun, was man uns sagt. So ein Blödmann von DCI mit einem kleinen Schwanz und einem noch kleineren Hirn hielt das für eine gute Idee. Hat sich, wenn Sie mich fragen, die Sache aus den Fingern gesogen.«


  »Wär nicht das erste Mal«, sagte Freestone. »Hat was mit Kindern zu tun, stimmts?«


  »Hat mit überhaupt nichts zu tun, wenn Sie mich fragen«, sagte Porter. »Nur mit Bullen, die bei ihren Entscheidungen danach gehen, was auf irgend so einem Computerschirm auftaucht. Und wir können dann die Scheiße ausbaden. Schlicht und einfach nur Zeitverschwendung.«


  »Wenn das eine Entschuldigung sein soll, freut mich. Aber die können Sie sich trotzdem in den Arsch schieben.«


  »Geb ich an unseren DCI weiter.« Porter sah zu Thorne, der das tat, was sie seiner Meinung nach von ihm wollte, und verschwörerisch grinste. »Hören Sie, tun Sie einfach so, als ob das der Routinebesuch wär, zu dem Hoolihans Leute nie die Zeit gefunden haben, okay?«


  »Macht keinen Unterschied.«


  »Also, um die Sache abzuhaken, Miss Freestone, noch eine Frage: Haben Sie Ihren Bruder gesehen, seit Sie das letzte Mal von der Polizei dazu befragt wurden?«


  Sie schloss die Augen und rieb ihrem Sohn über den Rücken. »Ich würd mir wünschen, es wär so. Mehr als alles andere. Ich hab keine Ahnung, ob Grant noch am Leben oder tot ist.«


  


  Thorne und Porter fuhren wortlos weg. Am Ende der Straße bog Thorne nach links ab, schnitt einen Motorradfahrer und parkte an einer Bushaltestelle.


  Porter sah ihn mit diebischer Freude an.


  »Erzählen Sie es mir jetzt?«, fragte Thorne. »Ich hab nicht die geringste Ahnung, bei was ich da drin mitgespielt habe. Worum ging es bei dieser ganzen ›Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben‹-Scheiße? ›DCIs mit einem kleinen Schwanz‹ …«


  »Ich wollte sie in dem Glauben lassen, dass sie sich keine Gedanken zu machen braucht. Dass sie uns los ist. Ich wollte ihr keinen Schreck wegen ihrem Bruder einjagen.«


  »Was?«


  »Sie lügt wie gedruckt. Und nicht schlecht.«


  »Hat das was mit Ihrem Besuch im Bad zu tun? Erzählen Sie mir bloß nicht, da lag eine Wasserleiche in der Wanne mit Grant Freestones Namen drauf.«


  »Ich hab Bartstoppel entdeckt«, sagte sie.


  Thorne versuchte vergeblich, nicht herablassend zu klingen. »Okay. Das werden die von ihrem Freund sein …«


  »Dunkle Stoppel. Sie hat sich Mühe gegeben, sie zu entfernen, aber unter dem Beckenrand waren noch ein paar.«


  »Und warum können die nicht von ihr stammen?«


  Porter schüttelte den Kopf.


  »Sie hat dunkle Haare. Und Frauen rasieren sich die Beine, oder?«


  »Ja, das machen wir. Aber nicht im Waschbecken.«


  Thorne schaute zur Windschutzscheibe hinaus und dachte darüber nach, was Porter sagte. Was das bedeutete. »Scheiße, das heißt, Sie glauben, er war da?«


  »Nein. Ich hab mich aus der Toilette geschlichen und die Schlafzimmer überprüft.«


  »Er muss ja nicht die letzte Nacht oder in letzter Zeit dort geschlafen haben. Die Stoppel könnten auch schon länger dort sein.«


  Porter räumte dies ein, aber sie fand andere Erklärungen weitaus attraktiver. »Oder wir haben ihn knapp verpasst. Er könnte rausgegangen sein, um Milch zu holen oder die Zeitung …«


  »Wir waren fast eine Stunde da drin«, sagte Thorne. »Eine Straße weiter sind genug Läden.«


  »Vielleicht ist er in den Supermarkt gegangen. Oder spazieren.« Porter klang gereizt, je verzweifelter ihre Vorschläge wurden. »Das Wetter ist schön.«


  Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig beobachtete Thorne eine junge Frau mit einem Buggy, die sich mit einem quengeligen Kleinkind abquälte. Jane Freestone fiel ihm ein, wie sie auf die Kinderzimmer deutete und rief: »Fragen Sie doch die Jungen …«


  »Haben Sie noch ein Kind gesehen?«, wollte Thorne wissen. Er wandte sich Porter zu, der Gedanke ließ ihn nicht los, machte ihn unruhig. »Als Sie die Schlafzimmer überprüften? Haben Sie da das zweite Kind gesehen?«


  Porter zögerte, verunsichert durch Thornes drängenden Blick. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie beide ins Wohnzimmer mitgenommen hat. Und als ich wiedergekommen bin, hab ich nicht wirklich geschaut.«


  Thorne ließ den Wagen an und deutete auf das Handschuhfach. »Da drinnen ist ein Stadtplan, schauen Sie, wo der nächste Park ist.«


  


  Er saß am Ende der Bank, das kleine blauweiße Rad des Jungen war dagegengelehnt: damit klar war, er hatte ein Auge darauf. Dass er mit einem Kind hier war.


  Der Junge sprang von dem Karussell, das sich noch drehte, und lief drei, vier Schritte, bevor er stehen blieb und ihm zuwinkte. Er winkte zurück und streckte den Daumen hoch. Der Junge grinste und lief zu einem Baumhaus aus Holz mit einer Seilbrücke und einer Rutsche. Er rief dem Jungen zu, er solle Acht geben, aber der schien es nicht gehört zu haben.


  »Ich glaube, Sie verschwenden Ihre Zeit.« Eine Frau am Zaun lächelte ihm zu. Sie warf ihre Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »In dem Alter haben sie doch vor nichts Angst.«


  »Das stimmt«, meinte er.


  »Andererseits ist es gut so. Dass sie keine Angst haben, mein ich. Es ist natürlich, oder?« Sie lachte und griff in ihre Handtasche, um sich wieder eine Zigarette zu holen. »Aber es bedeutet, dass man die kleinen Racker nicht aus den Augen lassen darf. Zumindest meine beiden nicht.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, griff nach der Zeitung, die er dabei hatte, und las die erste Seite, bis die Frau sich wieder an ihn wandte.


  Schon lange war es nicht mehr so schön gewesen wie heute. Ideal, um rauszugehen. Auf dem Spielplatz war immer etwas los, auch wenn das Wetter nicht so gut war, aber heute war er regelrecht überfüllt.


  Es waren viele Jungen und Mädchen hier, mit denen sein Neffe spielen konnte.


  Das war aus mehreren Gründen gut, nicht zuletzt deshalb, weil er so für zehn Minuten im Gebüsch verschwinden und einen kleinen Joint rauchen konnte. Später würde er in die Stadt fahren und sich etwas Stärkeres fürs Wochenende besorgen, aber ein bisschen Dope war ein netter Einstieg. Half ihm dabei, den Vormittag zu genießen, die Aussicht, ohne dabei auf dumme Gedanken zu kommen.


  »Entschuldigen Sie …«


  Er hatte sich angewöhnt, immer ein Auge auf seine Umgebung zu haben, zu checken, was um ihn herum abging. Das Pärchen hatte er schon von weitem kommen gesehen. Turtelnde Trottel, die Hand in Hand und nur mit sich beschäftigt durch den Park spazierten. Ein paar Meter vor seiner Bank blieben sie stehen, er sah die Kamera in der Hand des Mannes. Ihm entging nicht, wie peinlich es ihnen war zu fragen.


  »Möchten Sie, dass ich ein Foto von Ihnen mache?«


  »Würden Sie das tun?«, fragte die Frau.


  Er stand auf, und der Mann gab ihm die Kamera, eine von diesen billigen Wegwerfkameras, wie man sie an jedem Zeitungskiosk bekam. Er hielt sie ans Auge, und die beiden posierten, legten die Arme umeinander, im Hintergrund der Spielplatz.


  »Danke.« Der Mann in der Lederjacke trat auf ihn zu.


  Er hielt ihm die Kamera entgegen, doch der Mann packte ihn stattdessen am Handgelenk und an der Schulter, während die kleine dunkelhaarige Frau ihren Polizeiausweis zückte und ihm erklärte, er sei verhaftet wegen des Mordes an Sarah Hanley.


  Nachdem er eine Minute lang geflucht und sich gewehrt hatte, nickte er Richtung Spielplatz und fragte, was sie mit seinem Neffen zu tun gedachten. Die Frau erklärte ihm, er brauche sich deshalb nicht den Kopf zerbrechen. Der Junge würde zu seiner Mutter zurückgebracht.


  Als die Handschellen zuschnappten, sah Grant Freestone hinüber zu der Frau am Zaun. Die Zigarette hing zwischen ihren dicken Lippen, und er sah, dass sie sich doch noch von ihren kleinen Rackern hatte losreißen können.


  Dreizehntes Kapitel


  Allmählich gewöhnten sie sich an diese Treffen: ad hoc anberaumte Besprechungen zur Bestandsaufnahme, Neugruppierung und zum gemeinsamen Kampf gegen die Versuchung, der Panik zu erliegen oder brüllend durch die Gegend zu rennen. Um die neuesten Entwicklungen in einem Fall zu diskutieren, in dem Überraschungen schneller ausgespuckt wurden als nicht ganz astreine Kebabs.


  Der Kidnappingfall ohne Lösegeldforderung, mit zwei toten Kidnappern und einem verurteilten Pädophilen, der wegen eines vor Jahren begangenen Mordes gesucht wurde.


  »Fehlt uns noch was?«, fragte Brigstocke. »Freestone nimmt noch immer Drogen, das Thema wäre also auch abgedeckt. Jetzt brauchen wir nur noch Prostitution und vielleicht noch Waffenhandel.«


  Porter lachte.


  »Ich meins ernst. Eine Sprengstofffabrik und zwei aus der Bücherei geklaute Bücher, und das beschissene Szenario wär perfekt.«


  Kurz nach Mittag drängten sie sich schon zu viert in Brigstockes Büro im Becke House: Brigstocke selbst, Hignett, Porter und Thorne. Die Sonne kämpfte sich durch einen dünnen Wolkenschleier und die Streifenpatina auf dem Fenster. Thorne hatte gar nicht erst seine Jacke ausgezogen. Niemand im Zimmer saß.


  »Wir sollten uns aus der Sache zurückziehen und Freestone übergeben«, sagte Hignett. »Holen Sie diesen Hoolihan, lassen Sie sich auf die Schulter klopfen und suchen Sie weiter nach Luke Mullen.«


  »Vielleicht kann uns Freestone helfen, ihn zu finden«, sagte Thorne.


  Brigstocke musterte Thorne ein paar Sekunden lang, als suche er nach einem Hinweis, bevor er die unvermeidliche Frage stellte: »Hatten Sie Freestone als Verdächtigen nicht mehr oder weniger ausgeschlossen?«


  »Mehr oder weniger.« Er war mehr oder weniger ehrlich.


  »Aber er ist unsere einzige richtige Spur«, sagte Porter.


  Wie immer die einzelnen Stimmungen in diesem Raum auch waren  heikel, konfus, entschlossen , gegen Porters Feststellung ließ sich nur schwer etwas einwenden. Philip Quinn war endlich in Newcastle gefunden worden, und die zahlreichen Verbrechen, die ihm zur Last gelegt wurden und wegen der er sofort verhaftet wurde, lieferten ihm ein hieb- und stichfestes Alibi für die Nacht, in der Conrad Allen und seine Freundin ermordet wurden  auch wenn ihn dieses Alibi teuer zu stehen käme. Ohne Quinn war nun der einzige Name auf der Liste der des Mannes, den Thorne und Porter im Boston Manor Park verhaftet hatten; der Mann, der fünf Minuten entfernt in einer Zelle in der Wache von Colindale saß.


  »Woher hatten wir eigentlich Freestones Namen?« Hignett sah aus, als drohe ihm, alles zu entgleiten. Als fände er es so viel einfacher, wenn Menschen des Geldes wegen entführt wurden. Wenn ein Ohr oder zwei abgeschnitten wurden, um den Preis hochzutreiben, und jeder wusste, woran er war. Er deutete auf Thorne. »Eine Freundin von Ihnen, oder?«


  »Eine Ex-DCI, die jetzt alte Fälle für die AMRU bearbeitet.« Thorne sah Hignett nicken, als wäre dies irgendwie von Bedeutung, und fühlte sich sofort beschuldigt, Hirngespinsten hinterherzulaufen und dem Team Unannehmlichkeiten wie eine Festnahme zu bereiten. »Sie erinnerte sich daran, dass Freestone Tony Mullen bedrohte, als sie mit ihm zusammenarbeitete, und fand, man solle der Spur nachgehen. Es sah nach einer vernünftigen Spur aus, während Sie damit beschäftigt waren … andere Möglichkeiten zu untersuchen.« Der Gedanke, Luke Mullen könne die Morde begangen haben  er sei mit einem Messer Amok gelaufen und dann verschwunden schien dankenswerterweise so gut wie keine Rolle mehr zu spielen. Thorne hoffte, es möge daran liegen, dass gewisse Beamte zur Vernunft gekommen waren. Fragte sich aber dennoch, ob es nicht an dem Druck lag, den gewisse Exbeamte ausgeübt hatten.


  Hignett sah auf seine Schuhe und fuhr mit der Fingerspitze über die Schreibtischplatte, als suche er nach Staub. »Freestones Name stand also nicht auf der ursprünglichen Liste von Tony Mullen?«


  »Nein …« Thorne ließ das Wort in der Luft hängen und wirken. Dann folgte noch ein »Sir«, sicherheitshalber.


  »Die Spur erschien so vielversprechend wie jede andere«, sagte Porter.


  »Sie zogen ihn anfangs als Verdächtigen in Betracht?«


  »Wir zogen ihn in Betracht, ja«, sagte Thorne. »Wir sprachen mit ein oder zwei Verantwortlichen aus dem MAPPA-Ausschuss, der Freestone nach seiner Entlassung 2001 überwachte.«


  »Und wie ich Ihren Notizen entnehme, schlossen Sie aus diesen Gesprächen, dass er nicht unser Kidnapper ist …«


  »Bis zu einem gewissen Grad.«


  »Aber Sie fuhren fort, mit Leuten zu reden und die Spur weiterzuverfolgen …«


  »Es ging einfach darum, gründlich zu sein«, sagte Porter. »Und um ehrlich zu sein, andere Spuren hatten wir nicht.«


  Thorne war Porter dankbar für ihre Hilfe. Er sicherte sich ab, und so klang er auch. Aber er fürchtete, seine Gründe, warum er Freestone in diesem Zusammenhang für interessant hielt, nicht mehr lange für sich behalten zu können. Er hatte darüber mit Brigstocke unter vier Augen gesprochen, aber er wusste einfach nicht, wie weit Tony Mullens Verbindungen reichten.


  Brigstocke stellte seine Frage wie auf Stichwort. »Sagen wir Tony Mullen über Freestone Bescheid?«


  »Nein«, platzte Thorne heraus.


  Hignett fragte, warum nicht, und während Thorne noch seine Antwort  Weil ich dem Arsch nicht traue  hinunterschluckte, fiel ihm eine bessere ein: »Wir sollten es uns gut überlegen, bevor wir Lukes Eltern über eine Festnahme informieren.« Er sah zu Hignett und bemühte sich, dabei so dienstwillig wie möglich auszusehen. »Ich meine, ich kenne die übliche Vorgehensweise nicht …«


  »Es gibt dafür keine feste Vorgehensweise.«


  »Ich denke dabei auch eher an Mrs Mullen«, sagte Thorne. »Ich fürchte, wir würden damit Hoffnungen wecken, wahrscheinlich falsche Hoffnungen. Diese unnötige Aufregung sollten wir ihr ersparen.«


  Die Bewunderung dafür, wie geschickt  und wie frech  Thorne den Kopf aus der Schlinge gezogen hatte, stand Brigstocke ins Gesicht geschrieben. »Das verstehe ich durchaus, aber ich denke, andererseits würde Mr Mullen sich ziemlich aufregen, wenn er davon erfährt.«


  Thorne hegte nicht den geringsten Zweifel, dass dies früher oder später der Fall sein würde. »Damit werden wir leben müssen.«


  »Hoffentlich bleibt Freestone nicht zu lange hier«, sagte Porter.


  Hignett schüttelte bereits seit einer Weile den Kopf und wartete darauf, zu Wort zu kommen. »Wir haben nicht den geringsten Beweis, dass Freestone mit dieser Entführung in Verbindung steht. Und uns geht es in erster Linie um diese Entführung. Von Luke Mullen fehlt noch immer jede Spur. Wir haben keine Zeit zu verlieren, also warum diese Diskussion? Übergeben wir ihn einfach an Graham Hoolihan, und suchen wir einen wirklich Verdächtigen …«


  »Hoolihan hat das verbockt«, sagte Thorne. »Der Hanley-Fall wurde nicht regelmäßig überprüft, wie sich das gehört. Nur der liebe Gott weiß, wann jemand aus seinem Team das letzte Mal mit Freestones Schwester gesprochen hat oder wann sie es vorhatten. Ja, wir hatten Glück, aber letztlich haben wir ihm einen Gefallen getan, und jetzt ist es an ihm, eine Runde zu spendieren, wenn wir Freestone wegen des Mordes an Hanley übergeben. An dem ich, nebenbei bemerkt, auch meine Zweifel habe …«


  Hignett hob die Hand, um Thorne zu unterbrechen, und deutete anschließend auf Brigstocke und sich. »Wenn es so weit ist und Sie Freestone übergeben, Detective Inspector, dann werden wir und nicht Sie von Hoolihans Boss eins dafür auf die Nase kriegen, dass wir so lange damit gewartet haben.« Er wandte sich seinem DCI-Kollegen zu. »Ich halte das für Zeitverschwendung, Russell: mit Freestone zu reden; oder darüber zu reden, mit Freestone zu reden«


  »Warum können wir es nicht wenigstens einmal versuchen?«, fragte Thorne.


  »Weil Sie nicht einen einzigen stichhaltigen Grund dafür haben.« Das schien Hignetts letztes Wort zu dem Thema zu sein. Er trat zur Tür, die, nach einem oberflächlichen Klopfen, in dem Augenblick aufsprang, als er zur Klinke greifen wollte.


  Holland hatte Thorne bereits vor ein paar Jahren einmal das Leben gerettet, als er nur mit einer leeren Weinflasche bewaffnet in Thornes Schlafzimmer gestürmt kam. Das war die Nacht, aus der die Narbe an Thornes Kinn und noch ein, zwei weniger sichtbare Narben stammten.


  Hollands Timing war jetzt fast genauso perfekt wie damals. »Sieht so aus, als hätte ich das Beste versäumt«, sagte er.


  »Wenn Sie Freestone meinen«, sagte Hignett, »da gibts nichts zu versäumen.«


  Holland fing Thornes Blick auf, als er ins Zimmer trat. Eine stumme Versicherung, dass er später alles Nähere erfahren würde.


  »Wie ist es mit Warren gelaufen?«, fragte Thorne.


  »Seltsamer Typ: Exjunkie, der den Weg zu Gott gefunden hat. Aber ich glaube, wir sind da auf was gestoßen.« Holland hatte die Aufmerksamkeit aller. »Er war besorgt wegen der Schweigepflicht, daher hielt er sich zurück. Doch ich hatte das Gefühl, er kennt Amanda Tickell. Hatte beruflich mit ihr zu tun.«


  »Womit wir eine Verbindung zu Grant Freestone hätten«, sagte Porter.


  Der Erfolg am Morgen hatte Thorne beflügelt, aber seit er wieder im Becke House war, spürte er, wie die Energie aus ihm wich. Doch jetzt war es wieder da, das Prickeln an seinen Nervenenden, das Pulsieren in den Adern. »Vielleicht waren sie gleichzeitig bei Warren in Therapie«, sagte er. »Wenn sie sich kennen, hätten wir eine direkte Verbindung zwischen Freestone und der Mullen-Entführung.« Er sah zu Hignett. Dann zu Brigstocke. »Sir?«


  Hignett zwinkerte nur, als blende ihn etwas.


  »Hört sich nach unserem stichhaltigen Grund an«, meinte Brigstocke.


  Nachdem sich die Besprechung aufgelöst hatte, bat er Thorne, noch kurz zu bleiben. Um mit ihm über einen Todesfall infolge zu schnellen Fahrens zu reden, für den Thorne die Prozessvorbereitung übernommen hatte.


  »Tony Mullen ist schon jetzt aufgebracht«, sagte Brigstocke, als sie allein waren.


  »Er weiß über Freestone Bescheid?«


  »Er ist wegen Ihnen aufgebracht.«


  »Aha …«


  »Was zum Teufel war gestern Abend los?« Brigstocke trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich, als habe er in nächster Zeit nicht mehr vor aufzustehen.


  »Trevor Jesmond hat wohl Hallo gesagt?«


  »Er hat angerufen.«


  »Tut ihm inzwischen sicher leid, dass er mich angefordert hat.«


  »Mullen sagt, Sie hätten ihn und seine Frau richtiggehend belästigt.«


  »Reden Sie mit Porter«, sagte Thorne. »Die war dabei. Ehrlich gesagt haben Mullen und seine Frau gebrüllt.«


  »Er sagt, das sei Ihre Schuld gewesen.«


  »Der kann mich mal.«


  »Ich setze Sie davon ja nur in Kenntnis.«


  Thorne wandte sich zur Tür. Es war immer wieder interessant, wie schnell ein gutes Gefühl verfliegen konnte. Man war sich nicht mal mehr sicher, ob man es gehabt hatte. »Danke, ich betrachte mich als in Kenntnis gesetzt.«


  Brigstocke war noch nicht fertig. »Auch Barry Hignett sollten Sie sich nicht zum Feind machen.«


  »Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass ich schon genug Feinde habe?«


  »Nein. Nur, dass es dumm wäre, das ist alles. Hignett ist kein übler Bursche, und er ist nicht blöd. Er gehört nur zu den seltsamen Typen, die einen Standpunkt haben, verstehen Sie? Der nicht locker lässt, weil er nicht als wankelmütig gelten möchte. Er ist das Gegenteil dieses Typs in The Fast Show, der immer sofort jedem recht gibt und ständig seine Meinung ändert.«


  »Okay.« Thorne verstand, was Brigstocke meinte. Die Show hatte zu den Lieblingssendungen seines Vaters gehört. Der Alte hatte bei den unpassendsten Gelegenheiten die Slogans hinausgebrüllt.


  »Es ist gut, Leute wie Hignett zu haben«, fuhr Brigstocke fort. »Manchmal ist sein Standpunkt ja auch richtig, und dann ist man froh, ihn auf seiner Seite zu haben. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er ebenso oft recht hat wie Sie.«


  »Sicher öfter«, sagte Thorne. Er langte nach der Tür. »Auf alle Fälle …«


  


  Das Auto wäre vielleicht die bessere Wahl, wenn es richtig schiffte, aber bis man an den ganzen Sicherheitsvorkehrungen vorbei war, den Schranken, und bis man einen Parkplatz gefunden hatte, war man auch zu Fuß vom Peel Centre zur Colindale-Polizeiwache gelaufen. Thorne und Holland waren die Strecke oft genug gelaufen, um sie blind zurücklegen zu können. Sie überquerten die Aerodrome Road an derselben Stelle wie immer und liefen in ihrem üblichen Tempo, Holland ging wie gewohnt links von Thorne.


  Ihr Gespräch, das vor einer halben Stunde wortlos in Brigstockes Büro begonnen hatte, war schnell beendet. Thorne hatte Holland von Hignetts Einwänden berichtet und ihm dafür gedankt, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt auf der Bildfläche erschienen war. Holland meinte, er helfe gerne, und das sei wieder ein Erfolg, den sich das Murder Squad Team ans Jackett heften könne. Nicht dass sich jemand groß darum kümmerte.


  Über die andere Sache, die mit der leeren Weinflasche, konnten sie nie so leicht reden.


  »Gott hat also zu diesem Typen gesagt, er soll mit dem Koksen aufhören?«


  »Anscheinend«, sagte Holland. »Statt sich eine Line reinzuziehen, betet er jetzt.«


  »Kaputte Knie sind auf alle Fälle besser als eine kaputte Nasenscheidewand.«


  Holland wich einem Haufen Hundescheiße aus. »Wenn Warren Tickell tatsächlich gekannt hat, sollten wir ihn dann nicht auch unter die Lupe nehmen?«


  »Warum?«, sagte Thorne. »Was hätte er für einen Grund, Luke Mullen zu kidnappen? Außer natürlich, der Auftrag kam von Gott.«


  Colindale-Station, deren drei Stockwerke in braune und weiße Flächen unterteilt waren, war zwar schon deutlich zu sehen, aber sie mussten noch die fünfhundert Meter um das brachliegende, von Gestrüpp überwucherte Gelände herumlaufen, das es vom Peel Centre trennte. Die Polizeiwache war in Anlehnung an einen Flughafentower gebaut worden, da es sich auf dem Gelände des ehemaligen Flugplatzes von Hendon und neben dem Museum der Royal Air Force befand. Die Schilder wiesen das Gelände als »gefährlich« aus. Thorne vermutete, dass das mit dem baulichen Zustand der nicht mehr benutzten Gebäude zu tun hatte, aber andererseits gefiel ihm auch die Vorstellung, etwas Düstereres könne dahinterstecken. Er malte sich aus, was für eine Wahnsinnsparty die Londoner Unterwelt schmeißen würde, wenn man verlauten ließe, die größte Polizeianlage der Stadt wäre auf einer Giftmülldeponie errichtet …


  »Was ist mit diesen beiden Frauen im MAPPA-Ausschuss?«, fragte Holland. »Kathleen Bristow und Margaret Stringer. Sollen wir auch mit denen reden?«


  »Nur wenn ihr sonst überhaupt nicht wisst, was ihr tun sollt. Wir haben jetzt Freestone, damit sitzen wir direkt an der Quelle.«


  »Okay, aber Porter hat mir erzählt, Sie reden ständig von gründlichem Vorgehen.«


  »Hat sie das? Was hat sie noch gesagt?«


  »Nichts, irgendwie kamen wir auf das Thema, das ist alles …«


  Weiter unten verdeckte ein neu errichteter Bauzaun die Sicht auf die Polizeiwache. Ein Schild am Tor kündigte den Bau von »Luxusstudios und -apartments« an. Solche Projekte schossen in den letzten Jahren in der ganzen Stadt aus dem Boden, weshalb Thorne kein Geld darauf gesetzt hätte, dass sich dadurch der Ausblick aus seinem Büro wesentlich verbessern würde.


  An der Verkehrsinsel, auf der Narzissen beherzt Chipstüten und Fastfood-Kartons den Platz streitig machten, bogen sie nach rechts ab. Aus einem unerfindlichen Grund standen zwei junge Frauen am Rand der Verkehrsinsel und sahen den Autos zu, die darum kreisten. Holland meinte, sie könnten Polizeischülerinnen sein, die soeben durch die Verkehrspolizistenprüfung fielen. Thorne meinte, es könne sich dabei auch um irregeleitete Touristinnen handeln, die die Verkehrsinsel für einen kleinen Park hielten.


  »Kenny Parsons hat mir ein paar Geschichten über Porter erzählt«, sagte Holland.


  »Hat er?«


  »Sie scheint ein echtes Original zu sein.«


  Thorne schaute wie beiläufig auf die British-Airways-Reklametafel über ihnen und verkniff es sich, Holland gnadenlos auszuquetschen. Niemand sollte den Eindruck haben, dass sie ihm etwas bedeute. »Klatsch interessiert mich nicht«, sagte er. »Ich finde, dafür haben wir bei diesem Job nicht wirklich Zeit.«


  Holland sagte nichts darauf und wandte sich zur Straße. Aber Thorne entging nicht das Zucken um Hollands Mundwinkel. Vermutlich hatte er Holland keine Sekunde hinters Licht führen können. Ob man wohl in einem Kurs lernen konnte, nicht ganz so durchschaubar zu sein, wenn es drauf ankam? Er warf einen Blick über die Schulter auf das riesige glitzernde Bild des Flugzeugs über dem Ozean und dachte darüber nach, allein in Urlaub zu fliegen.


  »Wahrscheinlich werde ich noch mit Bristow und Stringer reden«, sagte Holland. »Wenn ich Zeit habe. Einfach weil wir die Sache schon angefangen haben.«


  »Und ich hab gedacht, Andy Stone würde jeder Frau hinterherrennen müssen.«


  Holland grinste breit. »Ich hab schon ein paar Anrufe gemacht und Nachrichten hinterlassen. Ich warte auf einen Rückruf von Bristow und arbeite noch dran, die aktuelle Adresse von Margaret Stringer herauszubekommen.«


  »Bekommen Sie die nicht über das Schulamt?«


  Der Verkehr war, wie üblich, in beiden Richtungen stark. Sie mussten sich anstrengen, um sich über die Autos und die schweren Polizeifahrzeuge hinweg zu verstehen, die zur U-Bahn-Station fuhren, um dort Richtung Norden auf die A1 zu kommen.


  »Die letzte Adresse, die das Schulamt in Bromley von ihr hatte, war seit Jahren nicht mehr aktuell.«


  »Typisch«, meinte Thorne. »Ich wette, der Steuerbescheid geht rechtzeitig raus.«


  »Nein, sie arbeitet nicht mehr für sie. Sie muss umgezogen sein, nachdem sie gekündigt hatte.«


  »Und wann war das?«


  »Im April 2001. Und Kathleen Bristow ging kurz darauf in den Ruhestand.«


  Thorne erinnerte sich daran, dass Roper davon sprach, Bristow müsse kurz vor der Rente gestanden haben. Aber es war schon auffallend. Es sah ganz so aus, als habe sich das Leben der Mitglieder des MAPPA-Ausschusses durch das, was Sarah Hanley zugestoßen war, verändert: Bristow und Stringer hatten beide aufgehört, dort zu arbeiten. Neil Warren war süchtig geworden. Roper und Lardner hatten anscheinend Probleme gehabt.


  Schuld, immer wieder ging es um Schuld. Ein steter Quell von Gift und Magie.


  Anscheinend war niemand, der mit dem Tod der jungen Mutter 2001 zu tun hatte  und sei es noch so indirekt , ungeschoren davongekommen. Thorne lief weiter und betrat die Colindale-Station, um mit dem Mann zu sprechen, den man beschuldigte, sie umgebracht zu haben. Thorne konnte sich nicht vorstellen, wie oder warum, und er sah Grant Freestone immer noch nicht als Kidnapper, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob der Mord an Sarah Hanley nicht noch fünf Jahre später das Leben der Menschen ruinierte.


  


  Die Befragung wurde aufgeschoben, bevor sie richtig angefangen hatte.


  Freestones gesetzlicher Vertreter war nach zwei Minuten aufgestanden und hatte darauf bestanden, das Gespräch zu unterbrechen und mit Thorne und Porter auf ein Wort nach draußen zu gehen.


  »Was zum Teufel soll das Gerede über eine Entführung?«


  »Lassen Sie uns eines klarstellen: Eben weil wir über eine Entführung reden, können wir nicht zuviel sagen.«


  »Das ist doch Blödsinn. Vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden.«


  Das hielt Thorne für unwahrscheinlich.


  Danny Donovan war, wie viele der von den Kanzleien ausgeschickten gesetzlichen Vertreter, ein ehemaliger Bulle. Vor fünfzehn Jahren war er wegen Trunkenheit am Steuer aus der Polizei geflogen. Was ihm an juristischen Kenntnissen fehlte  die für diesen Job ohnehin nicht unabdingbar waren , machte er mit seiner praktischen Erfahrung wett. Er wusste, wo er einhaken konnte. Er kannte das System. Er kannte die Polizeiwache wie seine eigene Westentasche. Und vor allem: Er kannte die Trickkiste in- und auswendig, da er jeden einzelnen Trick daraus selbst benutzt hatte. Das allein genügte, um sich bei den ehemaligen Kollegen unbeliebt zu machen. Aber Donovan tat sich selbst keinen Gefallen. Wenn er nicht gerade jeden mit der Nase darauf stieß, dass er hier gearbeitet hatte, dann machte er einen auf Kumpel und nannte die Polizisten beim Vornamen und bediente sich in den CID-Büros, als sei er dort zu Hause.


  Er war Anfang fünfzig und kaputt. Nicht wenige glaubten, dass es ihm bei seiner Arbeit als gesetzlicher Vertreter nur darum ging, denjenigen den Arsch aufzureißen, die ihm einen Tritt in den selbigen gegeben hatten. Thorne hatte diese Einschätzung immer etwas hart gefunden, aber er war gerade dabei, seine Meinung zu ändern. Ihm reichte Tony Mullen, der ihn bei seinen Vorgesetzten anschwärzte. Er brauchte nicht noch mehr klugscheißerische Exbullen.


  »Mein Mandant wurde wegen Mordes festgenommen«, sagte Donovan. »Den er, wie wir bereits konstatierten, nicht begangen haben will.«


  »Etwas anderes hätte uns gewundert.«


  »›Mord‹. Das steht auf sämtlichen Dokumenten, die ich zu sehen bekommen habe. Und dazu werden Sie ihn befragen.«


  Thorne kannte Donovan sehr gut, aber Porter hatte bisher noch nicht das Missvergnügen. »Ich bin sicher, Sie verstehen, worauf DI Thorne hinauswill«, sagte sie. »Wir denken, der Mord, der Ihrem Mandanten zur Last gelegt wird, könnte mit einem aktuellen Fall in Zusammenhang stehen. Einem höchst sensiblen Fall.«


  »Nicht mein Problem.« Donovan schniefte und rieb sich die Nase. Seine Haare schienen eher gelb als grau geworden zu sein. Die Farbe passte gut zu seinem hellbraunen Anzug und seiner leichten Sonnenbräune.


  »Es sind nur ein paar Fragen.«


  »Ein paar Fragen zuviel. Ich habe mich mit meinem Mandanten über das verständigt, was man mir vorgelegt hat. Und nun hauen Sie uns Zeug um die Ohren, auf das wir nicht im Geringsten vorbereitet sind.«


  »Ach kommen Sie, Sie kennen das Spiel doch«, sagte Thorne. »Manchmal ist »unvorbereitet« genau das, was man braucht.«


  Die Kumpelnummer konnte auch andersrum laufen.


  Oder überhaupt nicht. »Nein, kommt nicht in Frage«, wandte Donovan ein. »Nicht, wenn ich nicht den geringsten Beweis gesehen habe.«


  Porter versuchte, widerstrebend zu klingen, als sei es Donovan gelungen, sie zur Preisgabe eines Dienstgeheimnisses zu bewegen. »Hören Sie, wir haben Anlass zur Vermutung, dass Freestone vielleicht eine an der Entführung beteiligte Frau gekannt hat. Sie hatten möglicherweise denselben Drogenberater.«


  »Anlass zur Vermutung … hatten möglicherweise.« Donovan sah aus, als wisse er nicht, ob er losbrüllen oder losprusten solle. »Ich sag Ihnen, was Sie haben. Nichts haben Sie. Sie müssen mich für einen kompletten Trottel halten.«


  »Wir haben auch einen sechzehnjährigen Jungen«, sagte Thorne. »Besser gesagt, jemand anders hat ihn. Und wir versuchen alles, was in unserer Macht steht, um ihn zurückzubekommen. Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen, Danny.«


  »Sein Vater war auch bei der Polizei«, sagte Porter. »Er dreht halb durch. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären …«


  Thorne wusste, dass Donovan zwei Kinder hatte. Er erwog kurz, es darüber zu versuchen, entschloss sich dann aber, nicht zu dick aufzutragen. Eine Sekunde oder zwei sah es so aus, als kämen sie damit durch. Als ziehe ein einfacher, schnörkelloser Appell ans Gefühl. Aber dann entgleiste das, was Thorne als Ausdruck von Mitgefühl  vielleicht sogar Mitleid  gesehen hatte, plötzlich zu etwas ganz anderem: einem gemeinen Grinsen.


  »Tut mir echt leid. Aber solange Sie nicht schnellstens mit etwas anderem aufwarten, weiß ich genau, was ich meinem Mandanten zu raten habe.«


  »Das würde ich aber gerne hören«, sagte Thorne.


  »In seinem eigenen Interesse rate ich ihm, kein einziges Wort zu sagen.« Donovan wandte sich um, ging zurück in den Verhörraum und zog die Tür hinter sich zu.


  Thorne sagte nur ein Wort, das aber laut. Ein Wort, das er außerhalb des Fußballplatzes nicht häufig gebrauchte, und er war sich nicht einmal sicher, ob der Mann es hörte, für den es gedacht war. Aber in diesem Moment schien es ihm der einzige passende Ausdruck.


  Luke


  Es war wie lebendig begraben sein.


  Es roch nach Moder und Dreck und den Dielen über ihm.


  Es war dunkel, wie immer. Die Luft war schwer, so als wären die Staubteilchen, wenn man sie sehen könnte, groß und schwarz. Aber es war Tag, da war er sich sicher. Wenn er nur genau hinhörte, konnte er den Verkehr in der Ferne hören. Vielleicht eine Autobahn. Und als der Mann zuvor heruntergekommen war, hatte er ihm Frühstück gebracht  Tee und Toast , und es war viel mehr Licht heruntergefallen, als die Tür oben an der Treppe aufging.


  Der Mann hatte sein Versprechen gehalten. Weil Luke nicht geschrien hatte, als er ihm das Klebeband vom Mund entfernte, hatte er ihm die Fessel an den Handgelenken abgenommen. Jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, seine Umgebung richtig zu erforschen.


  Er grub seine Finger in jede Ritze und in jedes Loch in den rauen Wänden. Riss sich die Knöchel an Steinen und Nägeln auf, zog sich Splitter ein, als er durch die Spinnweben über die Dielen an der Decke strich. Er tastete die staub- und drecküberzogenen Regale ab und die Säcke, die klebrigen Dosen und Bilderrahmen. Er fügte dem Bild in seinem Kopf ein Detail nach dem anderen hinzu. Er wusste, wo sich was befand, und er konnte schnell von einer Seite zur anderen gehen, ohne dabei die Hände zu Hilfe zu nehmen.


  Seiner Meinung nach war es ein gutes Zeichen, dass die Fessel und das Klebeband verschwunden waren. Ein Zeichen dafür, dass der Mann anfing, ihn zu mögen oder so was in der Richtung. Wenn der Mann weiter freundlich zu ihm war und keine verrückten, schrecklichen Geschichten mehr erzählte, konnte er ihn vielleicht bitten, eine weitere Nachricht zu schicken. Vielleicht durfte er dann sagen, was er wollte, anders als bei Conrad und Amanda.


  Sie hatten ihn gekidnappt, sicher. Aber sie hatten ihm keine durchgeknallten, widerlichen Geschichten erzählt. Die meiste Zeit behandelten sie ihn okay, bis zum Schluss, bevor sie starben.


  Er versuchte, nicht an Conrad und Amanda zu denken, weil er sie dann jedes Mal vor sich sah, in den Blutlachen, so grellrot wie das Futter einer Jacke. Dann wurde die Panik nur schlimmer, weil klar war, dass der Mann sie umgebracht hatte. Und er es mit der Angst bekam, der Mann könne trotz seines freundlichen Auftretens auch ihn angreifen.


  Panik.


  Das hatte ihm auch diese Dumpfbacke von Rugby Coach vorgeworfen, weil er den Tackle vermied. Und sein Vater, weil er sich von dem Rugby Coach hatte unterbuttern lassen. Und Juliet, weil er sich von seinem Vater alles gefallen ließ …


  Der Mann war noch im Haus.


  Ließ Sachen fallen …


  Was immer es war, sie schlugen über ihm auf dem Boden auf.


  Er fing an zu weinen. Er versuchte, vernünftig zu bleiben, sich zu sagen, dass der Mann da oben nur umräumte, aber er hörte den Krach, als die Gegenstände auf den Boden fielen, und weinte, weil er das Gefühl hatte, Schaufeln voller Erde fielen auf ihn. Er stand auf und begann, immer schneller von einer Seite des Kellers zur anderen zu rennen sich wimmernd von den Wänden abzustoßen. Im Dunklen herumzurumpeln. Wie eine Totgeburt im Sarg eines Erwachsenen.


  Vierzehntes Kapitel


  Es war ein Wettkampf, bei dem es kein Entrinnen gab. Die zwei Parteien saßen sich am Tisch gegenüber. Die Konfrontation war vorprogrammiert, egal, wie gefühlvoll man es anzugehen versuchte, egal, wie viele Gesprächsrunden man bei Fortbildungen über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Thorne und Porter saßen auf einer Seite, zu allem bereit. Auch bei Donovan schien das Messer locker zu sitzen. Nur Grant Freestone war anscheinend der Einzige im Raum, der keine Ahnung hatte, warum sie alle hier waren.


  Als könne er immer noch nicht fassen, was passiert war.


  Thorne nannte die Zeit, zu der sie die Vernehmung fortsetzten, den Ort und die Namen der im Raum Anwesenden. Er fragte Freestone, ob er etwas zu essen erhalten hatte, ob es ihm gut gehe und er bereit sei für eine Vernehmung. Dann wartete er.


  »Das können Sie nun doch beantworten«, forderte er ihn schließlich auf. Und wartete.


  Dahinter steckte kein echtes Interesse, das war ein Gebot praktischer Erfahrung und Vorsicht. Das Letzte, was er wollte, waren spätere Einwände Donovans, sein Mandant habe sich nicht wohl gefühlt oder sei verwirrt gewesen, und daher seien seine Aussagen nicht zuverlässig. Weil er kein Aspirin bekommen habe oder sich wegen eines Mangels an Schinkenbrötchen zu schwach gefühlt habe.


  »Es geht Ihnen gut, Grant?«


  Donovan lächelte. Er wusste, wie egal Thorne das war.


  Thorne lächelte zurück. »Für die Aufnahme: Mr Freestone nickt.«


  Ein knappes Nicken, sparsam wie alle seine Gesten. Freestone war groß, kräftig, etwas untersetzt, aber er hatte fein geschnittene Gesichtszüge und wirkte durchaus elegant. Ende dreißig, also auf der richtigen Seite von vierzig, sehr blass, schulterlange, dunkle Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug, und ein gepflegter Kinnbart. Thorne sagte später über ihn, er sehe aus wie jemand, der im Kulturkanal über Avantgardetheater dozieren sollte, während Porter meinte, er erinnere sie auf sehr unangenehme Weise an ihren Exfreund.


  Sie sprachen über die Verhaftung, seine Strafverbüßung bis zu diesem Punkt und den Tod von Sarah Janine Hanley, die am 7. April 2001 von ihrer Nachbarin und ihren eigenen zwei Kindern tot aufgefunden wurde.


  »Kannten Sie Sarah Hanley?«


  »Besuchten Sie Sarah Hanley am siebten April 2001?«


  »Wann sahen Sie Sarah Hanley zum letzten Mal lebend?«


  Fünfzehn Minuten lang stellten Thorne und Porter Fragen, und fünfzehn Minuten lang starrte Grant Freestone auf die Tischplatte, als seien die Kratzer auf der Metallfläche die Linien einer Schatzkarte. Dazwischen gab es immer wieder lange Pausen, nur gelegentlich unterbrochen von einem tiefen Seufzer oder einem Räuspern des Ekelpakets Donovan.


  Mit diesem anklagenden Ansatz erreichten sie nur trappistische Reaktionen, aber auch Fragen zu Freestones Alibi brachten sie nicht weiter.


  »Ihre Schwester behauptet, Sie seien mit ihr und ihren Kindern im Park gewesen, als Miss Hanley ermordet wurde. Ironischerweise so wie heute Morgen.«


  »Ist das richtig, Grant?«


  »In welchem Park waren Sie?«


  »Kommen Sie, Grant. Wenn Sie dort waren, warum hat Sie dann niemand gesehen?«


  Donovan setzte sich plötzlich auf und sprach, als sei er soeben aufgewacht. Thorne war sich nicht ganz sicher, ob es nicht tatsächlich so war.


  »Nett, hier zu sitzen und Ihnen beiden zuzuhören, aber allmählich wird es etwas albern.« Er klopfte auf das Zifferblatt seiner Uhr. »Die Zeit scheint hier vielleicht stillzustehen, aber Ihre Zeit läuft ab …«


  Thorne sah hoch zu der Digitaluhr über der Tür. Freestone hatte heute Morgen um halb zehn Uhr eingecheckt. Drei von ihren vierundzwanzig Stunden waren schon vorbei.


  »Danke, dass Sie uns daran erinnern, Mr Donovan«, sagte Porter.


  »War mir ein Vergnügen.«


  Porters Lächeln wurde ganz schmal vor Sarkasmus. »Und da heißt es immer, man solle einen Polizisten fragen, wenn man wissen möchte, wie spät es ist.«


  »Warum wollen Sie nicht mit mir sprechen, Grant?«, fragte Thorne.


  Thorne hörte höflich zu, während Donovan ihm erklärte, er verschwende seine Zeit. Der Ausdruck auf Freestones Gesicht sagte mehr oder weniger dasselbe. Thorne beugte sich zu ihm. Ganz freundlich.


  »Warum reden wir nicht über Luke Mullens Entführung?«


  Weder Thorne noch Porter hatten während des ersten, abgewürgten Gesprächs die Gelegenheit gehabt, Luke Mullens Namen zu erwähnen. Nachdem der Name nun aber gefallen war, war die Reaktion augenscheinlich. Freestones Kinn klappte kurz nach unten, bevor er sich wieder fing.


  Allerdings wirkte er nun etwas angespannter. In seinen Augen war etwas zu sehen, was zuvor nicht da gewesen war. Vielleicht hatte er auch nur den Mund auf- und zugemacht, doch Thorne kam es vor, als habe der Mann ihm gegenüber den ersten Teil des Nachnamens gesagt, bevor er auch nur darüber nachdenken konnte.


  »Dieser Name bedeutet Ihnen offensichtlich etwas.«


  Freestone sah zu Donovan, der langsam den Kopf schüttelte. Zum ersten Mal wirklich verwirrt, ja erschreckt, wandte Freestone sich wieder ihnen zu.


  »Was ist mit Conrad Allen?«, fragte Porter.


  Freestone schluckte.


  »Amanda Tickell?« Thorne fixierte Freestone, hielt ihn mit den Augen fest, selbst als Freestone den Blick senkte und die Tischplatte studierte. »Ich glaube nicht, dass man den Namen schnell vergisst. Um genau zu sein, ist das eine Frau, die einem nicht mehr aus dem Kopf geht. Also versuchen Sie, sich zu erinnern. Blond, blaue Augen. Sexy, wenn man auf kaputte Frauen steht.«


  »Und natürlich tot«, setzte Porter hinzu. »Das wollen wir nicht vergessen.«


  Freestone lehnte sich langsam zurück, bis er den Stuhl auf zwei Beinen balancierte, und hielt sich dabei an der Tischkante fest. Er sah von Porter zu Thorne und setzte sich mit einem Schlag wieder aufrecht hin. »Kein Kommentar«, sagte er.


  »Es spricht!«, rief Porter.


  Thorne sah zu Donovan. »Jetzt kommt Bewegung in die Sache.«


  Donovan lachte, legte jedoch die Hand auf Freestones Arm und sah ihn streng an.


  »Ich bin sicher, Ihr gesetzlicher Vertreter hat Sie ausgezeichnet beraten«, sagte Thorne. »Sie sind gewiss in besten Händen bei ihm. In erfahrenen Händen. Aber das hier ist vielleicht der geeignete Moment, Sie daran zu erinnern, dass Sie nicht auf der sicheren Seite sind, wenn Sie den Mund halten. Die Zeiten haben sich geändert. Falls der Moment kommt, wo Sie vor Gericht stehen, könnte der Richter die Geschworenen dazu bringen, Ihr Schweigen ganz anders auszulegen. Etwas hineinzulesen, das vielleicht gar nicht da war. Dieses Risiko gehen Sie ein, wenn Sie hier sitzen wie Mr Bean. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, die Sachlage aus Ihrer Sicht zu schildern, Grant, alles von Anfang an richtigzustellen.« Er wartete ein paar Sekunden, als sich Freestone zu Donovan beugte und ihm hinter vorgehaltener Hand etwas zuflüsterte. »Also in Anbetracht der Tatsache, dass wir zeitlich unter Druck stehen, wäre jetzt ein ausgezeichneter Zeitpunkt, uns alles über Luke Mullen zu erzählen, was Sie wissen. Alles, was uns helfen könnte, ihn zu finden. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber wenn Sie uns jetzt alles sagen, was Sie wissen, schadet das sicher später nicht, wenn es darum geht, über Ihre Zukunft zu entscheiden.« Er sah zu, wie wieder geflüstert wurde. »Für das Band: Der Verdächtige berät sich mit seinem gesetzlichen Vertreter …«


  »Oder lutscht an seinem Ohr«, flüsterte Porter, »so genau können wir das nicht sagen.«


  Freestone richtete sich auf und rutschte mit seinem Stuhl vor. Zum zweiten Mal in diesen zwanzig Minuten fragte sich Thorne, ob er mit seiner Direktheit etwas erreicht hatte. Ob sie nun etwas hören würden, was sie weiterbrächte, oder wenigstens etwas Unerwartetes passierte.


  Nicht dass ihm Enttäuschungen fremd waren.


  Freestone legte die Hände flach auf den Tisch und atmete langsam aus. »Ich habe Sarah Hanley nicht umgebracht«, sagte er.


  


  Es gab einige Orte, an denen Thorne seine Erwartungen weit nach unten schraubte: White Hart Lane, das Stadion der Tottenham Hotspurs, gehörte natürlich dazu; Trevor Jesmonds Büro; auf Irisch gemachte Pubs und jeder Zentimeter der Londoner U-Bahn. In der Kantine der Colindale-Polizeiwache empfahl es sich, gar keine Erwartungen zu haben.


  Er schnitt durch die Kartoffelkruste seiner Shepherds Pie. Falls diese Hackfleisch enthielt, war es gut versteckt. »Sie werden besser«, sagte er.


  Porter hatte, wie es schien, mit ihrem Sandwich eine kluge Wahl getroffen. Es war gerade noch genießbar.


  »Für Sie ist das hier wohl ein Ausflug in die kulinarische Hölle«, sagte Thorne.


  »Auch bei Scotland Yard bekommen Sie kein frisches Sushi«, sagte Porter, »aber besser als hier ist es. Allerdings sind wir ja auch wichtiger.«


  »Einige Leute glauben das wirklich.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, ganz im Ernst«, Thorne gestikulierte mit der Gabel. »Weil ihr versucht, Leben zu retten, weil ihr proaktiv handelt. Während wir nur reagieren  wenn eine Leiche auftaucht. Wir vergeuden unsere Zeit damit, die Mörder zu fassen, die Tote in der Gegend rumliegen lassen.«


  »Na ja, in diesem Fall haben wir von allem etwas.« Offensichtlich hatte sie ein Lächeln oder zumindest eine leichte Entspannung von ihm erwartet. »Hören Sie, jeder, der das ernsthaft denkt, ist bescheuert.«


  »Sehr bescheuert.«


  »Ich weiß. Hab ich ja gesagt.«


  »Wie viele Mörder könnten einen weiteren Mord begehen?«


  »Einverstanden.«


  »Wir retten auch Leben.«


  Genervt hob Porter die Hände als Zeichen, dass sie sich ergab, und lächelte. »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich seh das ja auch so.« Sie schob das halbe Sandwich weg, das noch übrig war. »Mein Gott, hier blitzts nur so von Abzeichen an den Uniformen. Man könnte ganz grün vor Neid werden. Oder liegt das eher am Essen?« Sie stand auf. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Danke.«


  Er sah ihr nach, wie sie zur Kasse ging, und fragte sich, wo eigentlich sein Problem lag und warum er es an ihr ausließ. Ob er nicht hingehen und den Kaffee bezahlen sollte. Wie sie wohl nackt aussah.


  Als sie an den Tisch zurückkam, kam er einer Entschuldigung so nahe wie nur möglich und erklärte ihr, dass er nicht gut geschlafen habe. Dass sein Rücken ihm noch immer verdammt zu schaffen mache. Sie sah ihn kurz mitleidig an und fragte ihn, was er von Freestone halte.


  »Wir haben eine Reaktion«, sagte er.


  »Aber was sagt uns das? Wir wissen, dass er ein Problem mit Tony Mullen hatte.«


  »Er hat vielleicht noch immer eins.«


  Porter rutschte zur Seite, als zwei Polizisten ihre Tabletts abstellten und über einen »Warmduscher« auf ihrer Wache herzogen. Sie senkte die Stimme. »Können Sie sich ernsthaft vorstellen, dass Tony Mullen ihm den Mord an Hanley anhängen will?«


  »Keine Ahnung«, sagte Thorne. »Aber vielleicht denkt Freestone das.«


  »Was uns nicht bei unserer Suche nach Luke Mullen weiterbringt.«


  Sie hatte recht, keine Frage. Während des weiteren Gesprächs hatte Freestone nichts von sich gegeben, was ihren Puls schneller schlagen ließ. Nichts was darauf hingedeutet hätte, dass er an Luke Mullens Entführung beteiligt war oder einen der Beteiligten kannte.


  Doch genauso, wie Thorne wusste, dass es früher oder später ein Problem mit seinem Auto geben würde oder man sich hier nie und nimmer einen Pudding kaufen sollte, so wusste er auch, dass Grant Freestone ihnen irgendwie weiterhelfen konnte. Mit einem Namen, einem Ort, einem Datum  irgendeinem verdammten Detail. Er wusste, dass sie es nur ausgraben mussten, wo immer es versteckt lag, und dann würde sofort alles viel mehr Sinn machen.


  Sogar wenn Freestone selbst keine Ahnung hatte, dass er im Besitz dieser Information war.


  »Keine Ahnung, was wir sonst tun können«, sagte Thorne. »Vielleicht sollten wir versuchen, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Warren zwingen, uns zu sagen, ob er Tickell zur selben Zeit behandelte wie Freestone. Aber wollen wir uns das Theater wirklich antun?«


  Porter verzog das Gesicht. Das mochte am Kaffee liegen, doch Thorne hielt das für unwahrscheinlich. Das »Theater«, von dem er gesprochen hatte, konnte alles bedeuten, vom eindeutigen Beweis bis zu einer Erlaubnis des Innenministers. »Sie haben Allens Wohnung gesehen«, sagte sie. »Wozu dieser Mann fähig ist. Wir können nicht davon ausgehen, dass dem Jungen noch viel Zeit bleibt.«


  Danach saßen sie eine Weile schweigend da und lauschten den beiden Polizisten am Tisch. Allem Anschein nach war der »Warmduscher« nur unwesentlich »bescheuerter« als das »Weichei«, das den ganzen Tag damit verbrachte, »dem Sergeant in den Arsch zu kriechen«.


  Als lausche man einem Lexikon von Soap-Sprüchen.


  Thorne schwankte noch, ob nun die Bullen angefangen hatten, wie ihre Pendants in den Krimiserien zu sprechen, oder ob sie schon immer so gesprochen und die Drehbuchschreiber nur ihre Hausaufgaben gemacht hatten. Er vermutete oder besser hoffte, dass Letzteres der Fall war. Die Teufelskerle von der Flying Squad zückten garantiert häufiger großspurig ihren Polizeiausweis, seit Regan und Carter in ihren goldenen Ford Granadas TV-London sicher gemacht hatten.


  Als er sich wieder ins Gespräch einklinkte, machte sich Thorne eine geistige Notiz, dass Holland ihn umgehend erschießen sollte, wenn er jemals Ausdrücke wie »Warmduscher« oder »Weichei« gebrauchen sollte.


  Als Thorne den Anruf entgegennahm, war die Reihe an den uniformierten Tischnachbarn, zu schweigen und dabei so auszusehen, als bekämen sie keine langen Ohren. Thorne schaute zu Porter, während er zuhörte und sich bei dem Überbringer für die offensichtlich willkommene Nachricht bedankte.


  »Und?«, fragte Porter.


  »Mr Freestone möchte noch einmal mit uns plaudern.« Thorne warf einen Blick auf den Kaffeerest und schob seinen Stuhl zurück. »Sagt, er möchte tatsächlich mit uns über Luke Mullen reden.«


  


  »Ich hab Sarah Hanley nicht umgebracht.«


  »Bitte, Grant, erzählen Sie mir jetzt nicht, ich hab wegen nichts und wieder nichts Bauchweh«, sagte Thorne.


  »Nein, da kann ich Sie beruhigen.« Freestones Südlondoner Akzent war nicht so ausgeprägt, wie man hätte meinen können, und seine Stimme war sanft, ja weich. Es wäre gar nicht so einfach, ihn und seine Schwester nur anhand der Stimme auseinanderzuhalten. »Ich wollte es nur noch einmal gesagt haben. Ich habe nie aufgehört, es zu sagen. Es ist nur so, dass kein Schwein je zugehört hat, verstehen Sie?«


  »Sie werden alle Zeit der Welt haben, uns zu erzählen, was damals passiert ist bei Sarah …«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist, okay? Ich hab sie nur gefunden.«


  »Okay, Grant.«


  »Sie war tot, als ich hinkam, das schwör ich Ihnen.«


  »Aber deshalb sind wir nicht hier«, sagte Porter.


  Freestone nickte langsam und holte ein paar Mal tief Luft, als bereite er sich auf Größeres vor. Neben ihm war Donovan auf seinem Stuhl griesgrämig nach vorne gerutscht. Langeweile und Missgunst hatten jeden Anflug von Neugierde zunichte gemacht. Die Kontrolle war ihm entglitten, jetzt, da sich sein Mandant entschieden hatte, gegen seinen Rat zu handeln. Womit seine Anwesenheit überflüssig war. Er hatte nicht vor, auch nur einen Finger krumm zu machen, sondern wollte nur die Zeit absitzen, um die Firma ordentlich abzuzocken. Dann würde er nach Hause gehen und eine Weile seine Kinder anbrüllen.


  »Ich geh nicht mehr in den Knast«, sagte Freestone.


  Thorne verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das eine Frage oder eine Aussage?«


  »Es spielt keine Rolle, ob es um Mord geht. Oder sonst was. Die könnten mich wegen Scheckfälschung einlochen oder weil ich meine Einkommenssteuer nicht bezahlt habe. Im Knast gehts immer nur um diese Kinder. Ich muss ständig aufpassen.«


  »Wollen Sie jetzt mein Mitgefühl?«


  »Ich will gar nichts.«


  »Wahrscheinlich das Beste.«


  »Sie sind genauso wie alle anderen …«


  »Wie beruhigend.«


  »Sagen Sie uns doch, warum Sie uns gerufen haben«, mischte sich Porter ein. »Das wäre ein Anfang. Wenn es Ihnen darum geht, dass man Sie nicht nur nach Ihrer Vergangenheit beurteilt, sondern eine andere Seite an Ihnen erkennt, eine Seite, die nicht nur … abstoßend ist. Dann müssen Sie sich das verdienen.« Sie setzte sich zurück, kramte in ihrer Handtasche und überließ ihm das Feld.


  Thorne beobachtete die vier Rädchen, die sich in dem Doppelkassettendeck drehten. Die winzigen Zähnchen …


  »Ich möchte mit Tony Mullen sprechen«, sagte Freestone.


  Thorne und Porter antworteten nicht darauf. Sie tauschten einen Blick aus, als habe Freestone um nicht mehr als eine Zigarette gebeten oder ein Kit Kat zu seinem Tee.


  Freestone sah von einem zum anderen und fasste nach für den Fall, dass er sich nicht klar genug ausgedrückt hatte. »Luke Mullens Vater.«


  Thorne nickte als Zeichen, dass sie bereits wussten, wer Tony Mullen war. »Und ich möchte im Lotto gewinnen«, sagte er. »Aber ich würd nicht drauf setzen.«


  »Das ist es«, sagte Freestone.


  »Das ist was?«


  Porter wirkte angespannt, aber ihrer Stimme war nichts davon anzumerken, während Thornes Ton schon etwas schärfer wurde. »Das ist es wie in: Sie haben keine weiteren Forderungen? Oder wie in: Ende der Diskussion?«


  Freestone schüttelte schnell den Kopf und winkte ab. »Das ist es, mehr gibt es nicht dazu zu sagen. Das ist der Deal, wenn Sie so wollen. So läuft das Spiel. Ich will, dass er hierher kommt, und ich möchte mit ihm unter vier Augen reden. Nur er und ich. Kein Kassettenrekorder und auch nicht hier drinnen.« Er sah hoch zu der Kamera in der Ecke. »Kein Video, nichts in der Art. Also …«


  Porter öffnete den Mund, aber Thorne war schneller. »Erstens, das einzige Spiel, das hier läuft, läuft oben im Büro, wo normalerweise immer ein paar Kollegen Karten klopfen. Ich hab verdammt noch mal keine Ahnung, wie Sie auf diese Idee kommen. Und zweitens, und merken Sie sich das, wenn Sie etwas über Luke Mullen wissen, dann sagen Sie es uns. Jetzt. Und zwar mit Kassettenrekorder. Und Kamera. Und wenn uns der Sinn danach steht, übertragen wir es live an die ganze Nation da draußen.« Er lächelte. »Also …«


  Sogar Donovan hatte sich gerade hingesetzt und spitzte die Ohren.


  »Mr Mullen ist kein Polizeibeamter mehr«, sagte Porter. »Und daher auch nicht an der Ermittlung in diesem Fall beteiligt.«


  »Aber es ist sein Junge, oder? Das ist doch bestimmt wichtiger.«


  »So läuft das nicht«, sagte Thorne.


  »Warum nicht?«


  »Wir müssen Ihnen keine Gründe nennen.«


  »Dann hab ich Ihnen nichts zu sagen.«


  »Für jemanden, der so scharf darauf ist, nicht in den Knast zu wandern, tun Sie sich keinen Gefallen.«


  »Sie tun mir keinen Gefallen, was immer ich sage oder nicht sage.«


  »Da liegen Sie vielleicht nicht so falsch«, sagte Thorne, dem allmählich der Geduldsfaden riss. »Aber hier ist noch etwas, worüber Sie nachdenken sollten. Wenn Sie etwas über Luke Mullen wissen und es für sich behalten, werde ich persönlich dafür sorgen, dass, wenn Sie in den Knast wandern, jeder Irre da drin, der eine Axt hat, davon erfährt.«


  Freestone zuckte die Achseln und sah zu Donovan und wieder zu Thorne. Aber er dachte darüber nach. Es dauerte beinahe eine Minute, bis er wieder etwas sagte. »Ich muss mit Mullen sprechen.«


  Thorne nahm seine Jacke vom Stuhl und stand auf. Er wandte sich an Porter und dann an den Kassettenrekorder: »Ich geh jetzt zurück zu meinem Mittagessen. Dieses Verhör endet um …«


  »Ich will nur mit ihm reden.«


  »Reden wir über Luke«, sagte Porter.


  »Zuerst will ich mit seinem Vater reden.«


  »Nein.«


  »Ich verlange keinen Scheißhubschrauber. Ich will nur fünf Minuten …«


  »Nennen Sie mir einen guten Grund«, sagte Thorne. »Irgendeinen Grund, warum wir überhaupt einen Gedanken an ein solches Treffen verschwenden sollten.«


  »Weil es dann ernst wird, wenn Sie nicht tun, was ich sage. Wenn Sie meine Forderungen nicht ernst nehmen.«


  Freestones Stimme war jetzt eine ganz andere. Und die Kraft dahinter traf jeden im Raum wie ein Keulenschlag. Bisher hatten sie die Stimme gehört, die charmant war, die Kinder in Garagen lockte. Nun kamen sie in den Genuss einer Stimme, von der sie nur hoffen konnten, dass diese Kinder sie nie hatten hören müssen.


  »Weil ich der Einzige bin, der weiß, wo Luke Mullen ist. Und weil ich, wenn Sie nicht tun, was ich sage, wenn Sie das nicht arrangieren, einfach hier sitzen werde wie Ihr beschissener Mr Bean und Sie kein Wort aus mir herausbringen. Ich werde schweigen wie ein Stein, das schwör ich bei Gott. Und Sie werden dafür den Kopf hinhalten. Ist das Grund genug? Ich bleib solange hier sitzen und sage kein Wort, wie es nötig ist. Und Sie werden ihn nie finden. Zumindest nicht, solange es noch was bringt.« Er stieß sich vom Tisch ab und hob den Arm, um sich am Schulterblatt zu kratzen. »Wenn Sie nicht tun, was ich sage, ist Luke Mullen tot.«


  Fünfzehntes Kapitel


  DI Chris Wilmot begutachtete die Aufnahme des Verdächtigen ein letztes Mal. Die Maus fuhr knapp und präzise über das Pad, aber der Cursor flog nur so über den Monitor, während er sie bewegte und klickte, mit eigens entwickelter Software schnitt und kopierte und dann die für die Gegenüberstellung geeigneten Personen auswählte.


  Die herkömmliche Methode, bei der ein Augenzeuge einen Verdächtigen in natura identifizierte  oder auch nicht  war schnell Geschichte geworden. Sie war zeitintensiv und teuer, und nur eine Handvoll Polizeiwachen konnten eine korrekte Gegenüberstellung auf die Beine stellen. Wilmot war einer von mehreren speziell in neuen Gegenüberstellungsmethoden ausgebildeten Beamten, die bei Bedarf angefordert werden konnten. Er konnte praktisch überall mit ein paar Mausklicken eine Videogegenüberstellung durchführen. Er war im Voraus über die bevorstehende Festnahme informiert worden und hatte sich zehn Minuten vor der Ankunft des Verdächtigen in der Polizeiwache in Colindale eingefunden.


  Wilmot griff auf eine Videodatenbank von mehreren tausend Personen zu. Mit Hilfe eines halben Dutzends Suchkriterien engte er sie ein auf Gleichaltrige mit demselben ethnischen Hintergrund, gleicher Größe und Hautfarbe. Er brauchte eine halbe Stunde, um die acht Fünfzehn-Sekunden-Clips zusammenzustellen, die er zusammen mit der Aufnahme zeigen wollte, die er bereits von dem Verdächtigen gemacht hatte, fetzt ging es mehr oder weniger nur noch darum, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Was dank der eingebauten Software, die nach Zufallsprinzip arbeitete, kein Problem darstellte. Wilmot brauchte keinen Gedanken daran verschwenden, er kannte sie nicht einmal. Er würde sie erst sehen, wenn er dem Zeugen den fertiggestellten Film vorführte.


  Wilmot wünschte sich, die Polizeiarbeit wäre in allen Aspekten so unkompliziert, so narrensicher, als er die Taste drückte und dem Computer die Arbeit überließ …


  Yvonne Kitson saß hinten und sah dem ID-Beamten bei seinen letzten Vorbereitungen zu. Allem Anschein nach war er gründlich und wusste, was er tat. Und es gab keinen Grund, warum es nicht so laufen sollte, wie sie es sich erhoffte. Trotzdem waren ihre Nerven so angespannt wie selten. Es war ihr ungemein wichtig, ab jetzt keinen Fehler zu machen. Aus persönlichen wie beruflichen Gründen. Sie hatte zwar jeden Grund, zuversichtlich zu sein, andererseits aber hatte sie schon eine Menge Fälle gesehen, die in warmen Tüchern zu sein schienen und dann in letzter Minute den Bach hinuntergingen.


  Sie wünschte es sich so sehr, Amin Latifs Familie sagen zu können, dass sie den Mörder ihres Sohnes gefunden hatte. Das Gesicht seiner Mutter zu sehen, wenn das Urteil gesprochen und die Strafe verkündet wurde. Doch darauf würde sie wohl noch eine Weile warten müssen. Sie durfte nichts voraussetzen. Und musste die ganze Zeit über einkalkulieren, dass es ganz anders kommen könnte. Das kostete nur noch mehr Nerven.


  Trotz der Neuigkeiten, die sie heute Nachmittag von einem Kontakt beim Forensic Science Service erfahren hatte …


  Sie hatte Farrell nachmittags um vier Uhr in seinem Elternhaus verhaftet, eine Stunde nach dem Anruf vom FSS. Während Adrian nach Colindale gebracht wurde, war sie dortgeblieben, um mit den Eltern zu sprechen. Das Gespräch war gekennzeichnet durch eine Menge Gebrüll und Geschluchze. Durch die Unterstellung, Kitson sei ihrem Job nicht gewachsen. Durch herablassende Bemerkungen und unterschwellige Drohungen von Farrells Vater, die Kitson ignorierte. Auch wenn die Versuchung groß war, ihn ebenfalls in den Fond des Polizeiwagens zu stecken. Als sie endlich zu Wort kam, setzte Kitson die Farrells davon in Kenntnis, dass sie außer dem Rechtsanwalt, mit dem sie bereits gedroht hatten, niemanden über die Verhaftung ihres Sohnes informieren durften. Das stand nicht zur Diskussion. Es galt festzustellen, wer die Mittäter bei der Tat waren, wegen der ihr Sohn verhaftet worden war. Und da die Polizei glaubte, dass Adrian ihre Namen weitergeben könnte, dürfte er keinen Kontakt zur Außenwelt haben. Er dürfe nicht einmal telefonieren. Nachdem sie einen weiteren Ausbruch von Mr Farrell über sich hatte ergehen lassen  diesmal mit dem Thema der Rechte der in Untersuchungshaft Einsitzenden und der Andeutung, dass Kitson einen schweren Karriere schädigenden Fehler beging  teilte sie ihnen mit, sie käme später mit einem Hausdurchsuchungsbefehl zurück. Worauf sie ging. Sie konnte es nicht erwarten, mit Adrian Farrell zu arbeiten. Woher er sein Selbstvertrauen hatte, wusste sie ja nun. Während sie zusah, wie letzte Hand an die Videogegenüberstellung gelegt wurde, fragte sie sich, ob der Junge unten in der Zelle jetzt auch noch so vor Selbstvertrauen sprühte.


  »Wir wären so weit«, sagte Wilmot.


  Kitson öffnete die Tür, wechselte ein paar Worte mit dem diensthabenden Beamten, und eine halbe Minute später betrat Nabeel Khan den Raum.


  Er sah etwas besser aus als das letzte Mal, als Kitson ihn gesehen hatte, aber das wollte nicht viel heißen. Die Blutergüsse waren verheilt, doch ihr war klar, dass sie nicht den Teenager vor sich hatte, der er einmal gewesen war. Bevor er und sein Freund Amin an einem Abend vor sechs Monaten zu lange auf den Bus gewartet hatten.


  Er zog seine Jacke aus und nickte ihr nervös zu. »Wie geht es Ihnen, Miss?«


  Kitson durfte nun mit ihm sprechen. Aus gutem Grund war ihr bis jetzt der Kontakt mit dem Zeugen verboten gewesen. Um zu gewährleisten, dass seine Aussage nicht als beeinflusst dargestellt werden konnte, war er von zu Hause von Beamten abgeholt worden, die mit der ursprünglichen Ermittlung nicht befasst gewesen waren. Jetzt, da die Videogegenüberstellung selbst auf Video aufgenommen wurde und damit auch jede Äußerung auf Band war, konnte Kitson mit dem Jungen sprechen.


  »Mir geht es recht gut, Nabeel«, sagte sie. Es erübrigte sich, ihn zu fragen, wie es ihm ging.


  Sie unterhielt sich mit ihm, während er sich neben Wilmot setzte. Sie erklärte ihm, dass die ganze Angelegenheit nur ein paar Minuten dauere, alles sehr einfach sei und er sich keine Sorgen machen müsse. Er schien bereit zu sein. Er meinte, ihm sei es so lieber, mit dem Computer. Er sei erleichtert, dass er niemandem gegenübertreten müsse. Als Kitson ihm sagte, dass das ohnehin nicht der Fall gewesen wäre und ob er nicht im Fernsehen gesehen habe, dass man für Gegenüberstellungen Einwegspiegel benutze, lachte er.


  Dann übernahm Wilmot. Er sagte ein paar einleitende Worte, und Kitson konnte sich nur noch zurücklehnen und zusehen.


  Jeder Clip war nach demselben Prinzip aufgenommen. Die betreffende Person saß vor einem weißen Hintergrund und blickte direkt in die Kamera, bis ein kurzer Piepton ihr signalisierte, nach rechts zu blicken. Fünf Sekunden später signalisierte ihr ein weiterer Piepton, nach links zu blicken. Am Schluss wandte sie sich wieder der Kamera zu, bis der Clip vorbei war. Dann kam die nächste Person.


  Der Ausdruck auf den Gesichtern reichte von leer bis dreist. Trotz der Anweisung, so ausdruckslos wie möglich zu schauen, blickten die meisten wechselweise gelangweilt, fasziniert oder angewidert in die Kamera. Einige wirkten zufrieden, wahrscheinlich weil sie gerade achtzig Pfund für ein paar Minuten ihrer Zeit kassiert hatten, wo sie doch nur in der Polizeiwache vorbeigeschaut hatten, um den Fahrzeugschein vorzuzeigen oder zu erklären, wo ihre Freundin sich das blaue Auge und die aufgesprungene Lippe geholt hatte. Sie waren alle zwischen sechzehn und einundzwanzig. Und blond, wobei die Haarlänge und die Frisur variierten, von flach anliegend bis zur Föhnfrisur. Keiner der jungen Männer trug einen Ohrring, die Person im siebten Clip wurde gebeten, das Goldkreuz zu entfernen, um die Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf sich zu lenken.


  Als die Montage fertig und auf dem Bildschirm nichts mehr zu sehen war, fragte Wilmot den Zeugen, ob er die Aufnahmen ein zweites Mal sehen wolle.


  Der Zeuge schüttelte den Kopf.


  Dann stellte Wilmot die entscheidende Frage, wie es seine Aufgabe war, aber Kitson brauchte die Antwort nicht abzuwarten. Das Gesicht des Zeugen war ausdrucksloser als das der Personen auf dem Bildschirm, aber Kitson hatte das Geräusch gegen Ende des Videos gehört.


  Nach etwa eineinhalb Minuten.


  Es war noch immer zu hören, während Wilmot sich bemühte, eine Antwort von ihm zu bekommen: Knochen, der gegen Metall schlug, Nabeel Khans Bein, das sich seiner Kontrolle entzogen hatte und gegen das Tischbein schlug.


  


  »Das mit den Kindern kapier ich nicht«, sagte Porter. »Wie konnte Jane Freestone ihren Bruder auch nur in die Nähe ihrer Kinder lassen?«


  »Vielleicht hat sie es damals nicht gewusst. Oder sie war sich nicht sicher.«


  »Aber jetzt weiß sie es doch. Und es macht ihr noch immer nichts aus, sie mit Onkel Grant in den Park zu schicken.«


  »Anscheinend.«


  »Man hält zur Familie, das versteh ich ja. Wir haben beide erlebt, dass Menschen zu Verwandten hielten, die die schlimmsten Sachen gemacht hatten. So falsch das ist, finde ich es doch oft irgendwie ehrenhaft, verstehen Sie?«


  Thorne verstand sehr wohl. Er hatte erlebt, dass Menschen von innen heraus aufgefressen wurden durch das, was ihnen nahestehende Menschen angetan hatten, und sich dennoch weigerten, sich von ihnen abzuwenden. Trotz allem darauf bestanden, zu ihnen zu halten. Und wenn sie die Einzigen waren.


  »Aber alles hat seine Grenzen, finden Sie nicht?«


  »Sie meinen die Kinder?«


  »Genau. Es ist etwas anderes, wenn es um die eigenen Kinder geht. Egal, wie sehr man seinen Bruder oder seinen Vater oder seinen Mann liebt, die eigenen Kinder kommen an erster Stelle, so ist es doch?«


  »Vielleicht hält sie ihn wirklich für unschuldig«, sagte Thorne.


  Porter war davon nicht überzeugt. »Ich glaube, Freestone ist inzwischen ehrlich, was die alten Sachen angeht. Was seine Vorlieben sind. Worauf er steht. Wir reden hier über seine Neffen, Jungen, die ihm vertrauen, mein Gott noch mal.«


  »Ich weiß …«


  »Und was, wenn es noch andere Kinder gegeben hat?« Als wäre es unverzeihlich, dies nicht zu wissen. »Wir haben keine Ahnung, was er die letzten fünf Jahre getrieben hat.«


  »Wahrscheinlich hat er versucht, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen.«


  »Darum mach ich mir weniger Sorgen.« Sie hielt kurz inne, bevor sie die Frage stellte. Als sei ihr Thornes Antwort wichtig. »Glauben Sie, so jemand wie Freestone kann sich ändern?«


  »Scheiße«, sagte Thorne. »Steht das hier zur Debatte?«


  »Wir reden doch bloß.«


  »Wie Sie sagten, es ist eine Vorliebe. Er steht drauf. Und worauf immer wir stehen, meistens bleiben wir dabei.« Er zögerte, kam sich komisch vor, als er nach den richtigen Worten suchte. »Ich denke … ich bin nicht überzeugt, dass man mich dazu bringen könnte, auf Männer zu stehen, egal wie viel Therapiestunden Sie mir aufbrummten.«


  »Okay. Und ich verstehe, dass Menschen, die andere missbrauchen, selbst missbraucht worden sind. Es gibt ja genug Untersuchungen dazu. Es ist bloß …«


  »Ich weiß …«


  »Ich hab mich in sie hineinversetzt, in Jane. Ich könnte es nicht. Klar, es ist nur hypothetisch, aber ich glaube, ich müsste die Verbindung zu ihm abbrechen. Mein Gott, mit Kindern, da weiß man doch, was die Eltern der Kinder durchgemacht haben, an denen er sich vergangen hat. Damit muss man dann leben.«


  »Wahrscheinlich, ja.«


  Angewidert und unerbittlich schüttelte sie den Kopf.


  »Mir wär es lieber gewesen, er wär im Gefängnis geblieben.«


  Sie saßen in einem der großen CID-Büros im dritten Stock. Abgeschnitten von ihrer Ermittlungszentrale drüben im Becke House war dies der einzige Ort, an dem sie einigermaßen ungestört sprechen konnten. Darüber, welche Fortschritte der Fall machte oder nicht machte, und wo sie einfach ein paar Minuten durchatmen konnten.


  Dennoch wurden sie fortwährend unterbrochen. Ständig kamen Kollegen der diversen Colindale-Squads in den Raum. Man grüßte sich freundlich, was ungewöhnlich war. Normalerweise begegneten sich die, die ständig in Colindale arbeiteten, und Kollegen wie Porter und Thorne, die es wegen seiner Ausstattung benutzten, eher reserviert. Dabei ging es um Kleinigkeiten, wem was gehörte: unser Verhörraum, unsere Haftzelle, unser Tee, unsere Kekse. Doch bis jetzt hatte es nur interessierte Nachfragen gegeben, wie es laufe, und man hatte sowohl Thorne als auch Porter immer wieder Glück gewünscht.


  Es sprach sich immer rum in einer Polizeiwache, wenn etwas Größeres im Gange war. Die Atmosphäre änderte sich.


  Aus den vielen offenen oder etwas zu laut hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Kommentaren ging eindeutig hervor, dass Grant Freestones Vergangenheit  die Verbrechen, wegen derer er Mitte der neunziger Jahre verurteilt worden war  nicht ohne Wirkung auf die Meinungsbildung blieb. Ihre Spuren bei den anderen ebenso hinterließ, wie sie diese bei Louise Porter hinterlassen hatten. Was erklärte, warum man ihnen ständig so viel Glück wünschte …


  Thorne trank seinen Tee und sah Porter dabei zu, wie sie langsam ihrer Diätcola und der zweiten Packung Chips zu Leibe rückte. An der Wand gegenüber befand sich eine große weiße Tafel, bedeckt mit Namen, Fotos und durchnummerierten Aufzählpunkten. Nach oben und unten gerichtete Linien und Pfeile verbanden die Vergrößerung eines Stadtplanausschnitts, eine Fahrzeugnummer und das Foto einer Frau, die zusammengeschlagen worden war. Porter starrte auf die vertraute Ermittlungslandschaft, das Herzstück eines Falles, von dem sie keine Ahnung hatten. Aber Thorne wusste, dass ihr Verstand raste, sie sich mit Zweifeln und Vermutungen über ihren eigenen Fall quälte. Voll war von dessen flatterigem, unregelmäßigem Herzschlag.


  »Sind wir uns wirklich sicher, dass das richtig ist?«, fragte Porter. »Wir könnten doch auch auf Nummer sicher gehen und tun, was er verlangt hat. Welchen Schaden könnte es schon anrichten, Mullen hierher zu bringen?«


  »Es geht nicht darum, auf Nummer sicher zu gehen. Es geht darum, sich von einem Verdächtigen nichts diktieren zu lassen, außer es bleibt einem nichts anderes übrig.«


  »Also geht es darum, wer sagt, wos langgeht?«


  »Ich will Mullen nicht hier haben.«


  »Ich denke an Luke.«


  »Ich auch.« Thorne versuchte, nachdenklich zu klingen anstatt gereizt, war sich aber nicht sicher, ob er damit durchkam.


  »Können wir es uns denn leisten, nicht auf Freestones Bitte einzugehen?«


  »Auf seine Forderung.«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Er schikaniert uns.«


  »Das werden wir hoffentlich bald wissen.«


  »Warum besteht er überhaupt auf einem Vieraugengespräch mit Mullen? Was soll die ganze Geheimniskrämerei?«


  »Schauen Sie, ich trau ihm genauso wenig über den Weg wie Sie, aber …«


  »Ich trau keinem von beiden«, unterbrach Thorne sie.


  Porter verdrehte die Augen, stimmte ihm aber anscheinend zu. Bis zu einem gewissen Grad zumindest.


  Thorne sah ihr zu, wie sie das Päckchen hob, den Kopf zurücklegte und sich die letzten Chipskrümel in den Mund schüttete. Noch immer kauend deutete sie mit dem Kopf zur Tür, wo Brigstocke und Hignett wie zwei Leichenbestatter standen, die gekommen waren, um einen Toten abzuholen.


  »Bringen wirs hinter uns?«, fragte Brigstocke.


  


  Die vier nahmen die Treppe nach unten ins Erdgeschoss, Porter und Hignett ein paar Schritte vor den beiden von der Murder Squad. Thorne fand, dass Brigstocke müde aussah. Wahrscheinlich bekam der DCI noch weniger Schlaf als er.


  Als sie auf den Treppenabsatz traten und die anderen bereits einen größeren Vorsprung hatten, wandte sich Brigstocke zu Thorne. »Haben Sie und Porter schon eine Idee, wie Sie das machen wollen?«


  »Wir dachten, wir entscheiden aus der Situation heraus«, antwortete Thorne.


  Brigstocke ging ein paar Schritte weiter und schüttelte den Kopf. »Gott steh uns bei …«


  Auf dem Weg zu den Untersuchungshaftzellen kam ihnen Yvonne Kitson entgegen. Thorne ließ die anderen vorausgehen.


  »Ganz schön was los hier, heute«, sagte er. »Ich hab gehört, Sie haben Ihren Schuljungen reingebracht.«


  Kitson lächelte. »Nach allem, was man hört, läufts bei Ihnen auch nicht schlecht.«


  »Wenn wir beide mal fünf Minuten Zeit haben, sollten wir einen heben gehen.«


  »Wenn alles gut geht.«


  »Haben Sie schon mit Farrell gesprochen?«


  »Bin gerade auf dem Weg«, sagte Kitson. »Er wartet schon im Bau.« Sie schwenkte einen Stapel Unterlagen und reichte sie Thorne, damit er einen Blick darauf werfen konnte.


  Thorne studierte den Untersuchungshaftbefehl: eine Reihe von Unterlagen, die der gesetzliche Vertreter des Verdächtigen ausgehändigt bekam  entweder alle auf einmal oder tröpfchenweise, wenn dies strategisch ratsam schien. Nach dem Gesetz hatte der gesetzliche Vertreter Anspruch auf sämtliche Unterlagen, vom fertigen Haftbefehl bis zur »ersten Beschreibung«  was in diesem Fall die Aussage Nabeel Khans am Tatort war, die wortwörtlich aus dem Notizbuch des damals diensthabenden Beamten kopiert worden war. Thorne überflog die Kopien des belastenden elektronischen Fahndungsfotos und das Protokoll von Farrells Verhaftung, bevor er auf das Blatt mit dem Ergebnis der Videogegenüberstellung deutete. »Damit sollten Sie den Sack eigentlich zumachen können.«


  »Für den Zeugen war es nicht einfach.« Kitson blinzelte, als wolle sie eine Erinnerung verscheuchen, schaffte es dann aber zu lächeln. »Aber diesem Besserwisser von Anwalt wird es Feuer unter dem Hintern machen.«


  »Einer von denen?«


  »Sie kennen die Kanzlei: Besserwisser, feiner Pinkel und von Blödmann.«


  »Die kenn ich nur zu gut … «


  Sie lachten und liefen gemeinsam weiter zu den Verhörräumen, durch die Tür, die die Untersuchungshaftzellen von der Polizeiwache trennte.


  Hier betraten sie einen anderen Bereich. Der graue Industrieteppich wurde von einem Betonboden abgelöst, an den Wänden befanden sich Panikstreifen, und die Atmosphäre erhöhter Wachsamkeit grenzte an Aggressivität.


  Hier wurde die Wache zum Gefängnis.


  Ein paar Wärter saßen auf einer erhöhten Plattform in der Mitte, wo sie die Formalitäten bei der Aufnahme erledigten, an Computern arbeiteten und dabei ein Auge auf die Videoüberwachung hatten. Der »Käfig« befand sich auf der einen Seite. Hier wurden die Häftlinge vom Hof hereingebracht, und hier konnte man notfalls mit UV-Licht feststellen, ob sie unerlaubte Gegenstände bei sich trugen. Die Gänge zu den siebenundzwanzig Zellen zweigten in zwei Richtungen ab. Jede Zelle war von oben bis unten gefliest, hatte eine Metalltoilette auf der Seite und eine blaue Plastikmatratze an der Rückwand. Eine Doppeltür führte in einen Hof, in den die Insassen gebracht wurden, um frische Luft zu tanken oder, was eher der Fall war, eine zu rauchen.


  Vor der winzigen Küche, in der sich diensthabende Wärter Tee oder Kaffee kochen oder eines von fünf Fertiggerichten für die Insassen in die Mikrowelle schieben konnten, verlangsamte Kitson den Schritt und flüsterte: »Ich hab auch DNS, Tom.«


  Es dauerte etwas, bis Thorne verstand. »Wann haben Sie ihn festgenommen?«


  »Ich hab mir die Probe vorher besorgt und sie bereits gestern ins Labor gebracht.«


  »Okay …«Er sprach das Wort langsam aus, dachte noch immer nach.


  »Natürlich handelt es sich erst um ein vorläufiges Ergebnis. Irgendwas um die neunzig Prozent bisher. Aber bis jetzt wird er nicht ausgeschlossen, und darauf kommt es an.«


  »Vierundzwanzig Stunden ist trotzdem kurz.«


  Kitson wurde rot. »Ich kenn jemand im FSS. Schuldet mir noch einen Gefallen.«


  »Sie haben ihm schöne Augen gemacht, ich bin entsetzt.«


  »Es ist eine sie …«


  »Sie schämen sich ja gar nicht«, sagte Thorne. Er blätterte weiter in den Unterlagen, die sie ihm gegeben hatte. »Ich find es nirgends.«


  »Wie schon gesagt, es ist nur ein vorläufiges Ergebnis. Wir müssen es noch zweimal durchlaufen lassen, bevor es endgültig ist.«


  »Sie können es aber trotzdem hier aufnehmen. Damit machen Sie Farrells Anwalt wirklich Feuer unterm Hintern.« Thorne blickte auf und sah, dass Kitson inzwischen puterrot war. Und nicht aus Verlegenheit. »Wann, sagten Sie, haben Sie sich die Probe besorgt?«


  Kitson erzählte ihm vom Abend zuvor. Sie beschrieb ihr Treffen mit Adrian Farrell an der Bushaltestelle, seine Reaktion auf ihre Fragen und wie sie seine Spucke vom Bürgersteig kratzte. Thorne starrte sie erstaunt an, Bewunderung in den Augen. Bevor er sie, so zuwider es ihm auch war, darauf aufmerksam machte, dass sie damit vor keinem Gericht der Welt durchkäme.


  »Ich habe eine Zeugin«, sagte Kitson und erzählte ihm von der Frau im Jogginganzug, die gesehen hatte, wie Farrell auf den Bürgersteig spuckte. Die Frau war so nett gewesen und hatte Kitson ein Wattestäbchen und einen Gefrierbeutel gegeben.


  »Selbst dann …«


  »Okay, ich weiß, ich kann es nicht verwenden. Und ich besorg mir auch eine koschere Probe, sobald wir ihn eingebuchtet haben. Aber ich wollte einfach sichergehen. Verstehen Sie nicht?«


  Thorne gab ihr die Unterlagen zurück. »Dann ist es wahrscheinlich richtig, die DNS-Info rauszuhalten. Zumindest für den Anfang.«


  »Ja.« Sie klopfte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Aber schön zu wissen, oder?«


  »Und ob«, sagte Thorne. »Das ist immer wieder schön.«


  Sie bogen um die Ecke zum Verhörraum, dem »Bau«, wo Farrell bereits wartete. Thorne warf einen Blick durch das winzige Fenster.


  Kitson deutete mit dem Kopf zu dem Raum gegenüber. »Glauben Sie, das da drinnen ist Ihr Mann? Der eigentliche Entführer, mein ich.«


  Thorne dachte über die Frage nach. »Ich bin mir über gar nichts mehr sicher. Wenn Sie mich jetzt nach meinem Namen fragten, könnte ich Ihnen nur ein vorläufiges Ergebnis nennen.«


  Sechzehntes Kapitel


  »Das ist ein anderer Raum«, sagte Freestone.


  Thorne nickte, als sei er beeindruckt. »Ihnen kann man aber auch gar nichts vormachen, Grant!« Er deutete auf ein rotes Licht an der gegenüberliegenden Wand und teilte ihm mit, dass es stets dann aufleuchtete, wenn die Kamera an war. »Sie sind so beliebt«, sagte er, »dass einfach zu viele Leute »Hallo« sagen wollen. Die hätten hier in dem kleinen Raum gar nicht alle Platz.«


  Donovan wollte sich anscheinend gleich von Anfang an bemerkbar machen. Er beugte sich zu seinem Mandanten. »Und sie wollen verhindern, dass ich behaupte, eine Bande breitschultriger Bullen hätte Sie eingeschüchtert.«


  »Und Ihnen kann man genauso wenig was vormachen«, sagte Thorne. Er blickte ein, zwei Sekunden schweigend zu Freestone. »Nicht dass Sie aussehen, als wären Sie leicht einzuschüchtern.«


  »Kann man sich auch nicht leisten, oder?«, sagte Freestone.


  Thorne verstand ihn sehr gut. Ihm war klar, dass Freestone sich lange genug mit weitaus drastischeren Einschüchterungsmethoden hatte herumschlagen müssen, als er je einsetzen könnte. »Nein, da haben Sie sicher recht.«


  Porter hatte Freestone die ganze Zeit über den Tisch hinweg fixiert. »Sie sehen nicht gut aus«, sagte sie. Dann, an Donovan gewandt: »Sind Sie sicher, dass es Ihrem Mandanten gut geht?«


  Thorne sah hoch zur Kamera, durch die Hignett und Brigstocke zusahen. Wahrscheinlich waren sie mit der Frage einverstanden. Porter tat gut daran, in dieser Phase sämtliche Eventualitäten in Betracht zu ziehen.


  »Nein, es geht ihm nicht so gut«, sagte Donovan.


  Freestone nickte rasch. »Ich brauch was. Dann gehts mir wieder gut.«


  Es war allen klar, was Freestone brauchte. Thorne wusste nicht, wie süchtig er war, ob er Kokain nahm, Heroin oder beides, aber es musste mindestens sieben Stunden her sein, dass er etwas bekommen hatte. Wenn er jetzt noch nicht auf Turkey war, dann aber bald. »Wir machen so schnell wir können und holen dann einen Arzt, der Ihnen was gibt. Es liegt wirklich nur an Ihnen, wann es soweit ist.«


  »Das ist das vierte Verhör mit meinem Mandanten in ebenso vielen Stunden«, sagte Donovan. »Und bisher hab ich noch nicht viel gesehen, was das rechtfertigen würde.«


  »Sie haben anscheinend geschlafen, als er das Leben eines Kindes bedroht hat.«


  »Er hat nichts in der Richtung getan …«


  »Dann als er zugab, ein Kind gegen dessen Willen festzuhalten. Besser so?«


  Freestone, der ihnen nicht zuzuhören schien, deutete auf das rote Licht. »Da sieht jemand zu, richtig?«


  »Richtig«, sagte Thorne.


  »Dann können wir hier nicht sprechen. Wenn Mullen kommt.«


  »Wir wollen doch nichts überstürzen.«


  »Wann kommt er? Ist er schon unterwegs?«


  »Zuerst müssen Sie mit uns reden«, sagte Porter.


  Thorne schüttelte den Kopf. »So was wie eine Garantie gibt es hier nicht.« Er beugte sich zu Porter. »Wir machen keine Kompromisse. Dass das klar ist, ja?«


  Man sah Porter an, dass sie verstanden hatte. »Wir brauchen Gewissheit«, sagte sie.


  Freestone nickte erneut, als sei das eine vernünftige Forderung. Eine, der er gerne nachkommen würde.


  »Erzählen Sie uns von Luke.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Menschenskinder!«, rief Thorne. »Jetzt raten Sie mal.« Er hob die Hand entschuldigend, als Porter ihn anfunkelte.


  »Es geht ihm gut«, sagte Freestone.


  »Was ist mit den Andeutungen, die Sie machten?« Porter sprach leise, flüsterte beinahe. »Sie sprachen ganz offen davon, dass wir ihn schnell finden müssten …«


  »Ich hab von Wochen, Monaten gesprochen.«


  »Hat er genug Luft?«


  »Was? Ich versteh nicht …«


  »Hat er zu essen? Ist er gefesselt?«


  »Er hat genug zu essen. Ich hab ihm was dagelassen.«


  »Was hat er zu essen?«


  »Burger. Sie wissen schon  was die Kids mögen.«


  »Sie wissen ja genau, was die Kids mögen.« Thorne beugte sich vor. »Oder, Grant?«


  Freestone öffnete den Mund, schloss ihn wieder.


  »Warten Sie mal«, mischte sich Donovan ein. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis …«


  Thorne deutete mit dem Finger auf ihn. »Er hat damals zwei Kinder in einer Garage gefesselt. Das ist eine Tatsache. Woher wollen wir wissen, dass er Luke Mullen nicht mit einer Wäscheleine um den Hals in einen Küchenschrank gesperrt hat?«


  »Ich schwör, es geht ihm gut.« Freestone schloss die Augen und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wann kommt Tony Mullen? Ich muss ihn sehen.«


  »Warum haben Sie ihn entführt, Grant?« Thorne wartete, bis er sicher war, dass keine Antwort mehr kam. »Warum keine Lösegeldforderung? Weil Sie das Geld nicht brauchen? Oder haben Sie die letzte Lektion im Kidnappingfernkurs verpasst?«


  Freestone sog die Luft durch die Zähne. »Ich will mit Mullen reden«, sagte er.


  Niemand entgegnete darauf etwas, doch als Porter nach der kurzen Pause das Wort ergreifen wollte, hob Thorne die Hand. »Wie alt ist Luke Mullen?«, fragte er.


  »Weiß nicht genau«, Freestone blinzelte. »Fünfzehn? Sechzehn?«


  »Dunkle Haare? Blond?«


  »Er ist … dunkelhaarig.«


  »Was trug er, als Sie ihn entführten?«


  Mit jeder Frage, die Thorne auf ihn abfeuerte, wurde Freestone nervöser. Sah mehr als einmal zu Donovan und immer häufiger zu Porter. »Schulkleidung …«


  »Müssen wir jetzt diese Quizfragen stellen?«, funkelte Porter ihn an. »Wir wollen doch hier weiterkommen.«


  Thorne lächelte unangenehm. »Das hätte er alles aus der Zeitung erfahren können. Er hatte eine bei sich im Park.«


  »Wir müssen sichergehen, dass es Luke an nichts fehlt«, sagte Porter. »Das hat hier Priorität.« Sie sah wieder zu Freestone, vergewisserte sich, dass auch er verstanden hatte, worauf es ankam.


  »Er ist sicher. Ich hab ihn nicht angefasst.«


  »Luke ist nicht gerade kräftig«, sagte Porter. »Wir müssen das wissen.«


  »Ich hab dafür gesorgt, dass es ihm an nichts fehlt.«


  »Das ist gut, das hilft.«


  »Sie sollten jetzt Mullen holen.«


  »Was ist mit dem Asthma?«, fragte sie. »Hatte er einen Anfall?«


  Freestone schüttelte den Kopf, hörte gar nicht mehr auf damit.


  »Kurzatmigkeit? Deshalb hab ich gefragt, ob er genug Luft hat.«


  »Nein, es geht ihm gut.«


  »Die Familie macht sich Sorgen, weil sie nicht weiß, ob Luke sein Spray dabeihat. Aber so wie Sie das erzählen, hat er es gar nicht gebraucht, hm?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, ob er es dabeihat? Damit ich es ihnen sagen kann.«


  Freestone schloss wieder die Augen und suchte nach einer Antwort. »Ich glaube, er hat es mal erwähnt.«


  »Wissen Sie, wie ein Asthmaspray aussieht?« Porter tat so, als hätte sie eines in der Hand und drücke auf den Sprayknopf.


  »Natürlich weiß ich das. Mein Gott …«


  »Das ist wichtig, Grant. Wir müssen das wissen. Hat er es dabei?«


  Ein schnelles, kurzes Nicken, das sofort gefror, als Thorne losbrüllte: »Haben Sie Luke Mullens Asthmaspray gesehen?«


  »Ja, sag ich doch! Ich hab das Scheißding gesehen.« Freestones Aufgebrachtheit war wie weggeblasen, als er sah, wie Porter und Thorne entspannt ausatmeten. Nun war er in Panik. Er wandte sich Donovan zu. »Was läuft hier?«


  Seine Zeit bei der Polizei war Donovan hier von Vorteil. »Ich glaube, Sie haben ihnen genau die falsche Antwort gegeben«, meinte er. »Oder die richtige.«


  Thorne sah zu Porter, dann hoch zu der Kamera, um einen kurzen Moment des Erfolgs mit den beiden DCIs zu teilen.


  Dann lehnte er sich zurück. Auftrag erledigt.


  Nachdem Freestone zu den Zellen zurückgebracht worden war, blieben sie noch eine Weile sitzen und freuten sich über die neu gewonnene Gewissheit. Wobei sie sich beide bewusst waren, dass dieses Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben, bald einem vertrauteren Gefühl weichen würde. Nämlich dem, nicht zu wissen, wie es weitergeht.


  Thorne brach schließlich das Schweigen. »Asthma! Das ist einfach genial.«


  »Wir waren beide ziemlich gut«, sagte Porter.


  Sie gratulierten sich gegenseitig noch einmal, wie gut sie die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer gespielt hatten. Wie sie Freestone eine spannungsgeladene Beziehung vorgespielt hatten, die es für ihn weitaus besser erscheinen ließ, Porters Fragen zu beantworten als Thornes. Ihn glauben machten, dass sie nur eine Bestätigung brauchten und keinen Beweis.


  »Er hat eine solche Scheiße verzapft«, sagte Thorne. »Und nur, um ein bisschen Oberwasser zu haben und uns dazu zu bringen, Mullen zu ihm zu lassen.«


  Porter zog die Augenbrauen hoch. »Womit wir bei einer entscheidenden Frage wären.«


  »Als ob wir von denen nicht bereits genug hätten.«


  »Die Nummer eins in der Hitparade: falls Freestone Luke Mullen nicht hat …?«


  Und da war es. Das vertraute Gefühl …


  Zunächst dachte Thorne, Brigstocke sei heruntergekommen, um ihnen auf die Schulter zu klopfen, aber sein Gesicht erzählte eine andere Geschichte. Ebenso wie das Gesicht des Mannes, der neben ihm in der Tür auftauchte und in das Verhörzimmer schoss, als wolle er sie gleich einen Kopf kürzer machen.


  »Warum habe ich nicht von der Sache mit Grant Freestone erfahren?«, fragte Mullen. Eine absurde Frage, denn anscheinend hatte er ja davon erfahren. Schließlich war er hier. Nach einer Sekunde ungläubigen Staunens lenkte er ein. »Warum habe ich es nicht offiziell erfahren?«


  Thorne stand auf und wechselte einen kurzen Blick mit Brigstocke. Thorne hatte nichts dagegen, sich darum zu kümmern. Allerdings hatte er, selbst als er den Mund öffnete, keine Ahnung, wie er das machen wollte. »Ihre Rolle in diesem Fall wird durch Ihre Position als Lukes Vater und als Expolizeibeamter gelinde gesagt erschwert …«


  »Ersparen Sie mir die Scheiße. Wo ist Freestone?«


  »Wahrscheinlich ist er gerade beim Force Medical Examiner und bekommt eine Dosis Methadon verabreicht.«


  »Ich will ihn sehen.«


  »Was Sie wollen, ist das eine«, sagte Thorne. »Mir ist durchaus klar, dass Sie und Superintendent Jesmond … eng befreundet sind. Aber ich halte es nicht für besonders hilfreich, dass Sie hier hereinplatzen und jedem sagen wollen, was er zu tun hat.« Er fing einen warnenden Blick von Brigstocke auf, es nicht so hart anzugehen, aber als er wieder zu Mullen sah, schien sich dessen Wut etwas abgekühlt zu haben.


  »Wie hätten Sies denn gern? Soll ich sagen, ich möchte ihn gerne sehen? Er hat darum gebeten, mich zu sehen. Ich finde also, ich habe durchaus das Recht dazu.«


  »Er hat Luke nicht entführt«, sagte Thorne. »Er hat uns erzählt, dass er ihn hat. Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass er uns nur erzählte, was wir hören wollten.«


  »Ziemlich sicher?«


  »Wir haben ihn dazu gebracht, über Lukes Asthma zu reden, Herrgott noch mal …«


  Verwirrung machte sich auf Mullens Gesicht breit.


  Porter kam ihm mit einer Erklärung zu Hilfe. »Wir haben ihn anfangs nach Allen und Tickell gefragt, da kam nichts. Was er uns später erzählt hat, kann er genauso gut aus der Zeitung haben. Also mussten wir ihm etwas unterschieben, etwas, das nicht stimmte. Um ihn beim Geschichtenerzählen zu erwischen.«


  »Er ist nicht unser Kidnapper«, sagte Thorne.


  Brigstocke trat zu Mullen. »Sie haben wahrscheinlich keine Ahnung, ob Sie darüber erleichtert sein sollen oder nicht. Das ist schwer, ich weiß.« Er streckte den Arm aus, als biete er ihm an, ihn den Weg zurückzubegleiten, den er gerade gekommen war. Aber Mullen hatte nicht vor zu gehen.


  »Ich will ihn noch immer sehen«, sagte er.


  Brigstocke ließ den Arm sinken, der so absichtlich übersehen worden war. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, warum.«


  »Und die Verbindung zu dem toten Mädchen?«


  Jesmond hielt seinen Freund offensichtlich peinlichst genau auf dem Laufenden. Thorne sah zu Porter. Was Freestone und Amanda Tickell betraf, die Möglichkeit, dass Neil Warren die beiden therapierte, waren sie so klug wie zuvor.


  »Bisher ist das nur eine Theorie«, sagte Brigstocke. »Und Gott sei Dank gibt es nicht so viele Süchtige und Therapeuten, wie die Daily Mail uns glauben machen möchte. Falls sie sich kannten, kann das auch nur ein Zufall sein.«


  Brigstocke hatte mit Überzeugung gesprochen, aber es hatte nicht gereicht, um Mullen zu überzeugen. Oder Thorne. Zufall spielte in Ermittlungen eine weitaus größere Rolle, als die Autoren von Drehbüchern oder Krimis für ihre Arbeit in Anspruch nahmen. Aber er wusste, dahinter steckte mehr als eine interessante Anhäufung von Namen und Daten. Er wusste, es gab eine Verbindung zwischen Freestone und der Entführung, und diese Verbindung war wichtig. Aber das allein half ihm nicht weiter. Es brachte Luke Mullen nicht zurück in die Arme seiner Mutter. Die Verhaftung Grant Freestones hatte nicht wirklich Klarheit in die Angelegenheit gebracht, und so blieb der Zufall noch die am wenigsten frustrierende Erklärung.


  Mullen trat zu einem Stuhl, packte ihn an der Lehne und bestand auf seiner Forderung. »Ich werde ihn sehen«, kündigte er an. »Sobald der Arzt mit ihm fertig ist.«


  Thorne bemühte sich, so zu klingen, als habe er nicht vergessen, dass der Mann vor ihm sich um sein vermisstes Kind sorgte. Dabei schoss ihm durch den Kopf, dass wahrscheinlich genau das, was Mullen zu einem verdammt guten Bullen gemacht hatte, ihn nun als Zivilist zur Nervensäge werden ließ. »Es geht wirklich nicht«, sagte er. »Jetzt, da wir sicher sind, dass Freestone keine aktive Rolle bei der Entführung Ihres Sohnes spielt, gibt es genug andere, die ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben. Da gibt es noch diesen kleinen Mordfall, wegen dem er ursprünglich gesucht wurde. Und es gibt hier genug Kollegen, die finden, wir hätten ihn lange genug für uns gehabt.« Er zögerte. »Der Sarah-Hanley-Mord?« Er suchte nach einer Reaktion, aber er sah nichts, was ihm weiterhalf.


  »Der Raum hier wäre ohnehin nicht geeignet«, sagte Porter. »Er hat darauf bestanden, dass er Sie unter vier Augen sprechen kann. Keine Kamera, kein Kassettenrekorder.«


  »Ja?«


  »Warum, glauben Sie, ist ihm das so wichtig?«


  »Keine Ahnung.« Mullens Kiefer malmten unter der Haut, als er mit den Zähnen knirschte. »Wahrscheinlich, um mich wieder zu bedrohen, ohne dass es Zeugen dafür gibt. Aber seit wann brauchen Typen wie er einen Grund für das, was sie sagen?«


  »Glauben Sie, dass er Sie nur deshalb sehen wollte?«, fragte Thorne. »Nur um Sie zu bedrohen?«


  »Ich hab gedacht, es wäre wegen Luke. Dass Freestone ihn entführt hat und mir sagen will, warum. Was er will.«


  »Okay.« Thorne nickte, aber nach seiner Miene zu schließen war das nur eine Erklärung unter vielen.


  »Warum zum Teufel hätte er mich sonst sprechen wollen? Wie Sie schon gesagt haben, es geht ihm wohl kaum darum, mir mitzuteilen, dass er mich von seiner Weihnachtskartenliste gestrichen hat.«


  Thorne antwortete nicht gleich. Er sah nur zu, wie Mullens Fingerknöchel auf der Stuhllehne weiß wurden. Schließlich sagte er: »Das werden wir wohl nie erfahren, oder?«


  Zunächst dachte Thorne, das Geräusch käme aus Mullens Kehle. Dann erst wurde ihm klar, dass es der Stuhl war, der über den Boden kratzte. Mullen schloss die Augen, hob den Stuhl eine Handbreit vom Boden, hielt ihn ein paar Sekunden und knallte ihn nieder. Dabei brüllte er etwas, was sich wie »Scheiße« oder »nein« anhörte. Mullen brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte und langsam den Blick von Thornes Vorgesetztem suchte, um darin bestätigt zu sehen, dass jedes weitere Wort zwecklos war.


  »Ich denke, Sie sollten jetzt nach Hause gehen, Sir«, sagte Brigstocke.


  Mullen warf Porter und dann Thorne einen wuterfüllten Blick zu, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür marschierte. Als er zu Brigstocke kam, blieb er stehen, straffte die Schultern. »Ihnen ist klar, dass ich diesen Vorfall Ihrem Vorgesetzten melde?«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte Brigstocke.


  Er trat einen Schritt auf ihn zu. »Wie viele Kinder haben Sie?«


  »Drei.«


  Mullen schnippte mit den Fingern. »Sagen wir zwei.« Schnippte noch einmal. »Einfach so. Sie wachen auf, und eins ist weg. Machen Sie sich mal ein paar Minuten die Mühe, sich vorzustellen, wie das wäre. Und dann sparen Sie sich diesen verdammt scheinheiligen Ton.«


  


  Thorne hatte nicht vorgehabt, Mullen zu folgen. Er brachte ihn nicht zur Tür. Aber es war offensichtlich, dass andere das anders sahen. Thorne stand in der Lobby und schaute Mullen durch die Glastüren nach, wie er die Straße überquerte und zu einem BMW ging, der um einiges neuer war als seiner. Mullen öffnete die Tür und warf einen Blick zurück zur Polizeiwache. Das orangefarbene Licht der Straßenlaterne und das milchige Licht aus dem Wageninneren reichten aus, um deutlich zu machen, was er dachte.


  Thorne sah nicht weg, sondern fragte sich, ob seine Gedanken ihm ebenso ins Gesicht geschrieben waren.


  Fuck. Dreckskerl, Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße …


  In letzter Zeit fiel es ihm immer schwerer auseinanderzuhalten, ob die Stimme in seinem Kopf die seines Vaters oder seine eigene war.


  Als der BMW losfuhr und Thorne sich umwandte, sah er Kitson auf sich zukommen. Sie prüfte die Wetterlage. Es sah ganz danach aus, als bliebe der Abend trocken, aber sie schlüpfte dennoch in ihre Jacke. »Warten Sie auf bessere Zeiten?«, fragte sie.


  Offensichtlich war er so leicht zu durchschauen wie immer …


  »Den Vater eines entführten Kindes so zu reizen, dass er mir am liebsten den Kopf abreißen würde, gehört nicht zu meinen klügsten Taten.« Sie sah ihn fragend an. »Erzähl ich Ihnen später. Wie läuft es mit dem Nachwuchsnazi?«


  »Der kleine Klugscheißer macht seine Sache gut«, sagte Kitson. »Ich krieg nicht mehr aus ihm raus als ein widerliches Grinsen, also kann ich nicht damit rechnen, dass er diese Namen demnächst ausspuckt.«


  »Fertig für heute?«


  »Momentan knöpft ihn sich jemand anders vor, also schau ich noch einmal in Farrells Haus vorbei. Wir haben Unmengen Zeug mitgenommen, und ich warte noch auf die Telefonunterlagen. Vielleicht haben wir ja was übersehen. Außerdem ist es eine Gelegenheit, noch einmal mit seinen reizenden Eltern zu plaudern.«


  Ein Teenager erhob sich von einer Bank in dem kleinen Wartebereich und schlenderte zu ihnen herüber. Er war ungefähr so alt wie Adrian Farrell, aber seine Haut, seine Zähne und seine feuchten Augen hätten auch jemandem gehören können, der fünfzehn Jahre älter war. Der Geruch von Bier und Zigarettenrauch war unverkennbar, als er Thorne und Kitson ansprach, um eine Zigarette zu schnorren. Sie schüttelten beide den Kopf. Der diensthabende Beamte hinter der Plastikscheibe forderte den Jungen auf, sich wieder zu setzen, es komme sofort jemand.


  Thorne berichtete Kitson von seinem letzten Gespräch. Erzählte ihr, dass er trotz allem noch immer glaube, dass Freestone oder der Sarah-Hanley-Mord oder beides irgendwie mit der Entführung von Luke Mullen und dem Mord an Amanda Tickell und Conrad Allen zusammenhingen. Sie redeten noch ein paar Minuten. Kitson beklagte sich, es sei oft schwerer, eine klare Linie zu erkennen, je mehr Informationen man habe, je mehr Details sich ergäben. »Wald und Bäume und die ganze Scheiße«, meinte sie.


  »Was solls«, sagte Thorne. »Man kann ja immer noch Glück haben … Und zum Beispiel in Farrells Zimmer ein Adressbuch finden mit einer Seite »Kumpels, die am Mord beteiligt waren«. Oder unter seinem Bett einen Stapel rassistische Flugblätter von der BNP. Dann können Sie nach Hause und früh ins Bett gehen.«


  Kitson lächelte kurz und schüttelte den Kopf. »Sicher, die Tatsache, dass Latif und Khan einen pakistanischen Hintergrund haben, ist entscheidend, und ich behaupte auch nicht, dass dieser Mord nichts mit Rassismus zu tun hat, aber ich war immer der Meinung, das sexuelle Element des Angriffs sei wichtiger. Das verändert den ganzen Charakter der Sache.«


  »Und macht aus Adrian Farrell einen ziemlich üblen Charakter«, meinte Thorne.


  Da war es wieder, Kitsons Lächeln. Aber diesmal war es von der Sorte, wie man es an Krankenbetten zu sehen bekommt. »Ich geh jetzt besser mal«, sagte sie. »Und schau mir an, wo er das herhat.«


  Plötzlich kam Thorne ein Gedanke, und er hielt sie zurück. »Ich weiß, wir haben schon darüber gesprochen, aber wir sollten nach einer Verbindung zwischen Farrell und Mullen Ausschau halten. Nach etwas mehr als dem gelegentlichen Fußballspiel am Bolzplatz.«


  »Das hatte ich vor.«


  »Läuft zwar unter ›sich an einen Strohhalm klammern‹, aber man kann ja nie wissen …«


  Als Kitson gegangen war, holte Thorne seinen Polizeiausweis heraus, um ihn durch das Lesegerät am Ausgang zu ziehen, stattdessen ging er aber zuerst an die Rezeption. Er war sich bewusst, dass der diensthabende Beamte sein Gespräch mit Kitson mitbekommen hatte. Vermutlich war für den jungen uniformierten Beamten eine Karriere in Zivil als Kriminalbeamter eine schicke Alternative zu der Weitergabe von Nachrichten und der Brüllerei. Sich mit Leuten abgeben zu müssen, von denen man sich absolut sicher war, dass sie Prolls und Abschaum waren, und stattdessen selber lieber herumzubrüllen, wenn es einem bis zum Hals stand.


  Thorne sah hinüber zu dem Teenager, der noch immer stinksauer auf der Bank saß, und dann zurück zu dem Polizisten in Uniform, den er, da er bereits ein paar Mal mit ihm zu tun hatte, für stumpfsinnig hielt. »Bleiben Sie lieber hier, mein Freund, da sind Sie besser dran.«


  Der Polizist richtete sich auf. »Sir?«


  Thorne klopfte gegen die Plastikscheibe. »Hier haben Sie so was. Ein ordentliches Stück Plastik zwischen Ihnen und dem Rest der Welt. Wenn Sie das verlieren, wirds hart, denn dann werden Sie merken, dass nicht Fäuste und Spucke Ihre größten Probleme sind.« Er wandte sich um und ging zum Ausgang. »Wenn die Plastikscheibe weg ist, Kumpel, dann sind Sie im Arsch.«


  


  Bis Mitternacht hatte sich die Polizeiwache Colindale geleert, der Großteil der etwa fünfhundert Beamten und Angestellten, die tagsüber hier arbeiteten, waren heimgegangen, und das Geschwirr, das sonst hier herrschte, hatte sich zu einem kaum noch wahrnehmbaren Surren reduziert. Natürlich war für die Nacht noch ein CID anwesend und ein Team für die Zellen, aber die meisten Räume und Büros waren menschenleer. Die ganze Wache hatte diese leicht surreale Atmosphäre, wie sie viele Gebäude nach Büroschluss annehmen, wenn die Luft dicker wird und die grellweißen Wände zu summen scheinen. Eine Theateraufführung in der Schule fiel Thorne ein, bei der er mitgemacht hatte. Die Probe am Abend, zu der er geeilt war, nachdem er zuerst nach Hause gesaust war, um die Schuluniform auszuziehen. Es war so seltsam und fantastisch gewesen, so belebend, in dem Gebäude zu sein, wenn es leer war. Er war in seiner Bundfaltenhose und den Schuhen mit der dicken Gummisohle von Klassenzimmer zu Klassenzimmer gerannt und hatte Schimpfwörter in die dunklen Gänge gebrüllt.


  In einer Polizeiwache ging es nach Einbruch der Dunkelheit weniger aufregend zu.


  Merkwürdigerweise machte sich, obwohl man mehr Platz zu Verfügung hatte, eine Art Klaustrophobie bemerkbar. Während da draußen die Verbrechen begangen wurden, mit denen man sich am nächsten Morgen herumschlagen musste. Einige Verbrechen mehr als andere. Für Betrug eignete sich der Tag besser, und für Drogenschmuggel und diverse Diebstahlarten. Aber nachts florierten die Gewaltverbrechen, bei denen die Menschen litten und starben.


  Nachts hatte man in einer Polizeiwache das Gefühl, als harre man der Dinge, die da kommen.


  Was die aktuellen Fälle anging, waren die Ermittlungen für heute so gut wie eingestellt. Adrian Farrells Anwalt hatte darauf bestanden, dass sein Mandant in seine Zelle zurückgebracht wurde und seine acht Stunden Schlaf bekam. Es hatte keine Stunde gedauert, und Danny Donovan hatte dasselbe für Freestone gefordert. Und wenn die einzige Spur in der Luke-Mullen-Entführung im Bett lag, gab es nicht wirklich mehr etwas zu ermitteln. Man beschränkte sich also darauf, die Papierarbeiten zu erledigen, zu viel Kaffee zu trinken und anschließend deprimiert und bis zu den Haarspitzen mit Koffein abgefüllt herumzusitzen.


  Russell Brigstocke kam in das CID-Büro und sah aus, als könne ihm eine weitere Tasse Kaffee nicht schaden. »Ihr beiden könnt euch jetzt genauso gut nach Hause verpissen«, sagte er.


  »Schön ausgedrückt«, sagte Thorne. »Und ich widerspreche nicht.«


  Porter stand auf. »Sind Sie sicher, Guv?« Sie griff bereits nach ihrer Handtasche.


  »Ich brauche euch hier wieder in sieben Stunden … und zwar ausgeschlafen. Das heißt, ich möchte niemandem im Oaks auf ein paar Bierchen zum Einschlafen sehen.«


  Thorne zog seine Lederjacke an. »Sehen? Haben Sie vor, später reinzuschauen?«


  »Ich hab vor, wenns geht, nach Hause zu gehen.« Brigstocke ließ sich auf den Stuhl fallen, den Porter gerade geräumt hatte. »Nicht dass das Sinn macht.«


  »Wann haben Sie zuletzt Ihre Kinder gesehen?«, fragte Porter.


  Brigstocke schaute sie mit gespielter Verwunderung an. »Hab ich Kinder?«


  


  Unten in der Lobby nickte Thorne dem uniformierten Beamten hinter der Plastikscheibe zu, der dümmlich zurücknickte, bevor er weiter über seinem Kreuzworträtsel in der Sun brütete.


  »Wie kommen Sie nach Hause?«, fragte er Porter.


  »Ich müsste gerade noch den letzten Zug erwischen«, sagte sie. »Dann bin ich mit etwas Glück in einer Stunde zu Hause. Oder ich muss mit dem Taxi fahren.«


  Thorne merkte, dass er noch immer nicht wusste, wo Porter wohnte. »Wohin müssen Sie denn?«


  »Pimlico.«


  »Ich bring Sie bis zur U-Bahn.«


  »Danke.«


  Thorne wartete, bis sie durch die Drehtür durch waren.


  »Hören Sie, ich hab eine Ausziehcouch. Sie sind herzlich eingeladen …«


  »Gut.«


  Sie liefen zum Auto. Thorne wollte sich nicht zu ihr umdrehen und sie anstarren, und zwischen den Straßenlaternen war es zu dunkel, um mit einem kurzen Blick feststellen zu können, wie Porter sein Angebot aufnahm. »Ich hab nur gedacht, Sie brauchen eine Stunde bis nach Hause, und ich wohne gleich in Kentish Town, es war also durchaus vernünftig, verstehen Sie. Wie gesagt, war nur ein Gedanke, aber Sie bekämen eine Stunde mehr Schlaf.«


  Zwar konnte Thorne Porters Gesicht nicht klar erkennen, aber der Schalk in ihrem Ton war unüberhörbar. »Eine Stunde mehr Schlaf klingt wunderbar.«


  »Super.«


  »Okay …«


  »Wie gesagt, bis zu mir sinds nur zwanzig Minuten. Und wenn Sie mich fragen, Sie haben Glück, wenn Sies in einer Stunde bis nach Pimlico schaffen. Also mindestens eine Stunde mehr Schlaf.«


  »Klingt ja nicht gerade verführerisch, wie Sie das sagen.«


  Siebzehntes Kapitel


  Die schwierigen Fragen waren immer Maggies Aufgabe gewesen. Sie war es gewesen, die alles stehen und liegen ließ, wenn es Probleme mit den Hausaufgaben gab. Als Luke und Juliet noch jünger waren, war ihr Mann natürlich auch nicht oft da gewesen, aber sogar nachdem er sich zur Ruhe gesetzt hatte, war das ihre Aufgabe geblieben. Nicht dass er nicht schlau genug dafür gewesen wäre. In vielen Dingen, auf die es ankam, war er weitaus bewanderter. Aber bis auf Mathematik  für die Tony immer ein Geschick hatte  lag die Verantwortung für die richtige Antwort bei ihr. Sie kannte die Regierungszeit jedes Tudormonarchen, konnte die Symbole und Ordnungszahlen der meisten chemischen Elemente auswendig und hatte Täler in U- und V-Form bereits zweimal gezeichnet.


  Bei den anderen Fragen war sie genauso gut, den unangenehmeren. Fragen wie »Wo kommen wir her?« und »Was passiert, wenn wir sterben?« und »Warum sehen Jungs und Mädchen da unten verschieden aus?«


  Aber eine so schwierige Frage hatte Maggie Mullen bisher noch nicht beantworten müssen. »Passiert Luke auch nichts, Mum?«


  Sie konnte nicht sagen, was sie mehr fertig machte: dass sie die Antwort nicht wusste oder dass sie unfähig war, das zu tun, was ihrer Meinung nach die meisten in ihrer Situation getan hätten: zu lügen, um ihre Tochter zu beschützen.


  »Ich weiß es nicht, Spatz.«


  Nicht dass Maggie ein Problem mit Lügen an sich gehabt hätte. Sie hatte keine Hemmungen zu lügen, wenn die Situation es gebot. Aber ihr war klar, dass sich Juliet gegen jeden unbeholfenen Versuch wehren würde, sie wie ein kleines Kind zu behandeln, sie vor der schmerzhaften Wirklichkeit zu beschützen. Doch manchmal war es schwer, den richtigen Ton zu treffen. Juliet war vierzehn und wirkte wie einundzwanzig, genauso wie sie wie vierzehn wirkte, als sie neun war. Sie gab Maggie seit Jahren Tipps, wie sie sich anziehen sollte, was sie essen sollte und welche ihrer Freunde die Mühe nicht wert waren. Weshalb es etwas seltsam wäre, sie jetzt nicht als Erwachsene zu behandeln.


  Wo die Situation doch etwas so entsetzlich Erwachsenes hatte …


  Und doch, irgendetwas in Juliets Augen und um ihre volle, feuchte Unterlippe erinnerte Maggie an eine Puppe, die Juliet ewig mit sich herumgeschleppt hatte. Am liebsten hätte Maggie Juliet mit aller Kraft an sich gedrückt. Sie wusste, wie sehr Juliet das brauchte.


  »Wo ist Dad, Mum?«


  »Er ist weg, Spatz. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«


  Vielleicht war es aber auch Maggie, die sich danach sehnte, in die Arme genommen zu werden. Die Trost suchte, während sie ihre Tochter tröstete. Sie hasste sich für den bösartigen Gedanken, der plötzlich da war. Dafür, dass sie ihm deshalb einen Vorwurf machte. Es war nicht gerecht, ihm einen Mangel an Mitgefühl vorzuwerfen. Angesichts der Umstände.


  Wenn sie ihn aus den Augenwinkeln nur ansah, wenn sie ihn beobachtete, wenn er zur Tür hereinkam, sah sie doch, wie es auf ihm lastete. Ihn niederdrückte. Wenn er mit jeder Faser seines Herzens nur daran dachte, wo Luke sein mochte, dann konnte sie ihm das nur schwer vorhalten.


  Und was immer da sonst noch war, was man ihm vorwerfen konnte, wollte man reinen Tisch machen … du lieber Gott, sie brauchte nicht reden.


  »Mum, wenn Luke tot ist …«


  »Juliet!«


  »Bitte, Mum, hör mal, ich hab da drüber nachgedacht. Wenn er tot ist, verlieren wir nur einen Teil von ihm, den Teil, der am wenigsten wichtig ist. So viel von Luke bleibt noch hier im Haus. Spürst du es nicht?«


  »Er ist am Leben, mein Schatz …«


  »Es ist okay, ehrlich. Ich will da jetzt nicht religiös werden oder so  du weißt, ich kann mit dem Getue nichts anfangen , aber daran glaub ich wirklich. Und es hilft auch. Natürlich wär es traurig, und er würde mir immer fehlen, und alles Mögliche würde uns an ihn erinnern. Wenn wir etwas essen, was er gern mochte oder nicht ausstehen konnte, oder eine bestimmte Musik, aber die wirklich wichtigen Sachen bleiben bei uns. Die gehen nicht weg, versprochen.«


  Seit Luke verschwunden war, hatte Maggie die Kunst gemeistert, geräuschlos zu schluchzen. Sie brauchte nur den Kopf abzuwenden und nach einer Zeitung zu greifen. Und obwohl ihr die Tränen über die Wangen liefen, drang kein Schluchzer nach draußen und kein Ringen nach Atem. Alles blieb tief verschlossen hinter ihrem Brustbein.


  Sie weinte so, weil niemand es zu sehen brauchte. Weil es nichts brächte.


  Jetzt weinte sie heimlich, um stark zu sein für die Tochter, die versuchte, für sie stark zu sein. Sie lauschte auf Juliets Worte, weil Tränen, die ihre Tochter nicht sehen konnte, unter ihrem Kinn entlang in ihr Nachthemd liefen. Sie lag mit ihrer Tochter, die sich etwas im Fernsehen ansah und die langen Beine über die ihren gestreckt hatte, auf dem Sofa und dachte daran, wie ihr Junge roch, an seine Haarwirbel im Nacken. An das Loch, das sich in ihrem Inneren aufgetan hatte, so roh und rot wie die Auslage eines Metzgers.


  Es tröstete sie nicht im Geringsten, dass Juliet gerade alt und unabhängig genug war, um damit fertig zu werden, den Bruder und die Mutter zu verlieren.


  Der Gedanke, sie zu verlassen, war kaum auszuhalten. Aber falls Luke etwas zustieße, war die Vorstellung noch schlimmer, nicht sofort zu ihm, ihrem Erstgeborenen, zu eilen.


  


  Es gab so gut wie keinen Verkehr auf dem Weg nach Süden, Richtung Kentish Town. Die leeren Straßen waren das einzig Positive an dem bescheuert frühen Aufstehen und der beschissen langen Arbeitszeit.


  »Gibt es auch Musik hier?«, fragte Porter.


  Thorne drückte auf die Taste und sah die sechs CDs im CD-Wechsler durch, den er im Kofferraum eingebaut hatte.


  »Ist was von diesem Gitarrengewimmer dabei?«


  Thorne sah zu ihr, er hegte keinen Zweifel, mit wem sie gesprochen hatte. Ihr freches Grinsen konterte er mit einem Achselzucken. »Holland ist ein toter Mann. Das ist Ihnen klar?«


  »Ein paar Country-Sachen gefallen mir: Garth Brooks, Shania Twain …«


  Thorne verzog das Gesicht und suchte nach einer bestimmten CD. »Okay, wenn Sie mir so kommen, mach ich es Ihnen nicht leicht.«


  »Übrigens war es nicht Holland«, sagte Porter.


  »Wer dann?«


  Dann spielte die Musik. Inmitten der Seufzer eines Akkordeons klagte zart eine Gitarre. Dann die Stimme …


  »Wer ist das?«, fragte Porter nach ein, zwei Minuten.


  »Hank Williams, könnte man sagen …«


  Porter sah verwirrt, genervt aus. »Singt er denn nicht?«


  Während er zwischen zwei Geschwindigkeitskontrollen hundert fuhr, erklärte ihr Thorne, dass Williams während seiner Karriere eine Reihe Platten unter Pseudonym rausgebracht hatte. Als »Luke The Drifter« nahm er eine Reihe von »Erzählungen« auf, die er auch selber schrieb  gesprochene Stücke vor einem einfachen Musikhintergrund. Einige davon geradliniger gesprochener Blues, andere dagegen klangen eher wie ein Gebet oder ein gesprochenes Kirchenlied. Diese moralischen Vorträge  die als viel zu unkommerziell für die Musikboxen und Radiosendungen galten, mit denen dieser große Mann sich sein Brot verdiente  waren düster, aber voller Mitgefühl  meilenweit entfernt von dem saufenden Abtrünnigen, als den ihn die Countryfans verehrten.


  »Ist ja echt deprimierend«, meinte Porter.


  »Geschieht Ihnen recht.« Thorne drückte aufs Gaspedal, schaffte es gerade noch, bei Dunkelgelb über die Ampel zu kommen, und bog nach links ab, Richtung Belsize Park. »Wär doch nett, so ein Alter Ego«, fuhr er fort. »Finden Sie nicht? Eine andere Seite der Persönlichkeit auf die Welt loszulassen, von der niemand weiß, dass Sie es sind? Der Sie die Schuld in die Schuhe schieben können und die für Sie alles erledigt, wozu Sie keine Lust haben?«


  Porter stimmte ihm zu, das sei keine schlechte Idee. »Und was würden Sie dann tun?«, fragte sie.


  Thorne dachte kurz darüber nach und grinste. »Wär schon super, Trevor Jesmond Bescheid zu stoßen, dass er den Verkehrten zur Sau gemacht hat. ›Tut mir leid, Sir, ich glaube, Sie haben mich mit Kevin der Arschgeige verwechselt. Oder vielleicht meinten Sie Roger Rutsch-mir-den-Buckel-runter?«


  »Und Sie?«


  Porter überlegte, sagte dann aber, ihr falle nichts ein, also fuhren sie schweigend weiter und hörten sich »Men with Broken Hearts« an, das Williams stolz als den »schrecklichsten und morbidesten Song« bezeichnet hatte, »den Sie in Ihrem Leben gehört haben«.


  Thorne fuhr langsamer, als sie in die Nähe der Wohnung kamen. Machte Porter auf die Geschäfte und Besonderheiten der Gegend aufmerksam, auf die interessanten Pubs. Auf der Kentish Town Road legte er großen Wert darauf, den Bengal Lancer gebührend hervorzuheben. »Bestes indisches Restaurant in London«, sagte er. »Essen Sie gerne indisch?«


  Porter nickte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie bis Pimlico liefern.«


  »Ich könnte Sie mal dorthin einladen.« Thorne sah zu ihr hinüber, und ihre Blicke trafen sich, als ihre Augen gerade zum Seitenspiegel drifteten. »Die würden sich gut um uns kümmern«, sagte er.


  Als sie in der Wohnung ankamen, ging Thorne schnell voraus und räumte im Vorbeigehen auf, so gut er konnte. In der Diele schob er mit dem Fuß ein paar herumliegende Schuhe zur Wand und zog den Teppich gerade, hängte eine Jacke auf, die achtlos über einen Stuhl geworfen war. Porter ging an ihm vorbei, als er stehen blieb, um die heutige Post auf den bereits auf dem Tisch liegenden Stapel zu werfen. Als er zu ihr ins Wohnzimmer kam, bückte sie sich und machte ein Aufhebens wegen der Katze. Dabei tat sie so, als sähe sie die Nachricht nicht, die auf dem Sofa lag.


  Thorne griff nach dem Zettel und las:


  Mach dir keine Sorgen, ich hab gestern Abend nur Scheiße geredet. Ich hatte zu viel getrunken und war zu müde.


  Jetzt geht es mir wieder besser.


  Ich hab dein letztes Brot aufgegessen. Entschuldige …


  


  »Von wem stammt der Brief?«, fragte Porter.


  »Ist in Ordnung, der ist von einem Mann.«


  Porter zog die Augenbrauen hoch. »Na, das ist ja noch interessanter als die ganze Country-Musik-Sache.«


  »Von Phil Hendricks.«


  »Aha.« Sie dehnte das Wort genüsslich und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: »Hendricks ist schwul, oder?«


  Thorne feixte, genoss das Geplänkel, die Aufmerksamkeit. Er nickte zum Sofa. Elvis rollte sich schon wieder gemütlich zusammen. »Das ist das Couchbett«, erklärte er. »Ich zieh es später aus.«


  »Wie bitte?«


  Er konnte nicht anders und erwiderte ihr Grinsen. »Warum hab ich plötzlich das Gefühl, in einem Remake von so einer alten Polizeiserie zu stecken? Kommt jetzt gleich die Szene, in der Sie mir erklären, alles, was ich sage, kann gegen mich verwendet werden? Und ich antworte dann ›Mist‹?«


  Sie lachte. »Haben Sie was zu trinken da?«


  Thorne versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. »Sieben Stunden, bis wir wieder antreten müssen. Haben Sie das vergessen? Und zwar ausgeschlafen.«


  »Ein Drink schadet schon nicht.« Sie setzte sich auf das Sofa. »Könnte Roger Rutsch-mir-den-Buckel-runter losziehen und uns was zu trinken holen?«


  Roger ging in die Küche, kauerte sich vor den Kühlschrank und begutachtete den dürftigen Inhalt. Dabei wurde ihm plötzlich klar, dass er, was diese Frau anging, die er in seine Wohnung mitgenommen hatte, nicht die geringste Ahnung hatte, was er tat. Oder wie sich die Sache entwickeln würde. Aber dass er jede Minute genoss. Er rief zurück ins Wohnzimmer: »Ich fürchte, Ihnen bleibt nur die Wahl zwischen billigem Lager und billigem Lager.«


  »Beides in Ordnung«, sagte Porter.


  


  Die Schicht von 22 Uhr bis 6 Uhr konnte eine feine Sache sein oder auch nicht, das hing ganz von der Arbeitseinstellung und dem Wochentag ab. Am Anfang der Woche konnte es einigermaßen ruhig zugehen. Aber um Shepherds Bush, Acton, Hammersmith  eigentlich überall  wurde es lebhafter, wenn die Leute das Wochenende rochen.


  PC Dean Fothergill wusste, dass man sich hin und wieder, wenn man zu zweit in einem Streifenwagen unterwegs war, etwas zurückziehen konnte. Zumindest für eine Weile. Man konnte sich ausgiebig Zeit für die Mahlzeiten genehmigen, wenn man tagsüber nicht genug Schlaf bekommen hatte. Jetzt, mit diesen Airwave-Geräten, wurde es natürlich schwieriger, aber sehen konnten sie einen ja nicht. Zumindest noch nicht. Also hatten einige Kollegen herausgefunden, dass man nur in Bewegung bleiben musste, damit einem niemand auf die Schliche kam. Vom Café zur Kebab-Bude und in die Seitenstraße; eine halbe Stunde hier die Zeitung lesen und später woanders eine Zigarettenpause einlegen. Das ging natürlich nur in einer Nacht, in der nicht viel los war.


  Samstagnacht war immer Betrieb.


  Viertel nach eins befanden sich Fothergill und seine Kollegin Pauline Caulfield in der Höhe des TV Centres, als der Anruf kam.


  »So ein Typ hat aus Glasgow angerufen wegen seiner Schwester. Sie hätte heute Nachmittag raufkommen sollen, ist aber nie angekommen. Sie ist etwas über sechzig, lebt allein, er kriegt sie nicht ans Telefon. Er hat sich nicht früher bei uns gemeldet, weil er uns nicht beunruhigen wollte, blablabla. Zieht mal los, und schaut bei ihr vorbei, wenn ihr etwas Zeit habt, ja, Dean? Ich weiß genau, dass Sie und Pauline rumsitzen und Zeitung lesen.«


  »Quatsch, Skip, wir haben uns gerade um diese Schläger vor der U-Bahn-Station White City gekümmert.«


  »Ich glaubs euch ja, auch wenn ich der Einzige bin. Ich schick euch alles Nötige über MDT.«


  Kaum erschienen die Details auf dem Bildschirm des mobilen Datenterminals, wendete Caulfield den Astra.


  Sie fuhren zügig Richtung Shepherds Bush. Fothergill schüttelte den Kopf. »Ich wette um fünf Pfund, die hat vollkommen vergessen, dass sie nach Glasgow wollte«, sagte er.


  


  »Du bist ein guter Zuhörer«, sagte er.


  Er hob die Taschenlampe und ließ den Lichtkegel über die Kellerdecke streichen, bevor er ihn wieder senkte. Der Junge kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf weg. »Ich weiß, du hast Angst. Du würdest dir wahrscheinlich alles anhören, aber ich kenn mich aus, ich weiß, wann jemand wirklich zuhört und wann nicht. Damit hab ich beruflich oft zu tun. Das kann einen ganz schön schlauchen. Die meisten sitzen einfach nur da und lassen alles über sich ergehen, was man ihnen sagt. Sie nehmen nichts davon auf. Für dich ist es schwerer, das seh ich. Klar ist es das. Wie sollte es auch einfach sein, sich das anzuhören, was ich dir erzähle? Nur hier zu sitzen und sich diese grauenvollen Dinge anzuhören und nichts zu sagen.


  Möchtest du etwas sagen? Kannst du ruhig, weißt du …


  Du brauchst sicher etwas Zeit, um das alles erstmal zu verdauen. Das ist nur natürlich. Ich lass dich eine Weile allein. Aber ich möchte, dass dir eines klar ist. Ich würde dir nichts davon erzählen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass du das verdauen kannst, okay? Wenn ich dich nicht für alt und klug genug halten würde. Ich weiß, was für ein schlauer Kerl du bist. Ich weiß alles darüber. Ich hab mir eine Menge Gedanken deshalb gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du bestimmt dazu in der Lage bist, das zu verstehen. Dir einen Reim darauf zu machen. Nicht dass du alles verstehen kannst. Es gibt da Bereiche  und ich weiß, dass du weißt, welche Bereiche ich meine , die so jenseits sind, dass sie für normale Menschen wie dich und mich nicht mehr nachvollziehbar sind.


  Ist das okay? Nick einfach, wenn du einverstanden bist mit dem, was ich sage … Gut.


  Solange du mir nicht unterstellst, ich mach das hier zu meinem Vergnügen. Du verstehst doch, dass ich dir das nicht erzähle, um dich zu quälen? Warum sollte ich das auch tun? Ich hab dir bereits genug angetan, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Ich mein, was du in der Wohnung durchgemacht hast. Eigentlich möchte ich nur, dass du verstehst, dass die Beweggründe, warum ich dir das alles erzähle … anständig sind.


  Ich will, dass du darüber Bescheid weißt. Weil es so viel schlimmer für dich wäre, wenn du es nicht wissen würdest. Weil der Zeitpunkt kommen wird, wo du damit klarkommst, und dann bist du auf lange Sicht besser dran. Verstehst du?


  Dass Menschen, die man liebt, zu solchen Dingen fähig sind, belastet einen manchmal sehr. Aber keine Ahnung davon zu haben ist viel schlimmer.«


  Er ging in die Hocke, als er das Schniefen hörte, und kroch näher zu dem Jungen in die Ecke. »Bitte wein jetzt nicht. Ich wollte dich wirklich nicht zum Weinen bringen. Es tut mir leid. Ich warte, bis du dich beruhigt hast. Soll ich gehen?«


  Er kroch wieder zurück. Wartete. »Du wirst es vergeben können, teilweise zumindest, da bin ich mir sicher. Mir wahrscheinlich nicht und schon gar nicht für das hier. Aber ein paar andere Sachen, die, die nicht ganz so schlimm waren. Wir haben es aus den richtigen Gründen getan. Mir ist klar, dass du das jetzt nicht so sehen kannst, dass du jetzt nur zuschlagen und brüllen willst. Aber ich schwöre dir, es waren sehr gute Gründe.


  Möchtest du brüllen? Nur zu, das ist in Ordnung. Niemand wird dich hören. Deshalb hab ich dir das Klebeband abgenommen. Ich kann es ehrlich gesagt verstehen, wenn dir danach ist. Möchtest du etwas kaputt schlagen? Mir den Kopf einschlagen? Oder willst du nur, dass ich mich verpisse?«


  Dann schwieg er ein paar Minuten, bevor er wieder die Taschenlampe hob und dem Jungen ins Gesicht leuchtete. »Du solltest dir wirklich überlegen, ob du nicht schreist. Das täte dir vielleicht gut. Es loszuwerden.«


  Er leuchtete sich selbst ins Gesicht, legte das Kinn auf die Linse und dachte eine Weile nach. »Okay, ich hab vielleicht überschätzt, was du aufnehmen kannst. Es ist verdammt viel … zu verdauen. Doch bevor ich gehe, fass ich es noch mal zusammen. Ich versuche, mich einfacher auszudrücken. Hältst du das für eine gute Idee?


  Luke?«


  


  Mit den Witzeleien war Schluss, als Caulfield das zerbrochene Fenster entdeckte. Sie hatten bereits zehn Minuten an die Tür geklopft, bevor Fothergill über das Gartentor gestiegen war und sie zusammen um das Haus herumgegangen waren.


  Er meldete es sofort in der Zentrale, während Caulfield zurück zum Auto lief, um die Handschuhe und die Teleskopschlagstöcke zu holen.


  »Vielleicht sollten wir einfach hier warten«, schlug Fothergill vor.


  »Verdammt noch mal, Dean!«


  Caulfield schob die Hand durch und suchte nach dem Griff. Bevor sie die Tür öffnen konnte, schoss eine Katze an ihr vorbei und durch eine Katzenklappe nach drinnen.


  »O Gott …«


  Sie trat in die dunkle Küche und rief laut durchs Haus. Fothergill rief noch lauter. Dann blieben sie stehen und warteten. Falls jemand im Haus war, der nicht hierher gehörte, müssten sie ihn jetzt hören, selbst wenn sich der Betreffende versteckte. Caulfield tastete nach einem Lichtschalter und fand einen, und sie gingen beide weiter in die Küche. Auf einem Abtropfregal war feinsäuberlich Geschirr aufgeschichtet. Die Katze strich um einen leeren Napf am Boden und rieb mit dem Kopf gegen die Küchenschranktüren.


  Caulfield beugte sich zu ihr hinunter. »Psss, ist schon gut.«


  »Sprechen Sie mit mir oder mit der Katze?« Fothergill zwang sich zu einem Lächeln, aber seine Stimme war einen Ton höher als sonst.


  Sie gingen aus der Küche hinaus in einen schmalen Gang, an dessen Ende sich die Haustür befand. Durch ein kleines Buntglasfenster fiel das Licht der Straßenlaterne. An der Seite führte eine Treppe nach oben. Rechts gingen zwei Türen ab. Sie öffneten beide und schalteten die Lichter in dem kleinen Wohn- und Esszimmer an.


  »Dean?«


  Fothergill lugte um die Tür und folgte Caulfields Blick. Der Tisch im Esszimmer war fürs Frühstück gedeckt: ein leeres Glas, ein Löffel und eine Serviette; eine bereits mit Müsli gefüllte und mit Folie abgedeckte Schale.


  »Kommen Sie …«


  Im Treppenhaus hingen Aquarelle und gerahmte Urkunden, auf einem Tischchen oben standen gerahmte Fotos neben einer Schale mit einem Potpourri. Doch neben dem Duft von Vanille und Orange war da noch ein anderer Geruch. Scharf und traurig.


  Sie schalteten noch mehr Lampen ein und warfen einen Blick in das Badezimmer und ein Gästezimmer, bevor sie langsam zu der letzten geschlossenen Tür gingen.


  »Haben Sie schon mal eine Leiche gesehen, Dean?«, fragte Caulfield.


  »Kommen Sie, die kann überall sein. Vielleicht ist sie weggefahren, ohne jemand was davon gesagt zu haben …«


  »Dean?«


  Fothergill schüttelte den Kopf. Er nahm die Mütze ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


  »Das ist in Ordnung, okay? Bleiben Sie einfach ruhig, und fassen Sie nichts an.«


  Der Geruch wurde stärker, als sie die Tür öffneten. Sie konnten es riechen, bevor Caulfield das Licht anmachte.


  »Scheiße …«


  Sie hatte die Bettdecke auf den Boden gestoßen, und das Nachthemd war ihr über die blassen, glatten Waden gerutscht. Ein Arm hing zur Seite, über den Bettrand, während der andere eng an ihrem Körper anlag, die dünnen Finger in das Betttuch gekrallt.


  Das Nachttischlämpchen war auf den Boden gefallen. Ein Taschenbuchroman lag daneben auf dem Teppich.


  »Alles in Ordnung, Dean?«


  Fothergill hatte sich zum Schminktisch gewandt, auf dem noch weitere Fotos arrangiert waren. Auf den meisten war immer wieder dieselbe Frau zu sehen: ein junges Mädchen mit einer schwarzen Hochsteckfrisur; mit den Fotos änderte sich auch der Stil und die Haarfarbe, bis die Haare schließlich grau und dünn wurden, genauso wie die Frau immer kleiner wurde und zu verschwinden schien. Fothergill vermutete, dass das Gesicht, das ein paar Schritte entfernt unter dem Kissen lag, dasselbe war.


  Die Katze war ihnen nach oben gefolgt. Caulfield langte nach ihr, als sie an ihr vorbeistrich, aber sie war zu spät. Die Katze war schon auf das Bett gesprungen, wo sie sofort begann, gegen das Bein der Toten zu treten und laut zu miauen.


  »Scheiße …«


  Fothergill wandte sich wieder der Frau auf dem Bett zu. Sein Gesicht hatte dieselbe Farbe wie das schmutzige weiße Betttuch unter ihr.


  »Meine Mutter war in den letzten Monaten in einem Pflegeheim«, sagte er. »Dort roch es genauso.« Er wollte nach dem Bett langen, hielt aber gerade noch inne und nickte, als Caulfield ihn davor warnte, etwas anzufassen. »Es riecht wie bei meiner Mutter im Zimmer.«


  


  Es hatte da eine Frau gegeben, mit der Thorne einmal geschlafen hatte. Letztes Jahr. Aber aus einer ganzen Reihe von Gründen versuchte er noch immer, diese Episode zu vergessen. Abgesehen von ihr, Hendricks und dem Klempner war schon lange niemand mehr in seinem Badezimmer gewesen.


  Ihm tat alles weh, seit er vor fünfzehn Minuten beim Ausziehen des Sofabetts seinen Rücken überanstrengt hatte. Porter hatte gelacht, als er fluchte und brüllte. Doch als sie sah, welche Schmerzen er hatte, war sie aufgestanden, um ihm zur Hand zu gehen.


  »Sie sollten zu einem Arzt gehen«, hatte sie gesagt. »Damit Sie wenigstens wissen, was es ist.«


  »Mach ich.«


  »Sind Sie krankenversichert?«


  »Nein, aber ich hab Geld. Vom Haus meines Vaters, das ich verkauft hab.« Er hatte nie gewusst, was er mit dem Geld anfangen sollte, das er so hasste. Etwas davon hatte er seiner Tante Eileen gegeben und ein paar hundert Victor, aber selbst als das Finanzamt sich seinen Teil gekrallt hatte, war noch immer mehr als genug übrig. Er konnte es ja in einem Jahr ausgeben, für irgendwas, das seinem Vater recht gewesen wäre.


  »Schade, dass Sie sich den Rücken nicht beruflich ramponiert haben«, hatte Porter gesagt. Sie hatten den Metallriegel unter den Kissen hochgezogen, die Matratze herausgezogen und die Beine nach unten geklappt. »Dann hätte der Staat blechen müssen.«


  Sie war so nahe, dass Thorne das Bier riechen konnte. Aus dem einen Drink waren mehrere geworden.


  Sie hatten über die Kollegen in der Arbeit hergezogen und den Job an sich. Sie hatten Geschichten über ihre Eltern und frühere Beziehungen ausgetauscht. Thorne hatte ihr davon erzählt, dass er am Tag zuvor über schlechte Ehen nachgegrübelt hatte und ihm als Erstes Maggie und Tony Mullen eingefallen waren. Er war schockiert gewesen, denn das war das erste Mal, dass ihm bei dem Thema nicht als Erstes seine eigene Ehe eingefallen war.


  Porter hatte gemeint, das sei wahrscheinlich ein gutes Zeichen.


  Jetzt, da er vor seinem Badezimmer wartete, merkte er, dass er weitaus mehr erzählt hatte als sie. Dass er  abgesehen davon, dass sie witzig war und gut in ihrem Job  nicht viel über Louise Porter wusste.


  Thorne konnte sie durch die billige, dünne Tür hören. Sie brummte komisch beim Zähneputzen, und er fand, das reichte fürs Erste.


  Als sie aus dem Bad kam, trug sie ihre Klamotten in einem Bündel unter dem Arm und hatte nichts an als ihren Slip und eins von Thornes T-Shirts. Sie ging an ihm vorbei, wobei sie etwas rot wurde, und legte ihre Bluse und ihren Rock auf den Stuhl neben der Schlafcouch. »Ich revanchiere mich mit einer neuen Zahnbürste.«


  »Ich würde mir eher Gedanken darüber machen, wie ich den Kollegen im Büro erkläre, dass ich zwei Tage hintereinander dieselben Klamotten trage.«


  »Die kennen das von mir«, sagte sie. »Ich bin so eine Schlampe.«


  Thorne lachte, musste husten und zuckte zusammen. Es tat einfach zu weh. Porter ging zu ihm und zog Thornes Hemd aus der Hose.


  »Aber hallo«, sagte er.


  Sie legte ihm die Hand auf den Rücken, ziemlich weit unten, etwas über dem Gürtel, und begann, über die Stelle zu reiben. »Hier?«


  »Ziemlich genau«, sagte Thorne.


  »Wird es besser?«


  »O ja …«


  Dann klingelte das Telefon.


  Er drehte sich um und schob ihre Hand weg. Beide wurden augenblicklich ernst. Dieser Anrufer, so viel war ihnen klar, wollte nicht einfach nur plaudern.


  Es war Holland. »Ich denke, Sie sollten zusehen, dass Sie aus dem Bett kommen«, sagte er.


  »Wir waren ja noch gar nicht drin.«


  »Wie bitte!«


  Thorne hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Schießen Sie los, Dave.«


  »Shepherds Bush CID haben eine Tote, die wir uns ansehen sollten. Ich geb Ihnen die Adresse.«


  Thorne hielt nach einem Stück Papier Ausschau. Porter tauchte, einen Notizblock und einen Stift in der Hand, neben ihm auf und schlüpfte in ihren Rock.


  »Ich höre …«


  »Erinnern Sie sich an die Nachricht, die ich für Kathleen Bristow hinterlassen habe?«, sagte Holland. »Soeben kam der Rückruf.«


  Dritter Teil


  Wenn der Schein trügt


  Sonntag


  Luke


  Es gab da einen Jungen, als Luke jünger war, der ihm in der Schule das Leben zur Hölle machte. Er stahl  einen teuren Füller, eine Uhr  und schlug Luke, boxte ihn gegen die Schulter oder trat ihm gegen den Knöchel. Und drohte Luke Schlimmeres an für den Fall, dass er jemandem davon erzähle. Luke war nicht der Einzige, der unter ihm zu leiden hatte. Er hatte gesehen, wie dieses Ekelpaket sich andere vorknöpfte und mit derselben Taktik fertigmachte. Er lächelte, war nett, tat so, als wolle er sich anfreunden, bevor er mit den Gemeinheiten begann. Als erhöhe die gespielte Freundlichkeit das Vergnügen, das er dabei empfand, sie später zu quälen und zu piesacken.


  Luke hatte es niemandem erzählt. Er hatte unter dem Jungen gelitten, bis dieser die Schule verließ. Aber er hatte dabei gelernt, das Lächeln zu erkennen, das vor dem Schmerz kommt. Und der Mann im Keller lächelte genauso. Es klang dumm. Es war offensichtlich, wenn man sich ansah, was hier los war. Aber mit dem Mann stimmte was nicht. Er war irgendwie außer Kontrolle, verloren, was Luke das Gefühl gab, als habe der Mann selbst keine Ahnung, was er als Nächstes anstellen würde.


  Je freundlicher der Mann war  je mehr Freiheiten er Luke ließ, je mehr er ihm erzählte, wie hoch er ihn schätzte , desto mehr bekam es Luke mit der Angst zu tun. Und desto entschlossener wurde er, sich selbst zu helfen.


  Es war schwer, sich dazu aufzuraffen, etwas zu tun, wenn man sich nur zusammenrollen und daliegen, einfach nur schlafen wollte, bis alles vorüber war. Nachdem der Mann gegangen war, hatte er Stunden damit verbracht, im Kopf Gedichte aufzusagen, Songtexte zu rezitieren … alles, nur um nicht darüber nachdenken zu müssen, was der Mann ihm erzählt hatte. Was er ihm immer wieder erzählte. Das war das pure Gift, absoluter Mist, so wie die mit sanfter Stimme vorgetragenen Lügen, mit denen dieser Fiesling in der Schule ihn gequält hatte. Der Mann genoss es richtig, mit seiner Taschenlampe und seinem Dreck hier herunterzukommen. Ihn damit zu besudeln und ganz wirr im Kopf zu machen. Ihn zu schwächen.


  Also füllte Luke seinen Kopf so weit es ging mit anderen Dingen, um keinen Platz mehr zu lassen für diese Lügen.


  Und er konzentrierte sich mit aller Macht auf seine Schnitte und Blutergüsse. Er fuhr sich mit dem Fingernagel über die abgeschürften Fingerknöchel, bis dieser stechende Schmerz den tiefen, dumpfen Schmerz ausblendete, den die Worte des Mannes in ihm ausgelöst hatten.


  Er rappelte sich hoch und spürte Teile des heruntergerissenen Klebebands, als er den dreckigen Boden mit den Händen abtastete und sich dabei auf den Grundriss des Kellers zu konzentrieren versuchte, den er in seinem Kopf ausgearbeitet hatte: die niedrigen Nischen, die feuchten Winkel, die mit einer dicken Staubschicht überzogenen Regalböden, die Farbdosen, Zementsäcke und Bilderrahmen …


  Falls sich der Mann noch immer im Haus aufhielt, kam er wahrscheinlich bald wieder herunter. Mit noch mehr Geschichten … oder noch Schlimmerem.


  Luke starrte in das undurchdringliche, schmutzige Dunkel und traf eine Entscheidung.


  Er brauchte eine Waffe.


  Achtzehntes Kapitel


  So etwas wie den perfekten Zeitpunkt gab es dafür natürlich nicht. Aber die frühen Morgenstunden waren für die Arbeit an einer Leiche wohl noch die angenehmsten. Tagsüber hatte ein Tatort etwas Krasses und Schamloses. Irgendwie wurde, wenn Tageslicht auf die Leiche fiel, die Brutalität der Tat noch stärker betont, die Tatsache, dass derartige Dinge passierten, während die ganze Welt ihren Geschäften nachging. Spazieren ging, einkaufte, gelangweilt an Supermarktkassen und Schreibtischen saß, während andere ein paar Meter entfernt zu Tode bluteten und aufgedunsen und starr gefunden wurden.


  Nachts konnte Thorne tun, was getan werden musste, und etwas Trost daraus ziehen, dass er einer notwendigen, wenn auch hässlichen Pflicht nachkam, indem er vor dem Morgengrauen aufräumte. An einem schlechten Tag erschien ihm diese nächtliche Schufterei so, als schaufle er Scheiße den Berg hinauf. Aber heute, über die Leiche einer alten Frau gebeugt, während ihre Nachbarn schliefen, hatte er das Gefühl, ein bisschen zu der Glückseligkeit beizutragen, die einem die Unwissenheit gewährte.


  Er hatte bereits ein paar Worte mit Hendricks gewechselt, als sie in die Plastikoveralls kletterten. Das Übliche, was man so sagte, bevor man sich an die Arbeit machte.


  »Wie gehts?«


  »Gut. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Doch, aber das würdest du so oder so sagen.«


  »Nein, wirklich. Ich hab mich mit Brendan getroffen.«


  »Und wie wars?«


  »Na ja, wir haben uns nicht angebrüllt, und ich hab auch nicht versucht, ihm die Nase einzuschlagen. Also wahrscheinlich ziemlich gut …«


  Vierzig Minuten später war der Ton geschäftsmäßiger. Es ging um Leichenflecke und Kernkörpertemperatur, Tod durch Ersticken und Totenstarre. Während Hendricks ein paar Anmerkungen in einen kleinen Digitalrekorder diktierte, sah Thorne den Kollegen von der Spurensicherung dabei zu, wie sie sich in Kathleen Bristows kleinem Schlafzimmer bewegten. Wie immer, wenn er sie bei der Arbeit beobachtete, war da diese Irritation, als kratze ihn etwas an seinem Plastikoverall. Im Lauf der Jahre war er draufgekommen, dass es Neid war: Neid auf ihre Sicherheit, auf die wissenschaftlichen Grenzen, die ihnen wohl zu der Gewissheit verhalf, die ihm so fremd war.


  Von ihnen stammten die Beweise, die Menschen wie er etikettierten und einordneten und vor Gericht karrten. Ohne diese Beweise hätten sie nichts als bloße Vermutungen und Spekulationen.


  »Also von welchem Zeitpunkt reden wir, Phil?«


  Hendricks griff nach einer Hand der Toten. Die Haut war gesprenkelt, wirkte in seinen cremefarbenen Chirurgenhandschuhen geradezu bläulich. »Die Starre beginnt zurückzugehen, ich denke, wir sprechen von etwas über vierundzwanzig Stunden. Gestern, in den frühen Morgenstunden, nehm ich an. Vielleicht auch etwas früher, spät in der Nacht.«


  Die Nacht, bevor sie Grant Freestone kassierten.


  Aber Freestone konnte nicht der Mörder sein, oder? Sie waren sich bereits sicher, dass er niemanden gekidnappt hatte, und es wäre ein zu großer Zufall, wenn es keinen Zusammenhang gäbe zwischen dem Mord an Kathleen Bristow und Luke Mullens Entführung.


  »Ich vermute, er hat ihr auch ein, zwei Rippen gebrochen«, sagte Hendricks. »Als er sie niederdrückte. Vielleicht hat er sich auch auf ihre Brust gekniet.«


  Als Hendricks Kathleen Bristow mit dem Finger in den Mund fasste, um mit einem Wattestäbchen über die Risse an der Lippe zu wischen, wandte sich Thorne ab. Er ging aus dem Zimmer und nach unten. Ein Mann von der Spurensicherung, den er gut kannte, arbeitete im Esszimmer methodisch an dem Tischchen, auf dem das Telefon und der Anrufbeantworter standen. Von hier hatte der DI der herbeigerufenen Einheit Dave Holland angerufen, nachdem er dessen Nachricht für Kathleen Bristow abgehört hatte. Auf dem Weg zur Hintertür scherzte er noch kurz mit dem Beamten, sah dabei aber das Gesicht der alten Frau vor sich, das in sich zusammenzufallen schien, als Hendricks ihr das Gebiss herausnahm.


  Draußen schob Thorne die Kapuze des Plastikoveralls nach hinten und ging hinüber zu Dave Holland, der im gleichen Anzug an der Mauer neben dem Küchenfenster lehnte. Ein Generator brummte vor dem Haus, und ein riesiger Lichtkegel tauchte die Hälfte des Gartens vor der Küchentür in grelles Licht.


  Holland zog rasch zweimal an seiner Zigarette, bevor er sie hochhob, um sie Thorne zu zeigen. Dann rollte er die Augen nach oben, Richtung erster Stock. »Ist doch ein Grund für eine Zigarette, oder? Aber dann hat man wieder Schuldgefühle, weil man jeden Zug genießt.«


  Im Gegensatz zu den meisten anderen hatte Holland mit dem Rauchen angefangen, nachdem seine Tochter geboren worden war. Er hatte heimlich geraucht, bei der Arbeit, bis seine Freundin ihm auf die Schliche kam und total ausflippte. Seither gab er sich Mühe, wieder damit aufzuhören. Aber es gab Momente, wie er sagte, in denen man schwach sein durfte.


  »Riecht Sophie das nicht?«


  Holland nickte. »Aber sie kapiert, dass es in neun von zehn Fällen einen guten Grund für eine Zigarette gibt, daher schlägt sie relativ selten Krach.«


  Thorne drückte sich von der Wand ab und ging nach hinten in den Garten. Holland folgte ihm in den Schatten, aus dem Lichtkegel hinaus. Sie setzten sich auf eine kleine verzierte Bank.


  »Glauben Sie, das war unser Kidnapper?«, fragte Holland.


  »Wenn er es nicht war, hab ich verdammt noch mal keine Ahnung, was hier läuft. Nicht dass ich jetzt eine Ahnung hätte.«


  »Vielleicht kommen wir ihm auf die Spur.«


  Thorne sah zurück zum Haus, auf die Kollegen von der Spurensicherung, die drinnen ständig am Schlafzimmerfenster vorbeiliefen. »Im Augenblick fällt es mir schwer, darüber in einen Freudentaumel auszubrechen.« Er streckte die Beine aus. Das Gras roch, als sei es vor ein, zwei Tagen gemäht worden. Neben den weißen Plastiküberschuhen wirkte es grau.


  »Ich habe DI Porter schon eine Weile nicht mehr gesehen«, sagte Holland.


  »Und …?«


  »Nichts, ich hab mich nur gefragt, wo sie wohl steckt.«


  »Ach so. Ja, sie hat mit dem Fotografen gesprochen, als ich sie das letzte Mal gesehen hab.« Thorne beugte sich vor und sah Holland herausfordernd an.


  »Was?«


  »Denken Sie nicht einmal daran, hier blöde Bemerkungen zu machen«, sagte Thorne. »Halten Sie einfach die Klappe, und rauchen Sie Ihre Zigarette zu Ende …«


  »Ich hab ja nur gefragt.«


  »Sonst rufe ich Ihre Freundin an und erzähle ihr, dass Sie wieder zwanzig Zigaretten am Tag rauchen.«


  Holland tat, worum Thorne ihn gebeten hatte, und sie saßen schweigend nebeneinander. Der Rauch zog zum Licht und verschwand dann im Kegel, wo Mücken und Motten tanzten. Als er mit seiner Zigarette fertig war, drückte Holland sie unter der Bank aus und stand auf. »Ich geh besser wieder rein«, sagte er. »Ich nehme an, sie bringen sie in einer Minute heraus.«


  Das war ein weiterer Vorteil einer Spurensicherung in dieser frühen Stunde: Bis auf den gelegentlichen schlaflosen Hundebesitzer oder irren Jogger hatte Kathleen Bristow kein Publikum, wenn sie ihr Haus zum letzten Mal verließ. Tagsüber wäre kein Mangel an Schaulustigen, die von einem Fuß auf den anderen tretend im Kopf die Geschichte formulierten, die sie später beim Essen oder im Pub zum Besten geben wollten. Immer wenn Thorne die Verkehrsnachrichten hörte, fragte er sich, warum der Sprecher nicht einfach die Wahrheit sagte. Und den wahren Grund nannte, der Stau sei entstanden, weil alle Schaulustigen langsamer fuhren, um den Unfall besser zu sehen. Er hob den Kopf, als neben ihm Plastikhosenbeine raschelten, und rutschte zur Seite, um Porter Platz zu machen.


  »Hat Holland dir das Leben schwer gemacht?«, fragte sie.


  »Der wird sich hüten.«


  Porter schien darüber reden zu wollen, was beinahe in seiner Wohnung passiert wäre. Aber er gab ihr zu verstehen, dass ihm nicht der Sinn danach stand. Ob er wohl lieber mit ihr darüber geredet hätte, wenn tatsächlich etwas passiert wäre?


  »Ich habe mit Hendricks gesprochen«, sagte sie. »Ich finde, wir sollten Freestone zumindest fragen, wo er Freitagabend gewesen ist.«


  »Und warum sollten wir das?«


  »Zum Beispiel weil wir niemanden sonst haben, der nur annähernd als Verdächtiger in Frage kommt.«


  Thorne zuckte die Achseln. »Wir können fragen.«


  »Zehn Pfund darauf, dass er sagt, er war bei seiner Schwester, oder?«


  »Wahrscheinlich. Aber ob Freestone nun ein Alibi hat oder nicht, hier handelt es sich um denselben Mann, der Allen und Tickell umgebracht hat. Es muss derselbe Mann sein. Derselbe Mann, der Luke gefangen hält.«


  Im Haus nebenan ging im ersten Stock ein Licht an. Thorne schaute auf die andere Straßenseite und sah, dass auch hier bereits etliche Lichter im Erdgeschoss brannten. Soviel dazu, dass es keine Schaulustigen geben würde. In London gab es anscheinend immer Zuschauer. Blieb nur zu hoffen, dass sich bei der Haus-zu-Haus-Befragung morgen jemand fand, der vor vierundzwanzig Stunden ähnlich aufmerksam war.


  »Okay, die Frage nach dem Täter bringt uns offensichtlich nicht weiter, gibts geniale Ideen zum Motiv?«


  Geniale Ideen! Eher Vermutungen und Spekulationen.


  »Hast du einen Blick ins Gästezimmer geworfen?«, fragte Thorne.


  Ihm waren die drei abgenutzten Metallaktenschränke im zweiten Schlafzimmer aufgefallen, und ihr Anblick hatte ihn an etwas erinnert, was Callum Roper erwähnt hatte. Wer wohl am ehesten die Unterlagen zu den MAPPA-Sitzungen damals 2001 aufgehoben hatte. Er teilte Porter die Theorie mit, die gerade in seinem Kopf Gestalt anzunehmen begann.


  Nach ihrer Reaktion zu schließen hatte sie, was Spekulationen anging, schon Wilderes gehört. »Du glaubst, sie ist umgebracht worden, weil sie etwas gewusst hat?«


  »Oder besessen hat. Vielleicht ohne sich dessen bewusst zu sein. Nur so eine Idee …«


  »Das Problem ist nur, dass wir schlecht feststellen können, was in diesen Aktenschränken fehlt, wenn wir nicht wissen, was sich darin befand.«


  »Ich hab kurz in einen hineingeschaut. Da ist jede Menge Zeug drin. Wir können uns das später gezielt vornehmen, wenn die Spurensicherung fertig ist. Wenn wir nichts über Freestone oder das MAPPA-Projekt von 2001 finden, sollten wir überprüfen, ob diese Unterlagen früher hier waren.«


  »Dann müssten wir uns an jede Abteilung im Sozialamt wenden, für die sie je gearbeitet hat«, seufzte Porter, als sei ihr soeben eingefallen, was für ein Tag heute war. »Da werden wir am Sonntag nicht viel Glück haben.«


  »Ich würde auch nicht drauf setzen, dass die selber noch Kopien von diesen Unterlagen haben«, sagte Thorne. »Nicht wenn das stimmt, was Roper gesagt hat. Aber sie könnten wissen, was Bristow bei ihrer Pensionierung mitgenommen hat, oder uns zumindest bestätigen, ob sie Unterlagen bei sich zu Hause aufbewahrte.« Schon während er darüber sprach, erschien Thorne das Ganze vage und vor allem zeitaufwändig. Obwohl sie inzwischen drei Morde aufzuklären hatten, gab es noch immer den Jungen, dessen Sicherheit und rasche Befreiung theoretisch ihre Hauptaufgabe war.


  Ein Junge, der theoretisch noch am Leben war.


  Porter dagegen schien Thornes Idee einen richtiggehenden Energieschub verliehen zu haben. Während Thorne nur hoffen konnte, dass er nicht so übel aussah, wie er sich fühlte, war ihr nichts davon anzumerken, dass sie seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war.


  »Vielleicht ist Freestones Verbindung mit dieser MAPPA-Sache entscheidend«, schlug sie vor. »Und nicht seine Drohungen, bevor er ins Gefängnis ging.«


  Drei Morde …


  »Irgendetwas ist irgendjemandem sehr, sehr wichtig«, sagte Thorne.


  »Was ist mit Luke?«


  Es gab Vermutungen und reine Spekulation. Und es gab Dinge, die erschreckend klar auf der Hand lagen. »Er bringt Luke um, wenn er muss«, sagte Thorne.


  Porter nickte, als habe Thorne nur bestätigt, was sie bereits wusste. Sie zog die Beine auf die Bank und legte die Arme um die Knie. »Ich hab erst zwei verloren«, sagte sie.


  Ein, zwei Minuten lang suchte Thorne nach einer passenden Antwort, doch bevor ihm etwas einfiel, hatte Porter die Verunsicherung verscheucht und stand auf.


  »Wir müssen einfach einen verdammten Gang zulegen«, sagte sie. »Vielleicht hilft es uns, wenn wir es von dieser Warte aus angehen.«


  »Vielleicht.« Thorne richtete sich auf und hoffte, dass sich ihr Optimismus als berechtigt erwies. Zweifelsohne würde der Fall in den Memos und auf den weißen Tafeln neu dargestellt werden, auch in Thornes Kopf gruppierte er sich anders. Doch während die Linien in ganz neue Richtungen verliefen und sich zum ersten Mal mit anderen kreuzten, wanderte ein Name unweigerlich in einen Bereich, in dem er eigentlich nichts zu suchen hatte. Egal was geschah. Dieser Name entfernte sich immer mehr von dem für Opfer und Zeugen reservierten Bereich hin in eine grauere, unübersichtliche Zone.


  Tony Mullen.


  In der Küche rührte sich was, anscheinend wurde Kathleen Bristows Leiche herausgetragen. Porter ging zurück zum Haus, Thorne ein paar Schritte hinter ihr.


  Wenn dieser Moment gekommen war, verstummte das Geblödel, zumindest so lange, bis der Leichenwagen weggefahren war. Dann ging es wieder los mit dem Eintüten von Beweisen, dem Einsammeln von Proben und dem Herumgealbere, wobei die Lautstärke meist zulegte.


  Wenn die Leiche weg war, konnte der Tatort befreit aufatmen.


  Thorne sah zu, wie die Bahre über die Stufe an der Hintertür in den Garten gehoben wurde. Dahinter kam Holland mit Hendricks im Schlepptau, der sich aus seinem Plastikoverall schälte, um der Toten in die Leichenhalle zu folgen. Die Bahre wurde durchs Tor, den vom Lichtkegel erhellten Weg am Haus entlang auf die Straße getragen.


  Thorne ging zurück ins Haus. Dabei schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Zigarettenqualm nicht das Schlimmste war, nach dem man stinken konnte, wenn man nach Hause kam.


  


  Die Untersuchungshaft wurde innerhalb von 24 Stunden nach sechs und fünfzehn Stunden überprüft. Vor dreißig Minuten, um acht Uhr morgens, hatten Kitson und Brigstocke Adrian Farrells Untersuchungshaft soeben zum zweiten Mal überprüft. Jetzt überbrachte sie dem Häftling die freudige Kunde selbst: Sollte sie mit dem weiteren Verlauf nicht zufrieden sein, dann wollten sie und ihr DCI den Superintendenten um eine sechsstündige Verlängerung ersuchen.


  Besserwisser, der Anwalt  der selbst den Namen Wilson vorzog  zeigte sich kaum beeindruckt. »Und das alles auf Grundlage einer Videogegenüberstellung, sehe ich das richtig?«


  »Eine Identifizierung durch einen Augenzeugen, der nach eigener Aussage Mr Farrell und zwei weitere Personen dabei beobachtet hat, wie sie Amin Latif am siebzehnten Oktober letzten Jahres ermordeten. Entschuldigung … ich sollte es besser so formulieren: ›Mr Latif ermordeten, nachdem sie ihn sexuell missbrauchten.‹ Schließlich wollen wir hier genau sein. Andererseits denke ich, reicht bereits der Mord. Oder wie sehen Sie das?«


  Wilson notierte etwas in seinem Block und legte dann wie zufällig den Arm über das Geschriebene, wobei er wie ein Schuljunge wirkte, der andere am Abschreiben hindern möchte.


  Kitson sah ihm beim Schreiben zu und dachte bei sich, das könne genauso gut eine Einkaufsliste sein. Seinem Mandanten würde es so oder so nicht viel nützen. Neben ihr knöpfte sich Andy Stone die Jacke auf. Stone war nur hier, weil die Anwesenheit eines weiteren Beamten erforderlich war. Er schien ganz zufrieden mit seiner Rolle zu sein.


  »Frieren Sie auch nicht, Adrian?«, fragte er.


  Der Verhörraum war kühl, was von Vorteil war, da ein wegen einer Messerstecherei nachts Festgenommener sich in die Ecke übergeben hatte. Wäre der Raum geheizt, wäre die Mischung aus abgestandener Kotze und Desinfektionsmittel wohl unerträglich.


  Nach Adrian Farrells Gesichtsausdruck zu urteilen war es so schon schlimm genug.


  Ohne Uniform, ohne den Schulhintergrund und allem, was dazugehörte, wirkte er völlig anders. Er trug Jeans und ein rotes Kapuzenshirt mit der Aufschrift »NEW YORK« über der Brust. Die blonden Haare waren zerrauft, aber alles andere als gestylt. Und sein Gesicht zeigte deutlich, dass er eine unbequeme Nacht in einer Zelle verbracht hatte. Er gab sich Mühe, möglichst gelangweilt und angeödet zu blicken, aber der Schlafmangel beeinträchtigte seine schauspielerischen Fähigkeiten offensichtlich. Wo sie bislang nur ab und zu Angst hatte kurz aufblitzen sehen, war diese nun deutlich zu sehen. Und eine dunkle, stille Wut, die auf seinem Gesicht lag wie schmutziger Schaum auf der Wasseroberfläche.


  »Ich weiß, was Ihnen Spaß macht«, sagte sie. »Ein kleines Geschichtsquiz.«


  Eine laminierte Liste mit den Rechten der Gefangenen war auf dem Tisch befestigt. Farrell zupfte daran herum. Er sah auf und zuckte die Achseln. »Na gut.«


  »Geschichte ist doch Ihr Lieblingsfach?«


  »Ich hab doch schon ja gesagt.«


  »Können Sie sich gut Daten merken? Was war am 28. Februar 1953?«


  Farrell tippte sich mit dem Finger auf die Lippe. »Die Schlacht von Hastings?«


  »Warum fragen wir nicht das Publikum?«, sagte Kitson. »Mr Wilson?«


  Wilson notierte sich wieder etwas. »Ich bezweifle, dass Sie eine Haftverlängerung bekommen, wenn Sie Ihre Zeit mit so albernen Spielchen vergeuden.«


  »Das war der Tag, an dem Francis Crick und James Watson die DNS-Struktur entdeckten.« Kitson malte langsam eine Acht auf den Schreibtisch vor sich. »Die Doppelhelix.«


  Farrell sah aus, als fände er das echt komisch. »Ich werde es mir merken«, sagte er.


  »Da bin ich mir sicher. Bis heute Abend müsste das vorläufige Ergebnis da sein, und ich bin mir sicher, die DNS stimmt überein.«


  Dieses Mal sprach Kitson von dem Ergebnis einer rechtmäßig genommenen DNS-Probe, die sie sich am Tag zuvor auf der Wache besorgt hatte. Farrell wollte sein Einverständnis dafür nicht geben, weshalb Kitson sich die DNS-Probe ohne Einwilligung verschafft hatte  was ihr gutes Recht war. Ein anwesender Arzt hatte ein paar Haarsträhnen abgeschnitten, wobei Stone und ein weiterer DC ihm etwas zur Hand gegangen waren. Dabei war in Farrells Augen eine Wut aufgeblitzt, die weitaus weniger kalt gewesen war als die Wut, die sie jetzt bei ihm spürte.


  Sie starrte ihn an und verschärfte den Druck. »Sie wissen doch auch, dass die DNS übereinstimmt?«


  »Ich weiß alles Mögliche.«


  »Aber sicher.«


  »Ich weiß, dass Sie sich nicht entscheiden können, wie Sie mit mir reden sollen, um etwas aus mir herauszubekommen. Ich weiß, dass Sie mich entweder von oben herab behandeln oder so tun, als hielten Sie mich für echt schlau und echt erwachsen. Aber dass Sie die ganze Zeit, während Sie ungeschickt zwischen den beiden Kursen lavieren, hier sitzen und mich abgrundtief hassen.« Er sah zu Stone. »Und ich weiß, dass der da am liebsten über den Tisch klettern würde, um mich zwischen die Finger zu kriegen.«


  Stone erwiderte den Blick, als wolle er nicht widersprechen.


  Kitson fing den Blick auf wie ein Pokerspieler das verräterische Zeichen. Die aufgeblähten Wangen Wilsons sagten ihr, dass er sich bereits mit der Tatsache abgefunden hatte, dass der Junge, was immer er ihm geraten hatte, es besser zu wissen glaubte. Und dass er für die fette Kohle, über die er sich mit den Eltern seines Mandanten geeinigt hatte, nicht schwer arbeiten musste. Kitson wandte sich wieder Farrell zu. Sie war sicher, dass sein Anwalt bereits über die noch fettere Kohle nachdachte, die er verdiente, wenn der Prozess nach dem Schuldspruch in die nächste Instanz ging.


  »Hier marschieren Sie nicht so einfach raus«, sagte sie.


  »Sie scheinen sich sehr sicher zu sein, aber es liegt noch keine Anklage vor, oder?«


  »Wer waren die beiden anderen Jungs, die dabei waren, als Sie Amin Latif angriffen?«


  »Als ich was?


  »Geben Sie mir die Namen, Adrian.«


  »Jetzt sagen Sie gleich, dass Sie mir nichts versprechen können, stimmts? Aber dass Sie, wenn ich Ihnen helfe, alles versuchen, dass meine Strafe nicht so hoch ausfällt. Oder vielleicht probieren Sie es damit, an mein Gewissen zu appellieren, weil Sie sicher sind, dass ich eins hab, irgendwo tief drinnen. Und dass ich das Richtige tun will.«


  »Was ist mit Damien Herbert und Michael Nelson?«, fragte Kitson. »Sollen wir mit denen reden? Wetten, dass die beiden keine Sekunde brauchen, um Sie fallen zu lassen.«


  Farrell schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ist das nicht die Stelle, wo Sie die Fotos von dem toten Jungen aus der Tasche ziehen?«


  Kitson sah zu Wilson, dann zu Stone. Die Pause war weniger effekthascherisch, als dazu da, etwas Spucke in den Mund zu bekommen, der plötzlich ganz trocken geworden war. Vom Adrenalin hatte sie einen Kupfergeschmack auf der Zunge. »Sie haben sehr viel Selbstbewusstsein, Adrian«, sagte sie. »Und sehr viel Charme. Ich bin mir sicher, Sie kommen groß raus bei jungen Mädchen und alten Damen. Aber mit einem Augenzeugen und einer DNS-Übereinstimmung hilft Ihnen der ganze Charme nichts bei den Geschworenen.«


  »Ich habe Selbstbewusstsein? Wenn Sie mich fragen, sind Sie das, die das Fell des Bären schon zerlegt. Ihr Augenzeuge kommt sechs Monate nach der Tat. Und Sie reden über diese DNS-Übereinstimmung, als hätten Sie sie bereits in der Tasche.«


  Bei dem Gedanken an Farrells Grinsen, bevor er auf den Bürgersteig spuckte, konnte Kitson sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Stone rutschte auf seinem Stuhl vor. »Ich sag Ihnen, wo Sie noch groß rauskommen«, sagte er. »Bei einem oder zwei von den Kerlen, mit denen Sie in die Zelle kommen.«


  Wilson stöhnte angeekelt.


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte Farrell. Er hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid, ich versuche nicht, Sie aufzuziehen …«


  »Das ist der letzte Versuch«, sagte Wilson. »Wenn jedes Mittel recht ist, um jemandem Angst einzujagen, heißt das, der Fall ist nicht so wasserdicht, wie behauptet wird.« Er warf Kitson einen selbstzufriedenen Blick zu. »Wie erbärmlich.«


  »Durchaus angemessen, finde ich, wenn man bedenkt, was Amin Latif erdulden musste«, sagte sie.


  Die Angst, ja Wut, die in dem Jungen aufstieg, war nicht zu übersehen. Er griff nach Wilsons Notizbuch, blätterte zurück und stach auf etwas ein, was der Anwalt sich vorher notiert hatte.


  »Mein Mandant ist unglücklich wegen einiger Dinge, die beschlagnahmt wurden.«


  »Meine Sportschuhe.«


  »Sie werden für forensische Untersuchungen benötigt«, sagte Kitson. Es waren zwar am Tatort keine Fußabdrücke genommen worden, aber das gehörte zu den Standarduntersuchungen. »Das ist Routine.«


  Farrell schob seinen Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Die sind lachhaft.« Er hob die schwarzen Elastikturnschuhe hoch, mit denen so gut wie alle Gefangenen ausgestattet wurden. »Die passen nicht mal richtig.«


  »Die bekommt jeder hier«, sagte Stone.


  »Warum kann ich mir nicht ein Paar von meinen reinbringen lassen?«


  »Tut uns leid. Das ist Teil der Uniform. Steht zwar kein lateinischer Spruch drauf, aber …«


  »Meine Sportschuhe haben sehr viel gekostet. Die wurden speziell für mich gefertigt, verstehen Sie.«


  Wilson hob den Stift. »Können Sie uns versprechen, dass die Schuhe während der chemischen Untersuchung nicht beschädigt werden?«


  An dieser Stelle beschloss Kitson, das Gespräch zu beenden. Sie erhob sich und wies Stone an, sich um die Formalitäten zu kümmern: die Aufnahme zu stoppen und die Kassette vor den Augen des Gefangenen zu versiegeln. An der Tür blickte sie sich noch einmal um. Farrell und Wilson war noch immer die Bestürzung über das abrupte Ende des Gesprächs anzusehen.


  »Ich ermittle in der sexuellen Nötigung und Ermordung eines Siebzehnjährigen«, sagte sie. »Und ich werde alles tun, was nötig ist, um die Namen derer zu erfahren, die bei Ihnen waren, als das passierte. Denn ich möchte, dass Sie sich alle drei vor Gericht dafür verantworten, Amin Latif misshandelt und totgetreten zu haben.« Sie griff nach der Klinke und spürte, wie sie zitterte. »Aber ich werde nicht hier sitzen und mich mit Ihnen über Ihre Scheißschuhe unterhalten.«


  


  Zehn Minuten später sah Kitson vom Käfig aus Farrells Anwalt im Hof stehen und eine Zigarette rauchen. Sie ging hinaus zu ihm.


  Er bot ihr eine an, aber sie schüttelte den Kopf. »Haben Sie was Stärkeres?«


  »Sie wirkten etwas angespannt da drinnen«, meinte Wilson.


  »Er ist ja auch ein sauberes Bürschchen«, antwortete sie.


  Der Anwalt biss nicht an. Er zog ein letztes Mal tief an der Zigarette, bevor er sie vor zwei Polizeimotorräder warf. »Wissen Sie schon, wann Sie ihn wieder holen?«


  »Noch nicht genau, aber ich würde nicht zu weit weggehen.«


  »Ich hab mich gefragt, ob man in dem Pub da unten einen traditionellen Sonntagslunch bekommt.«


  »Im Oak? Man kann da schon essen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die unter ›traditionell‹ dasselbe verstehen wie Sie.«


  Sie ging zurück und beschloss, nachdem sie den Papierkram mit dem diensthabenden Wärter erledigt hatte, sich ein Frühstück zu genehmigen. Und dann würde sie versuchen, Tom Thorne zu erwischen. Die neuesten Entwicklungen im Mullen-Fall gestern Nacht hatten sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und Kitson konnte sich gut vorstellen, dass Thorne bisher noch nicht dazu gekommen war, das Memo zu lesen, das sie in sein Verteilerfach gesteckt hatte, oder die Nachricht zu beantworten, die sie auf seinem Handy hinterlassen hatte.


  Verglichen mit einer Leiche war das, was sie ihm zu sagen hatte, nicht besonders dringlich.


  Neunzehntes Kapitel


  Deshalb blieben die Menschen bei Unfällen stehen: des schönen Schauders wegen. Den sie bekamen, ohne die Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen zu müssen, blutüberströmt oder in ein Blechknäuel gewickelt am Boden zu liegen. Garantiert war es dasselbe Prinzip, das es zu so einem Vergnügen machte, drei hochrangigen Polizeibeamten beim Streiten zuzusehen.


  Es war der von Hignett prophezeite Streit, und das einzig Überraschende daran war, dass Graham Hoolihan so lange gebraucht hatte, hierherzukommen und den starken Mann zu markieren. Und stark war er.


  »Ich hab nicht gemauert, als DI Thorne mich kontaktierte. Ich war mehr als kooperativ. Und anders als so mancher hier war ich nicht so beschissen unhöflich.«


  »Es bringt doch nichts, Leute zu beleidigen.«


  »Warum nicht? Sie kennen anscheinend die Dienstwege nicht.«


  Thorne hatte beschlossen, sich rauszuhalten und nur in Brigstockes Büro zu bleiben, um sich das Schauspiel anzusehen. Und vielleicht ab und zu mal eine Bemerkung fallen zu lassen.


  »Ich hab das im Pub erfahren, stellen Sie sich das mal vor«, sagte Hoolihan. »Weil Ihr Superintendent mit meinem bei einem Empfang war und den Fall bei einem Gin Tonic erwähnte.«


  Thorne stellte sich Trevor Jesmond in gelockerter Stimmung und einem Cocktailglas in der Hand vor, wie er fachsimpelte.


  »Aber wir hätten uns doch heute auf alle Fälle deshalb bei Ihnen gemeldet. Doch dann war da dieser Mord in der Nacht, und plötzlich hatten wir alle Hände voll zu tun.«


  Das klang ziemlich überzeugend. Brigstocke nahm den Faden auf. »Und wir hatten Freestone ohnehin kaum mehr als zwölf Stunden in Untersuchungshaft.«


  »Außerdem sprach alles dafür, dass er uns bei der Ermittlung in einem Entführungsfall und einem Doppelmord helfen könne. Also …«


  »Also war es nicht so, dass wir aus der Festnahme ein Geheimnis machen wollten.«


  Brigstockes und Hignetts geschlossene Front war durchaus beeindruckend. Vor allem Hignetts Auftreten überraschte Thorne. Unter den gegebenen Umständen hätte man dem DCI der Kidnap Unit keinen Vorwurf machen können, wenn er auf- und abgesprungen wäre, Gott und die Welt beschuldigt und erklärt hätte, er selber habe Grant Freestone ja von Anfang an übergeben wollen.


  »Warum hat mich niemand benachrichtigt, als er hereingebracht wurde?«, fragte Hoolihan. »Nur aus Höflichkeit.«


  Brigstocke und Hignett sahen einander an, während sie fieberhaft nach einer netten, höflichen Antwort suchten.


  Es hatte alles gegen Ende der morgendlichen Besprechung angefangen, die sich logischerweise auf die Entdeckung der Toten in Shepherds Bush konzentriert hatte. Wie immer waren auch hier die ersten vierundzwanzig Stunden entscheidend. Alle Anstrengungen sollten daher auf die Ermittlung im Mordfall Kathleen Bristow gebündelt werden. Obwohl dies natürlich auch die beste Möglichkeit für sie war, im Hauptfall voranzukommen, wurde über die Entführung selbst kaum gesprochen.


  Es war Thornes Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Luke Mullens Name mit jedem Tag weniger erwähnt wurde. Und wenn er erwähnt wurde, dann immer leiser. Jetzt gab es die Morde, in denen man ermitteln musste. Er verstand das. Andere Ansätze, die sie vielleicht weiterbrachten. Aber Thorne wusste auch, dass das nicht der einzige Grund war.


  Als die Besprechung zu Ende ging, war Graham Hoolihan aufgetaucht, und eine hitzige Diskussion war entbrannt, die schnell den Siedepunkt erreichte. Ein Sergeant von einer anderen Einheit hatte sie schließlich alle in Brigstockes Büro gedrängt. Ungefähr so, wie ein gereizter Hausherr Betrunkene von seinem Haus fortschickt.


  »Sie sollten wissen, dass ich eine Vollmacht dabei habe, die mich berechtigt, Freestone mit nach Lewisham zu nehmen.«


  Lewisham, Sutton, Earlsfield. Die drei Orte, wo Homicide South auf der anderen Seite der Themse stationiert war.


  Hoolihan griff nach der Aktentasche auf dem Boden und klatschte sie schwungvoll auf Brigstockes Schreibtisch. »Mein Chef hat sie gleich heute Morgen von Commander Walker abzeichnen lassen.«


  Von Thornes Platz sah es so aus, als wussten Hignett und Brigstocke nicht, ob sie lospoltern oder vor Angst schlottern sollten. Clive Walker war der Chef des Homicide Command, von ganz London. Er gehörte zu den wenigen, die Trevor Jesmond auf Augenhöhe gegenübertreten konnten.


  »Also verschwenden wir nicht noch mehr Zeit«, sagte Hoolihan. »Oder spricht noch immer alles dafür, dass Freestone Ihnen bei Ihrer Ermittlung weiterhelfen kann?«


  Warum einen Grund vortäuschen? Freestone war früher am Morgen befragt worden und hatte behauptet, tief und fest in der Wohnung seiner Schwester geschlafen zu haben, als Kathleen Bristow ein Kissen aufs Gesicht gedrückt wurde. Niemand war überrascht, als Jane Freestone die Geschichte ihres Bruders bestätigte, und obwohl sie nicht gerade die glaubwürdigste Zeugin aller Zeiten war, wäre das Alibi schwer zu widerlegen.


  Nicht dass Thorne das überhaupt der Mühe wert hielt. Er war überzeugt, dass Freestone Kathleen Bristow genauso wenig umgebracht hatte, wie er Amanda Tickell und Conrad Allen die Kehle durchgeschnitten oder Luke Mullen entführt hatte. Er sah Freestone vor sich, als Porter und er ihn gestern Morgen im Park festgenommen hatten. Er hatte nicht gerade glücklich gewirkt, warum sollte er auch? Aber er hatte gewiss nicht ausgesehen wie ein Mann, der wegen eines vor ein paar Stunden begangenen Mordes festgenommen wird.


  Die zögerliche Reaktion auf seine Frage fasste Hoolihan als Zustimmung auf. »Okay, fangen wir an.« Er klopfte auf die Aktentasche. »Es gibt eine Menge Papierkram zu erledigen.«


  Thorne merkte, wie er vortrat und sich sprechen hörte. »Für jemanden, der anscheinend so viel Wert auf Höflichkeit legt, fände ich ein einfaches ›Danke‹ durchaus angemessen.« Brigstocke warf ihm einen Blick zu, doch für Thorne gab es kein Halten mehr. Dabei machte er sich eine geistige Notiz, zumindest für sich den Ausdruck »ab und zu mal eine Bemerkung fallen zu lassen« neu zu definieren. »Okay, vielleicht haben wir nicht alles genauso gemacht, wie Sies gerne hätten. Dennoch haben wir Ihnen einen Riesengefallen getan.«


  Hoolihan zog seine Aktentasche zu sich heran und legte die Arme darum, während er darauf wartete, dass Thorne fortfuhr.


  »Grant Freestone war Ihnen doch längst egal, oder die Suche wurde Ihnen zu aufwändig. Einmal im Jahr einen Stempel aufs Formular und dem Papiertiger das Maul gestopft, das wars. Ein Bein haben Sie sich nicht gerade ausgerissen, soweit ich das beurteilen kann. Dass Sie sich jetzt diese fette Feder an den Hut stecken können, verdanken Sie nur uns. Wir waren vielleicht nicht so höflich, wie wir es hätten sein sollen, aber ich finde, dass Sie sich schon ein beschissenes Dankeschön hätten abringen können.«


  Das Wort »beschissen« gab den Ausschlag, es trieb Hoolihan die Röte ins Gesicht. Zwar weigerte er sich, darauf zu antworten, aber es war klar: Thorne konnte von niemandem mehr bei Homicide South einen Gefallen erwarten.


  Als Hoolihan Thornes Blick nicht länger standhalten konnte, wandte er sich wieder Brigstocke und Hignett zu. »Es ist nicht so, als wäre Freestone außer Reichweite«, sagte er. »Wir bringen ihn in ein, zwei Tagen vor einen Richter, dann sitzt er in Untersuchungshaft, wo Sie jederzeit mit ihm sprechen können.«


  Nachdem Hoolihan weg war, flogen kurz die Fetzen, aber die Lage beruhigte sich schnell. Selbst Hignett zeigte erneut Zurückhaltung und unterließ Bemerkungen wie: »Hab ichs Ihnen nicht gesagt?«


  Es gab Wichtigeres zu besprechen.


  »Wir haben einen vorläufigen Autopsiebericht von Phil Hendricks«, sagte Brigstocke. Er griff nach einem Blatt auf seinem Schreibtisch und las vor: »Erstickung durch äußere Gewalteinwirkung, augenscheinlich … drei gebrochene Rippen … eine gebrochene Nase. Verursacht durch sein Gewicht, als er sie mit dem Kissen erdrückt hat, denkt Phil …«


  Die Blicke richteten sich auf die Füße, die Wände und einen Himmel, der sich nicht entscheiden konnte.


  »Sie denken noch immer, dass er etwas suchte?«, fragte Hignett.


  »Es ist eine Möglichkeit«, sagte Thorne. »Porter hat vor, sich später die Aktenschränke genauer anzusehen. Im Augenblick, glaub ich, ist sie noch in der Leichenhalle.«


  »Worum es auch geht, er scheint es wirklich haben zu wollen.« Brigstocke warf einen letzten Blick auf den Autopsiebericht. »Oder er ist einfach nur durchgeknallt.«


  »Hoffentlich nicht zu durchgeknallt«, sagte Hignett.


  Thorne war klar, worauf Hignett hinauswollte: die schreckliche Möglichkeit, die zu ignorieren die pure Dummheit wäre. Und wieder war über dieses Thema gesprochen worden, ohne dass der Name des Jungen fiel.


  


  Die Einsatzzentrale wirkte nur eine Spur hektischer als am Tag zuvor. In den Gesprächen kamen sie schneller auf den Punkt. Sie liefen schneller von Schreibtisch zu Schreibtisch, vom Telefon zum Fax. Seit dem Auffinden von Kathleen Bristows Leiche waren noch keine zwölf Stunden verstrichen, aber Thorne war klar, dass Mordfälle noch viel schneller erkalteten, wenn die Ermittler nicht schnell genug waren. Er wechselte rasch ein paar Worte mit Andy Stone und den Leuten von der Kidnap Unit, bevor er widerwillig ein paar Minuten mit DS Samir Karim, der auch Büromanager war, über Organisatorisches redete. Thorne mochte Karim, einen übergewichtigen, geselligen Pakistani mit dichtem, vorzeitig ergrautem Haar und einem breiten Londoner Akzent. Nur sein Lächeln, Karims Markenzeichen, war heute kaum zu sehen.


  »Alles Scheiße«, meinte er.


  Thorne nickte, ohne wirklich wissen zu müssen, wovon genau Karim sprach.


  Dave Holland schien so konzentriert wie alle im Raum, erst aus der Nähe verrieten ihn seine Augen als einen Mann, der die Nacht zuvor keinen Schlaf bekommen hatte.


  »Pisslöcher im Schnee«, sagte er. »Ich weiß, aber sie sind einen Tick größer als Ihre.«


  Thorne warf einen Blick auf Hollands Computerbildschirm. Er befand sich auf einer Seite des Borough of Bromley, die verschiedene Kontakttelefonnummern und E-Mail-Adressen enthielt.


  »Es gibt eine Notrufnummer für Anrufe außerhalb der Geschäftszeiten«, sagte Holland. »Die ist sicher prima, wenn eine Wasserleitung platzt oder man jemand dabei erwischt, wie er seinen Müll anderen Leuten vor die Haustür kippt. Aber sonst ist sie zu nicht viel mehr nütze. Ich hab ein paar Leute zu Hause angerufen, aber ich komm nicht weiter. Welche Akten Kathleen Bristow gehabt hat oder gehabt haben könnte, werden wir wohl erst morgen früh erfahren, wenn wir jemanden vom Sozialamt erwischen, der Zugriff auf diese Unterlagen hat. Und auch dann, fürchte ich, ist das nicht in fünf Minuten erledigt.«


  »Setzen Sie sich mit den anderen in Verbindung, die mit ihr zusammen in diesem Ausschuss saßen«, sagte Thorne. »Roper und die anderen …«


  Holland verließ die Website und rief das Crime Reporting Information System auf. CRIS wurde ständig aktualisiert, so dass jedes Teammitglied stets Zugriff auf jedes Detail eines Falls hatte. Er gab die Fallnummer ein, suchte in den Dateien und rief die Namen und Kontaktangaben der Mitglieder von Grant Freestones MAPPA-Ausschuss auf:


  Roper, Warren, Lardner, Stringer, Bristow.


  Holland tippte mit dem Finger gegen den Bildschirm. »Beim ersten Mal hab ich es nicht geschafft, die Stringer zu finden.«


  »Schauen wir mal, ob Sies jetzt schaffen.«


  »Okay. Es wird sicher spannend sein zu sehen, wie sie auf die Nachricht über Kathleen Bristow reagieren. Vielleicht kann einer von ihnen uns bestätigen, dass sie die Unterlagen hatte.«


  »Roper hat gesagt, dass sie sie wahrscheinlich hat«, warf Thorne ein. »Aber das war nicht der Grund, warum ich das vorgeschlagen habe.« Er sah auf die Liste auf Hollands Monitor, auf den Cursor, der unter dem letzten Namen blinkte. »Solange wir nicht genau wissen, warum Kathleen Bristow umgebracht wurde, kann es nicht schaden, wenn wir uns davon überzeugen, dass die anderen aus dem Ausschuss noch gesund und munter sind.«


  


  Thorne hielt sich im Hof auf, als der Gefangene herausgebracht wurde. Er lehnte an dem Polizeiwagen, der darauf wartete, Freestone nach Süden zu fahren, und unterhielt sich mit einem der Polizisten, die Freestone begleiten sollten, über ein Spiel der Spurs gegen Crystal Palace.


  Hoolihan war wortlos an Thorne vorbeigegangen und in einen zivilen BMW gestiegen, um dem Polizeiwagen nach Lewisham zu folgen.


  Freestone selbst war wesentlich interessierter an einem Gespräch.


  »Was soll denn die Scheiße?«


  »Es ist Zeit, sich für die Sache mit Sarah Hanley zu verantworten, Grant.«


  »Ich hab sie nicht umgebracht.«


  »Können Sie denen erzählen«, sagte Thorne.


  »Sie beschissener Schlaumeier …«


  Freestone trug Handschellen, als er von zwei Polizeibeamten zu den offenen Türen des Polizeiwagens geführt wurde.


  Thorne schlenderte hinter ihnen her. »Ich bestell Tony Mullen Grüße von Ihnen.«


  »Bringen Sie ihn lieber hier runter«, sagte Freestone.


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Thorne. »Er hat mit dem Hanley-Fall nichts zu tun.«


  »Ich hab ihn gesehen.«


  »Was?« Thorne ging schneller. »Wann haben Sie ihn gesehen?«


  Aber Freestone wurde in den Polizeiwagen geschoben, auf die Rückbank zwischen seine beiden Begleiter. Er drehte sich zu Thorne um, doch die Türen wurden zu schnell zugeknallt, als dass er seinen Gesichtsausdruck noch hätte erkennen können. Der Crystal-Palace-Fan zuckte entschuldigend die Schultern und ging um den Wagen zur Fahrerseite.


  Thorne trat einen Schritt zurück, als der Wagen losfuhr. Hoolihan ließ den daneben geparkten BMW aufheulen, wahrscheinlich aus Ungeduld, vielleicht aber auch in der Hoffnung, eine tödliche Dosis Kohlenmonoxid auf Thorne loszulassen.


  Auf dem Weg zurück in den Käfig sah Thorne Danny Donovan um die Plattform des Wärters streichen. Ein Polizist in Uniform führte eine junge Frau am Arm herein. Als Thorne näher kam, bemerkte er, wie Donovan die Frau in ein Gespräch verwickelte und ihr etwas zusteckte, bevor sie in die Zelle gebracht wurde.


  »Noch immer hier, Dany?«


  »Ich kann mich gar nicht mehr losreißen.«


  »Jetzt kümmert sich wohl jemand anders um Freestone? Jemand mit einer richtigen Ausbildung.« Thorne streckte die Hand aus. Wartete darauf, dass Donovan ihm eine seiner Visitenkarten gab, die er in der Faust hielt. »Auf der Suche nach einem neuen Auftrag? Sie unverschämter Mistkerl!«


  »Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«


  »Ihr Problem ist, dass Sie mir über den Weg gelaufen sind. Und dass das hier«  er hob die dünne, billige Karte hoch  »mich absolut nervt.«


  »Was für eine Scheiße.«


  »Verschwinden Sie hier …«


  Mit ausgebreiteten Armen ging Thorne zum Ausgang und scheuchte Donovan zur Metalltür.


  »Sie sollten den Verein hier schleunigst verlassen, Thorne.« Donovan trat rückwärts in den Käfig, drehte sich halb herum, als wolle er gehen. »Sonst drehen Sie dabei noch durch.«


  Schon war Thorne bei Donovan und drängte ihn an die Seite des Käfigs. »Sie sollten jetzt wirklich von hier verschwinden«, sagte er. »Und wenn Sie das nächste Mal hierher kommen und sich auch nur einen Teebeutel nehmen, schnapp ich Sie mir wegen Diebstahls.«


  Donovan wartete, bis Thorne wieder zurücktrat. »Sie halten das nie aus, wenn es so weiterläuft wie bisher und Sie keine handfesten Beweise finden.«


  Als der ehemalige Bulle an ihm vorbeiging, packte Thorne ihn mit beiden Händen und drückte ihn gegen die Wand. Donovan krachte gegen das Metall, das etwas nachgab und wieder zurückfederte. Dabei fiel eine Handvoll Visitenkarten zu Boden, als er versuchte, sich festzuhalten.


  Aus dem Untersuchungstrakt rief jemand, aber Thorne rief zurück, alles sei in Ordnung. Donovan kauerte sich auf den Boden, um die Karten aufzusammeln, aber Thorne kam ihm zuvor. Keuchend schlug er ihm die Hand weg, packte so viele Karten, wie er erwischen konnte, und warf sie hinaus in den Hof.


  Zwei Polizisten, die gerade von der Streife zurückkamen, tauchten in der Tür auf. Sie sahen kurz zu, bevor sie einen Bogen um die beiden Männer auf dem Boden machten.


  


  Thornes Herz schlug noch immer schneller als üblich, als Kitson ihn in einem der CID-Büros im ersten Stock fand.


  »Haben Sie meine Nachricht bekommen?«, fragte sie ihn.


  Thorne schluckte den Tee hinunter. Es war noch nicht ganz zwölf, und er fragte sich, ob es fürs Mittagessen noch zu früh war. »Tut mir leid, heute früh war die Hölle los.«


  »Habs gehört.«


  »Der Tatort war ein Kinderspiel«, sagte Thorne. »Das Blut wurde erst vergossen, als wir zurück waren.«


  Kitsons Schuhe waren neu. Sie zog sie aus, als sie sich neben Thorne setzte, und rieb sich durch die Strumpfhose hindurch die schmerzenden Fersen und Zehen. »Hören Sie, ich habe jetzt das Verzeichnis von Adrian Farrells Telefonaten bekommen.«


  »Und bringt es Sie weiter?«


  »Noch nicht. Aber es sind einige Nummern drauf, die wir überprüfen müssen. Vielleicht haben wir ja Glück. Allerdings sind wir auf etwas gestoßen. Ich hab doch gesagt, ich halte die Augen offen, ob es eine Verbindung zu der Luke-Mullen-Sache gibt …«


  »Was haben Sie?«


  »Auf Farrells Handy haben wir nichts gefunden, aber beim Festanschluss stießen wir auf Mullens Nummer. Mehr als einmal.«


  Thornes Puls ging noch schneller. »Warum nicht auf dem Handy? Ich hab gedacht, diese Kids hängen Tag und Nacht an ihren Handys und simsen und solche Sachen.«


  »Er hat eine Prepaidkarte, okay? Aber er hat auch einen Festanschluss in seinem Zimmer. Ich vermute mal, er wollte Geld sparen. Er kann den Festanschluss von seinem Zimmer aus benutzen und wann immer er will auf Kosten von Mum und Dad telefonieren.«


  »Sie haben gesagt, mehr als einmal …?«


  »Sechs Anrufe in den drei Wochen, bevor Luke entführt wurde. Noch mehr in der Zeit davor.«


  Thorne lehnte sich an, während er versuchte, das alles zu verdauen. »Als Dave sich mit den Schülern an der Schule unterhalten hatte, hatte Farrell ihm erklärt, dass er Luke Mullen kaum kennt. Dass er zwar weiß, dass er vermisst wird, aber das sei auch schon alles. Richtig?«


  »Richtig. Aber ich muss Ihnen nicht erst erzählen, dass er ein ausgesprochen guter Lügner ist.«


  »Moment, sind wir sicher, dass Adrian Farrell telefoniert hat? Vielleicht sind Mrs Farrell und Lukes Mum beide im Elternbeirat und telefonieren deshalb häufig miteinander.«


  Kitson schüttelte den Kopf. »Ich hab seine Mutter gefragt. Die Eltern kennen sich so gut wie gar nicht. Man grüßt sich und wechselt ein paar Worte bei einer Schulveranstaltung, mehr nicht.«


  »Okay …«


  In Thornes von Übermüdung und Hunger dumpfem Kopf überschlugen sich die Hypothesen wie in einer Wäscheschleuder, die auf dem letzten Loch pfeift. Konnte Luke Mullens Entführung mit Farrell oder mit einem von Farrells Freunden zusammenhängen? Wurde er gekidnappt, weil er etwas über sie wusste? Und wie zum Teufel sollte das wiederum mit der Ermordung von Kathleen Bristow zusammenhängen?


  »Das sind auch keine kurzen Telefonate, Tom«, sagte Kitson. »Wir reden hier von zehn, fünfzehn Minuten.«


  »Was sagt Farrell?«


  »Ich hab mit ihm noch nicht darüber gesprochen. Ich hab gedacht, vielleicht möchten Sie mit mir in den Bau kommen und sich das Bürschchen vorknöpfen.«


  Thorne brummte ein Ja, während die Gedanken in seinem Kopf weiter durcheinandergewirbelt wurden.


  »Noch etwas.« Kitson sagte das, als handle es sich um eine Nebensächlichkeit, die ihr gerade noch einfiel. »Wenn es Ihnen bei dem Gespräch mit Farrell gelingt, die Namen der zwei aus ihm rauszukitzeln, die ihm dabei halfen, Amin Latif umzubringen, ist ein kleines Bier für Sie drin.«


  Sie genossen es, hier zu sitzen und sich eine Pause zu genehmigen. Schmerzende Füße zu reiben und Tee in Papiertassen zu trinken wie ganz normale Büroangestellte. Etwas Luft zu holen.


  Thorne hatte das Gefühl, als sei dies vielleicht für lange Zeit die letzte Gelegenheit. In früheren Fällen hatte es Zeiten gegeben, in denen er das Gefühl hatte, sich mit seinem Fahndungsobjekt auf Kollisionskurs zu befinden. Dabei war es egal, um wen es sich handelte. Als rasten sie immer schneller aufeinander zu, bis es am Schluss nur noch eine Frage der Zeit war, wann sie aufeinanderprallten.


  Dieser Fall war anders.


  Da war dasselbe Gefühl von Unvermeidlichkeit, als steige etwas aus dem Bauch hoch in den Mund. Als stehe das Ende unmittelbar bevor. Aber es war nicht so, als käme man näher ran oder hole sie ein.


  Thorne hatte einfach nur das Gefühl, dass ihnen die Zeit allmählich knapp wurde.


  


  Er hatte dem Jungen nicht wehtun wollen.


  Was die Tatsache nicht entschuldigte, dass er genau das getan hatte. Er war sich klar darüber gewesen, dass seine Worte wie Ohrfeigen waren, wie Faustschläge. Aber er hatte es wirklich nicht gewollt. Natürlich war alles weitaus komplizierter und zugleich weitaus einfacher. Er wollte jemand anderem wehtun. Jemandem, der den Schmerz eines geliebten Kindes sehen und diesen Schmerz dann selbst tausendfach fühlen sollte.


  Dann würden sie es bestimmt kapieren. Und die Dinge anders sehen.


  Die Idee war so einfach, so klar gewesen, aber von dem Moment an, als er sie in die Tat umzusetzen begann, hatte er gespürt, wie ihm alles entglitt. Jetzt konnte er wirklich nicht mehr sagen, ob sich alles so entwickeln würde, wie er es geplant hatte. Alles war außer Kontrolle geraten. Er war außer Kontrolle.


  Wenigstens bekam er noch mit, was passierte. Er war sich dessen bewusst. Er hatte es zu oft selbst erlebt: Autounfälle auf zwei Beinen, die Leben ruiniert hatten  ihr eigenes und das aller anderen in ihrer Umgebung; vom Pech verfolgte Chaoten, die keine Krokodilstränen vergossen und deren Leid die Luft aus dem Zimmer saugen konnte, die aber einfach nicht zu kapieren schienen, dass das keine Entschuldigung ist.


  Ich wollte niemandem wehtun …


  Ihm war klar, dass er schreckliche Dinge getan hatte. Dass der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert war. Erst recht, wenn man Blut an den Händen hatte und dieses Geräusch im Keller war. Und dass es zu Ende gehen würde, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie.


  Jenseits des Feldes läuteten Glocken.


  Er saß da und suchte nach einer Lösung. Wenn er nur die Tür öffnete und zurücktrat, käme schnell alles von selbst ins Lot. Der Junge würde dem Klang der Glocken entgegenlaufen, zu einem Ort, an dem es ein Telefon gab, und alles wäre vorbei.


  Aber das war hypothetischer Schwachsinn, weil inzwischen zu viel passiert war, als dass alles so einfach enden könnte. Die Uhr ließ sich nicht mehr zurückdrehen. Andererseits war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der dafür zahlen würde.


  Als die Glocken schließlich verstummten, hörte er das Schluchzen wieder. Durch den Boden herauf, ein verzweifeltes Ringen nach Luft, alle paar Atemzüge unterbrochen von einem entsetzlichen Heulen.


  Er schloss die Augen, versuchte zu vergessen, wie dumm er gewesen war. Bis er beinahe glaubte, was er für Weinen gehalten hatte, sei nur das Geräusch der alten verrosteten Rohre, die sich ausdehnten.


  Luke


  Der religiöse Kram gehörte in Butlers Hall dazu. Es war keine kirchliche Schule, aber es wurden jeden Tag Kirchenlieder in der Aula gesungen. Und im Religionsunterricht ging man davon aus, dass jeder der Church of England angehörte, falls die Eltern nichts anderes angegeben hatten.


  Der Kaplan hatte sicher gepredigt. Höchstwahrscheinlich was über verlorene Schafe. Und die Lehrer stellten sich bestimmt jeden Morgen gesenkten Hauptes vorn auf der Bühne auf, während man für ihn betete.


  Jetzt hatte er selbst angefangen zu beten.


  Er hatte die ganze Zeit seinen Kopf mit allem möglichen Unsinn gefüllt, um diese unerträglichen Gedanken zu verdrängen. Er hatte versucht, sich abzulenken, wenn der Mann auf ihn einredete und danach, wenn es vorbei und er wieder allein war. Abfolgen von Straßen und U-Bahn-Stationen; die Regeln von Spielen, die er mit Juliet gespielt hatte, als sie beide noch kleiner waren; die Namen seiner Kuscheltiere  alles Mögliche.


  Jetzt hatte sich auch Gott in seine Gedanken gedrängt.


  Weder seine Mum noch sein Dad waren große Kirchgänger, höchstens Weihnachten zum Krippenspiel, und Juliet schien, was Religion betraf, noch am meisten vom Satanismus angezogen. Aber er hatte die zugrunde liegende Idee immer gemocht. Gegen Liebe und Mitgefühl ließ sich schlecht was einwenden. Und vieles in der Bibel war echt okay, solange man nicht mehr darin sah als eine Spitzenstory.


  Er hatte im Fernsehen mal eine Sendung gesehen. Warum guten Menschen Schlechtes widerfuhr. Über einen Typen, der sich für Wohlfahrtsorganisationen krumm gemacht hatte und dann eine scheußliche Krankheit kriegte. Und ein Ehepaar, das alle fünf Minuten in die Kirche rannte und dessen Tochter verschwand. Sie hatten alle gesagt, dass Leiden zum Christsein dazugehört und dass alles, was sie durchmachen, eine Prüfung ihres Glaubens ist. Er hatte sich die Sendung angesehen und dabei gedacht, dass sie das wahrscheinlich sagen mussten. Wenn er an Gott glauben und ihm eine solche Prüfung auferlegt würde, er würde erbärmlich versagen.


  Aber er glaubte nicht, nicht wirklich. Und außerdem war ihm klar, dass an dem, was er durchmachte, niemand anders Schuld hatte als der Mann auf der anderen Seite der Kellertür. Aber ein Gebet konnte nicht schaden, oder?


  Der Schulkaplan hätte wohl ein Wörtchen dazu zu sagen, gleichzeitig zu beten und so finstere Pläne zu schmieden, während man das sorgfältig bearbeitete Werkzeug zur Umsetzung dieser Pläne in Händen hielt. Andererseits erinnerte er sich an ein paar Geschichten aus dem Alten Testament, neben denen Grand Theft Auto harmlos wirkte. Gott hatte kein Problem mit Blutvergießen und Blitzschlägen und dem Niederstrecken derer, die es verdient hatten.


  So betrachtet war es vielleicht am angemessensten, Gott um eine Gelegenheit zu bitten.


  Also betete er eine Weile, wie man es eben machte, wenn man keinen anderen Ausweg sah. Anschließend wischte er sich die Tränen und den Rotz weg und kehrte dazu zurück, sich mit Erinnerungen und mentaler Gymnastik abzulenken.


  Die Namen seiner Mitschüler, in alphabetischer Ordnung, vorwärts und rückwärts. Die Planeten und ihre Monde. Die Sterne und Satelliten. Sein Spielzeug.


  Ein Dinosaurier. Ein Bugs Bunny. Ein Teddy namens Grizzle …


  Zwanzigstes Kapitel


  Sie hatte es sich zur Regel gemacht, ihnen nie ins Gesicht zu sehen.


  Nicht weil sie den Schmerz nicht ertrug. Porter war an die Furchen und Risse gewöhnt, die Kummer in Gesichtern anrichteten. Das bekam sie jeden Tag zu sehen. Aber in diesen Gesichtern war auch Hoffnung: dass der Albtraum bald vorbei sein möge, dass sie oder ein Kollege gute Arbeit leistete und sie die Person, um die sie sich so sorgten, bald wieder in die Arme schließen könnten. Es kam vor, dass diese Hoffnung fehl am Platze war. Dann schnitt es einem ins Herz, sie zu sehen. Aber nichts war so schlimm wie ihr völliges Fehlen.


  Bei der Identifikation des Toten hielt sich die Hoffnung häufig bis zur letzten Sekunde. Die Hoffnung, hier liege ein schrecklicher Fehler vor, die Polizei habe sich geirrt, hier handle es sich nicht um ihre Frau/ihren Mann/ihr Kind. Manchmal, wenn tatsächlich ein Zweifel bestand, ob es sich um den Betreffenden handelte, gehörte es zu ihrer Aufgabe, genau hinzusehen. Aber noch kein einziges Mal, nicht einmal in diesen wenigen Fällen, hatte sie erlebt, dass diese Hoffnung bestätigt wurde. Sie hatte zugesehen, wie die Hoffnung starb, wie sie urplötzlich begraben wurde, verschwand, bevor der Betreffende Luft holte.


  Also sah Louise Porter nicht mehr hin. Sie senkte in diesem Moment den Blick, um nicht zusehen zu müssen, wie die Hoffnung ausgelöscht wurde.


  Danach setzte sie sich mit den beiden auf eine braune Plastikbank neben dem Eingang zur Leichenhalle. Francis Bristow und seine Frau hatten den Frühzug von Glasgow genommen und klammerten sich noch immer an ihre Reisetaschen  wie verwirrte Touristen, die die falsche Abzweigung genommen hatten.


  »Wissen Sie, wo Sie schlafen werden?«, fragte Porter. »Haben Sie noch andere Verwandte hier?«


  Joan Bristow saß an einem Ende der Bank. Sie sah zu ihrem Mann, der in der Mitte saß, und beugte sich dann über ihn hinweg zu Porter. »Wir haben nicht genau gewusst, was uns hier erwartet. Wie lange das dauert, nichts.«


  »Ich versuche, das für Sie zu regeln«, sagte Porter.


  »Wir haben nicht gewusst, verstehen Sie …«


  Die Frau hatte eine schicke Jacke gefaltet auf dem Schoß liegen. Kathleen Bristows Bruder saß steif neben ihr und starrte vor sich hin, als studiere er jede Erhebung und jeden Riss an den primelgelben Wänden. Er trug polierte Budapester, ein Sakko und eine Krawatte. Seine Haare waren voll und cremefarben, die Augen hatten dieselbe blaue Farbe wie die seiner Frau und blickten wässrig hinter der Brille hervor. Wahrscheinlich war er Anfang siebzig, ein paar Jahre älter als seine Schwester. Aber Porter hätte nicht sagen können, ob es so etwas wie eine Familienähnlichkeit zwischen den beiden gab. Sie hatte die Fotos in dem Schlafzimmer nur flüchtig betrachtet und konnte das Gesicht eines Lebenden nicht mit dem vergleichen, was sie an der toten Kathleen Bristow gesehen hatte.


  Als habe er Porters Gedanken gelesen, ergriff der alte Mann unvermittelt das Wort. »Ich versteh nicht, woher diese Blutergüsse um ihre Nase stammen«, sagte er. »Alles war blauschwarz, als ob sie geschlagen worden wäre.« Er flüsterte beinahe und sprach mit starkem Glasgower Akzent. Porter musste genau hinhören, um ihn zu verstehen. Er fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht herum und zeigte darauf. »Und da war was … da, mit ihrem Mund, da stimmte was nicht.«


  Man hatte den beiden erklärt, wie Kathleen Bristow gestorben war, und sie vor der Identifizierung gewarnt, dass ihr Gesicht entstellt sei. Porter schreckte aus einer Reihe von Gründen davor zurück, Francis Bristow genau zu erklären, was mit dem Gesicht seiner Schwester passiert war.


  Joan Bristows Akzent war nicht ganz so ausgeprägt wie der ihres Mannes. »Sie dürfen uns so was doch nicht sagen, Frank.« Sie drückte seine Hand und sah zu Porter. »Das ist doch so, meine Liebe?«


  Dankbar für den gebotenen Ausweg nickte Porter und schaute auf den Finger, mit dem Kathleen Bristows Bruder noch immer vor seinem Gesicht kreiste. »Da wir von Verwandten sprachen, wir haben Sie angerufen, weil Sie die Einzigen waren, die sie als vermisst gemeldet haben. Wir gehen davon aus, die Verstorbene hatte keine Kinder …«


  »Keine Kinder«, sagte Bristow.


  Noch ein drittes Mal fielen die Worte, diesmal sagte sie seine Frau. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte beinahe, als handle es sich hierbei um eine weitere, kleinere Tragödie. »Kath hat nie geheiratet, verstehen Sie? Sie hat viele Jahre mit einem ›Freund‹ zusammengelebt.« Dabei sah sie Porter an, falls diese die Anführungszeichen um das Wort »Freund« nicht richtig verstanden haben sollte.


  Porter hatte sehr wohl verstanden. »Gut, vielleicht können Sie mir dazu später noch mehr erzählen, falls Sie möchten, dass wir diesen Freund informieren.«


  »Ich fürchte, wir können Ihnen da nicht weiterhelfen, wir wissen nicht mehr.«


  »Kath blieb sehr für sich«, fügte der alte Mann hinzu.


  »Sie hat nicht gern über persönliche Angelegenheiten gesprochen.« Er zupfte nachdenklich an seinem Revers. »Sie hat uns etwa einmal im Jahr besucht, oder wir fuhren mit dem Zug für ein Wochenende runter.«


  »Das ist schwer, wenn man so weit entfernt wohnt«, sagte Porter.


  »Ja, das stimmt. Aber trotzdem haben wir über viele Dinge einfach nicht gesprochen, verstehen Sie.«


  »Schsch, mein Schatz, denk jetzt nicht darüber nach.«


  »Sie hat ihr ganzes Leben damit verbracht, sich in das Leben anderer Leute einzumischen, und dabei nichts über ihr eigenes erzählt, verstehen Sie?« Joan Bristow rückte näher zu ihrem Mann, versuchte, ihm etwas wie ein Lächeln zu entlocken. Ihre Sorge um ihn drang durch die dicke Puderschicht.


  Sie saßen da und sahen einer Frau mit einem elektrischen Bodenpoliergerät bei der Arbeit zu, belauschten das undeutliche Gemurmel eines Telefongesprächs und Lachsalven, die unpassenderweise aus einem Zimmer am Ende des Korridors zu hören waren. Bemüht, etwas zu sagen und das Geräusch zu übertönen, öffnete Porter den Mund, aber Joan kam ihr zuvor.


  »War es einer von diesen Verrückten?«, fragte sie. Ihr Mitgefühl spiegelte sich in ihrem Gesicht und ihrer Stimme wider. »Die sie immer wieder rauslassen, wenn sie noch gar nicht richtig gesund sind. Das liest man ständig.«


  »Dafür ist es noch zu früh.«


  »Kath hat oft mit so Verrückten zu tun gehabt im Lauf der Jahre. Glauben Sie, das war einer von denen?«


  Ehrlich gesagt hatte Porter keine Ahnung. Wer immer Kathleen Bristow und die anderen umgebracht hatte, war ihrer Meinung nach mit Sicherheit verrückt. Auch wenn andere später beurteilen mussten, ob er »geistig zurechnungsfähig« war. Sie fand die ganzen Regeln, die es dabei zu beachten galt, äußerst bizarr, um es vorsichtig auszudrücken. Ein Anwalt versuchte, ihr einmal zu erklären, wie man geistige Zurechnungsfähigkeit von geistiger Unzurechnungsfähigkeit unterscheiden könne. Wenn ein Mann ein Baby ins Feuer warf, hatte er gesagt, es aber für ein Stück Holz hielt, dann war er verrückt und damit unzurechnungsfähig. Also konnte man ihn für die Tat vor dem Gesetz nicht zur Rechenschaft ziehen. Das Gesetz sah das jedoch vollkommen anders, wenn er das Baby ins Feuer warf und sich dabei völlig darüber im Klaren war, dass es sich um ein Baby handelte. Porter hielt das für absurd und hatte mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg gehalten. Sie hielt den Mann, der wusste, dass das Baby ein Baby war, für den Verrückteren von beiden und für völlig durchgeknallt. Der Anwalt hatte daraufhin nur gelächelt, als sei genau das der Grund, warum dieses Thema so komplex war … und so faszinierend.


  Sie dachte daran, was der Bewährungshelfer, Peter Lardner, über Absicht gesagt hatte. Wenn das ein grauer Bereich war, dann kam verminderte Schuldfähigkeit in tausend Schattierungen daher.


  »Man kann wohl nicht anders, man fragt immer nach dem ›Warum‹«, sagte Bristow.


  »Was bringt das, mein Schatz? Das ist einfach Pech, nichts weiter.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. Seine Stimme war plötzlich nur noch ein Flüstern, bevor sie ganz versagte. »Ob das nun ein Verrückter war oder nicht, man möchte doch wissen, was in seinem Kopf vorgeht.« Er rieb sich mit der Hand über die silbrigen Stoppel am Kinn. »Warum er sich unsere Kathleen ausgesucht hat.«


  Porter sah ihnen nicht ins Gesicht, als man ihnen die Leiche zeigte, und sie hielt keine Vorträge. Sie sagte nicht mehr als unbedingt notwendig. Sie erklärte Francis Bristow, dass sie sich alle mit dieser Frage herumschlugen, aber dass sie versuche, sie nach besten Kräften auf dem Laufenden zu halten.


  Und sie gab sich selbst ein Versprechen, die Art von Versprechen, die Tom Thorne sich gab, brach und damit lebte.


  Luke Mullen zu retten war natürlich ihre erste Priorität. Wenn er noch am Leben war und gerettet werden konnte. Doch wie auch der Entführungsfall ausgehen mochte, sie wollte tun, was in ihren Kräften stand, um diesem Mann hier eine Antwort zu geben. Sie wollte ihm genau sagen, warum seine Schwester gestorben war, und sie wollte den Grund dafür aus dem Mund des dafür Verantwortlichen hören.


  Porter wollte gerade sagen, sie müsse nun wieder an ihre Arbeit gehen, und es werde sicher jemand vorbeikommen und sich ihrer annehmen, als sie spürte, wie die Hand nach ihrer griff. Als sie zu ihm sah, schaute Francis Bristow wieder vor sich hin und blinzelte, die Augen feucht.


  Sie folgte seinem Blick, und alle drei sahen eine Weile der Frau mit dem Poliergerät zu.


  


  »DC Holland?«


  »Am Apparat …«


  »DCI Roper von Special Enquiries. Sie haben eine Nachricht hinterlassen.«


  Holland legte sein Sandwich weg. »Das ist richtig.« Er trank einen Schluck aus der Wasserflasche, um die letzten Brösel hinunterzuspülen. »Danke, dass Sie so schnell zurückrufen, Sir.«


  »Ich habe nur fünf Minuten Zeit.«


  »Wir wollten Sie nur darüber informieren, dass Kathleen Bristow in den frühen Morgenstunden tot aufgefunden wurde.«


  Die anschließende Pause ließe sich damit erklären, dass er etwas brauchte, um sich an den Namen zu erinnern. Aber Holland war sich nicht sicher.


  »Die Ärmste«, sagte Roper schließlich. »Lieber Gott …«


  »Sie wurde ermordet, Sir.«


  Wieder eine Pause. Jetzt um des Effektes willen, da war Holland sich sicher. »Na ja, ich hab nicht gedacht, dass Sie mich anrufen, um mir zu berichten, sie sei friedlich vorm Fernseher eingeschlafen.«


  »Richtig.«


  »Wie wurde sie ermordet?«


  »Jemand brach ins Haus ein und erstickte sie.«


  »Fein.«


  »Es sieht so aus, als hätte sie eine Menge Unterlagen bei sich aufgehoben«, sagte Holland. »Ganze Aktenschränke voll mit Unterlagen über alte Fälle, und was man sich nur vorstellen kann.« Holland genehmigte sich einen kleinen Bissen von seinem Sandwich, während er auf die Antwort wartete. Aus einem anderen Raum hörte er leise klassische Musik.


  »Sie denken, es gibt eine Verbindung zu Ihrem Entführungsfall? Zu Grant Freestone? Vielleicht zu Sarah Hanley?«


  »Im Augenblick schließen wir nichts aus.«


  »Und Sie rufen nur an, um mich zu informieren?«


  »Sir …?«


  Mit der Musik im Hintergrund konnte man fast meinen, man befinde sich in einer Warteschleife.


  »Und fordern mich nicht einmal auf zu überprüfen, ob meine Türen und Fenster verschlossen sind?«


  »Ich dachte, das tun Sie ohnehin, Sir«, sagte Holland.


  


  »Ein Geschenk für Sie …« Thome stellte die Plastiktüte vor Adrian Farrell ab.


  »Ihre vierundzwanzig Stunden sind in etwas über neunzig Minuten abgelaufen«, sagte Wilson.


  Kitson warf einen Blick auf die Uhr. »Um vier Uhr achtunddreißig.«


  Farrell wirkte erschöpft und misstrauisch. Er griff nach der Tüte, während Thorne und Kitson Platz nahmen.


  »Zufällig habe ich bereits mit meinem Superintendent gesprochen«, sagte Kitson. »Und ihm versichert, dass ich meine Pflichten hinsichtlich dieses Falles unverzüglich und nachdrücklich verfolge …«


  Der Anwalt forderte sie mit einem Fingerkreisen auf, zum Punkt zu kommen.


  »Das heißt, ich habe eine Verlängerung um sechs Stunden bekommen.« Sie lächelte Farrell an. »Wenn es mir gefällt, ist er bis zwanzig vor elf hier.«


  Farrells Miene verdüsterte sich, als er das Geschenk aus der Tüte zog.


  »Nicht dass es heißt, wir würden nichts für Sie tun«, sagte Thorne.


  Der Junge schubste Thornes »Geschenk« über den Tisch. »Sie spinnen.«


  Thorne griff nach einem der billigen, schwarzen Turnschuhe und sah ihn genau an. Auf jeden war mit Tippex ein Nike-artiger Haken gemalt. »Wie Sie meinen.« Er steckte die Schuhe zurück in die Tüte.


  Der Verhörraum gehörte zu den Räumen, die vor kurzem mit CD-Rom aufgerüstet worden waren. Kitson packte die neuen Scheiben aus, legte sie in das Aufnahmegerät ein und hielt ihre Rede, als sie mit der Aufnahme begann.


  Thorne verschwendete keine Zeit mehr. »Wie gut kennen Sie Luke Mullen?«, fragte er.


  Die Frage schien Farrell zu verwirren. »Den Jungen, der vermisst wird?«


  »Sie erzählten den Polizeibeamten, die Sie vor der Schule dazu befragten, Sie würden ihn kaum kennen.«


  »Warum fragen Sie mich dann?«


  »Sagen wir mal so, Sie waren bei anderen Dingen nicht ganz aufrichtig zu uns, und deshalb denken wir, dass Sie uns auch hier einen Haufen Scheiße auftischen.«


  Farrell kaute einen Kaugummi. Er hielt ihn zwischen der oberen und der unteren Zahnreihe und stieß mit der Zunge dagegen.


  »Ist das für die Ermittlung in Ihrem Mordfall relevant?« Wilson sah zu Kitson. »Das hoffe ich doch.«


  »Vielleicht kennen Sie ihn ja besser, als Sie uns erzählt haben«, sagte Thorne.


  Wilson machte sich Notizen. »Ich denke, Sie antworten am besten nicht darauf, Adrian.«


  Farrell hob eine Hand. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und fing an, sich seine Haarsträhnen zu Stacheln zurechtzuzupfen. »Geht schon klar«, sagte er. »Er war ein Jahr unter mir. Wir hatten daher nichts miteinander zu tun. Wir waren in keinem Team zusammen, wir waren nicht mal im selben Haus. Vielleicht haben wir mal kurz auf dem Hof miteinander gesprochen, aber das wars dann schon.«


  »Sie haben ihn nie zu Hause angerufen?«


  »Nein.« Er sah entsetzt aus, als habe man ihm etwas absolut Uncooles vorgeworfen.


  »Vielleicht denken Sie noch einmal genau nach, Adrian.«


  Adrian schien Thornes Rat zu befolgen, er blinzelte und rutschte auf dem Stuhl herum, und obwohl sich an seiner Abwehrhaltung nichts geändert hatte, war das Selbstvertrauen merklich aus seinem Ton verschwunden, als er wieder das Wort ergriff. »Kann sein, dass ich ihn ein-, zweimal angerufen hab. Okay.«


  »Warum sollten Sie ihn anrufen?«


  »Er war ein schlaues Kerlchen. Vielleicht brauchte ich einen Tipp wegen einer Hausaufgabe oder so.«


  »Ich hab gedacht, Sie wären das schlaue Kerlchen.«


  »War ja nur ein-, zweimal.«


  Kitson zog den Ausdruck mit den Telefonaten aus ihrer Tasche und fuhr mit dem Finger zu den markierten Stellen: »23. November letzten Jahres: von 8 Uhr 17 bis 8 Uhr 44; 30. November: von 9 Uhr 5 bis 9 Uhr 22; 14. Januar diesen Jahres; 12. Februar. Und dann am 17. Februar ein Telefongespräch, das fast eine Stunde dauerte …«


  »Sie müssen aber viele Tipps gebraucht haben«, meinte Thorne.


  Nun sah Farrell so aus, wie er sich anhörte. Er lehnte sich zurück, lief rot an, und das verzweifelte Lächeln drohte jeden Augenblick ganz zu verschwinden. »So ein Quatsch«, sagte er. Er wandte sich an Wilson. »Ich sag nichts mehr.«


  »Uns wundert nur, warum man deshalb lügt, das ist alles.«


  Farrell studierte die Tischoberfläche.


  Mit einem Blick zu Kitson überzeugte sich Thorne, dass sie Adrian Farrell noch nie so sprachlos gesehen hatte.


  »Wir können ja später noch einmal darüber sprechen«, sagte Thorne. »Schließlich wollen wir nicht, dass Mr Wilson erzählt, wir hätten Sie unter Druck gesetzt oder schikaniert.«


  Wilson lehnte sich zurück und spielte mit seinem exklusiven Kugelschreiber.


  »Gibt es viel Druck und Schikane an Ihrer Schule?«, fragte Thorne. Er wartete die Antwort gar nicht ab, da bereits klar war, dass es auf eine eher einseitige Unterhaltung hinauslief. »Gibts immer, richtig? Ganz ohne geht es nie, weil es immer ein, zwei Schüler gibt, die sich selber nicht mögen.


  Das soll ja der Grund für das Verhalten dieser Störenfriede sein, heißt es. Ihre Einstellung zu sich selbst. Wenn Sie mich fragen, ist es bei denen, die sich außerhalb der Schule so aufführen, dasselbe. Ich meine die, die einen Kick brauchen, um sich besser zu fühlen, und deshalb andere auf der Straße zusammentreten. Die Leute angreifen, die sie nicht kennen, nur weil sie von ihnen falsch angeschaut wurden oder das Gefühl haben, es fehlt ihnen an ›Respekt‹. Die Leute verletzen oder verstümmeln oder umbringen, nur weil sie schwarz oder schwul sind oder die falschen Schuhe tragen. Und sich dann, wenn sie gefasst werden, weismachen, sie verhielten sich ehrenhaft, weil sie niemanden verpfeifen.«


  »Nennen Sie uns die Namen«, sagte Kitson. »Sagen Sie uns die Namen, und wir können uns das alles schenken.«


  »Dabei kann ich das sogar bis zu einem gewissen Punkt verstehen«, fuhr Thorne fort. »Man kann diese Verbrechen ›gemein‹ oder ›böse‹ nennen, oder was einem sonst dazu einfällt, aber meist läuft es auf pure Ignoranz hinaus. Und dagegen ist nun wirklich keiner von uns immun. Allerdings gibt es gewisse Abstufungen.« Er fuhr mit dem Finger über die Tischoberfläche. »Natürlich halte ich mich selbst für tolerant. Wie die meisten. Aber ab und zu schießen mir Gedanken durch den Kopf, die ich nie und nimmer laut aussprechen würde. Keine Ahnung, woher sie stammen, wie sie da reinkamen, aber ich wäre ein Lügner, würde ich es leugnen. Natürlich tu ich nichts, und wer solche Verbrechen begeht, ist meines Erachtens Abschaum, der letzte Dreck … aber ich weiß, was dahintersteckt. Mir ist klar, die sind einfach noch ignoranter als ich.«


  Er hielt kurz inne und sah den roten Ziffern auf der Digitaluhr über der Tür zu.


  43 … 44 … 45


  »Aber was passierte Amin Latif?« Thorne schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Das muss etwas anderes sein. Keine Ahnung, ob ich überhaupt verstehen will, wie es dazu kommen konnte. Der Anfang ist noch relativ nachvollziehbar: Das lief ungefähr so, wie ich es gerade beschrieben habe. Ignoranz und der Wunsch, sich besser zu fühlen, ganz einfach. Amin und sein Freund stehen an dieser Bushaltestelle und schauen nicht weg, als Sie und Ihre Kumpel sie fixieren. Vielleicht sagen sie auch was. Also fangen sie sich ein paar Tritte ein, ja? Zumindest Amin, weil sein Freund es schafft abzuhauen. Also drei gegen einen. Da fühlen sich harte Männer wie Sie und Ihre Kumpel gleich besser.«


  Farrell hatte sich vorgebeugt. Er brummte etwas und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Kitson rückte vor, versuchte, Farrell in die Augen zu sehen. »Nur die Namen, Adrian. Bringen Sie es hinter sich.«


  »Sie sind keine Jungfrau mehr, oder?« Die nächste rhetorische Frage. Thorne setzte sofort noch eins drauf. »Herrgott, ich geh davon aus, dass Sie keine mehr sind. Nicht mit siebzehn. Sie wissen, worum es angeblich bei Sex geht. Um Liebe natürlich, in einer idealen Welt. Um die Lust, in den meisten Fällen, wenn wir ehrlich sind. Und um Gewohnheit und Alkohol und immer wieder um Langeweile … Aber bei Amin Latif ging es um etwas anderes, richtig?«


  36 … 37 … 38 …


  »Angenommen, Sie wären an jenem Abend nicht dort gewesen, an dieser Bushaltestelle, als es regnete. Ich erzähle Ihnen, was passierte. Was wir wissen, das passierte. Durch die Aussage Nabeel Khans und die Beweise. Ich erzähle es Ihnen, und Sie sagen mir, ob Sie eine Ahnung haben, worum es dabei ging. Okay? Das Merkwürdige ist, dass die Sache erledigt ist, der Dreckspakistani liegt halbtot im Rinnstein, ja, also warum verschwinden die drei nicht einfach? Einer oder zwei von ihnen wollen vielleicht gehen, aber sie haben nicht das Sagen, das hat ein anderer. Und der will dem frechen Dreckskerl ein für alle Mal zeigen, wos langgeht. Also zerrt er ihn wieder auf den Bürgersteig und dreht ihn auf den Bauch. Er öffnet Amin Latif den Gürtel und zieht ihm die Jeans herunter. Folgen Sie mir? Okay.«


  Farrells Atem ging schneller, heftiger …


  »Dann streift er ihm die Hose herunter, die Unterhose. Seine Kumpel, vermut ich mal, sind inzwischen raus. Damit möchten sie nichts zu tun haben. Kann sein, dass sie ihm zurufen, er soll das bleiben lassen. Oder ihm sagen, dass er eine perverse Sau ist. Aber zu diesem Zeitpunkt ist ihm das egal. Er denkt an nichts anderes mehr. Es reißt ihn mit. Er packt schon seinen kleinen Schwanz aus … Fällt auf die Knie …«


  »Seien Sie doch nicht so dumm …«, warf Kitson ein.


  »Versucht, ihn in Amin Latif zu stecken.«


  »Wenn wir uns Damien Herbert und Michael Nelson schnappen, und es sich herausstellt, dass die beiden es sind, werden die ohnehin glauben, dass Sie sie verpfiffen haben.«


  12 … 13 … 14 …


  »Aber der Dreckspakistani  wie er während des Überfalls genannt wurde  wehrt sich. Bis jetzt hat er nur ein paar gebrochene Knochen. Bis jetzt kann der hinter ihm kniende Scheißer noch einfach aufstehen und gehen. Was ihm viel weniger einbrächte als lebenslänglich. Aber er entscheidet sich anders. Und Amin Latif trifft ebenfalls eine Entscheidung: Er kämpft und weigert sich, den Arsch vom Bürgersteig zu heben. Er weigert sich, sich dieser Bestie zu unterwerfen, die ihn vergewaltigen will. Die beweisen will, was für ein Kerl sie ist. Also gibt die Bestie auf. Der Scheißkerl rappelt sich hoch und onaniert unter dem Gelächter seiner Kumpel. Noch bevor er kommt, tritt er sein Opfer wieder in die Seite und in den Kopf und hört erst auf, als Amin Latif sich nicht mehr bewegt. Nass ist vom Regen und vom Blut und von der Wichse …«


  Erst als Farrell abrupt den Kopf hob, sah man, dass er schon länger geräuschlos geweint hatte. Der Kragen seines Sweatshirts war von Tränen durchnässt. Das Schluchzen brach aus ihm heraus, er schlug in seinem Stuhl um sich und fluchte, als stehe er in Flammen. Er beschimpfte sie als Arschlöcher und Drecksäue und riss den Arm weg, als Wilson ihn beruhigen wollte.


  Kitson und Thorne wussten nicht, ob dieser Hass allein ihnen galt, weil sie ihn so fertiggemacht hatten. Die Tränen, die ihm über das Gesicht liefen, als er ihnen seine wüsten Beschimpfungen entgegenschleuderte, ließen jedoch darauf schließen, dass dieser Hass zum Teil auch gegen ihn selbst gerichtet war, gegen das, was er getan hatte.


  Was er war.


  Kitson musste richtig laut werden, um die Befragung zu beenden.


  Farrell war noch immer am Fluchen, schon heiser und ganz rot im Gesicht, als sie die CD versiegelten und den Wärter riefen.


  


  Das Wetter lud dazu ein, sich ein spätnachmittägliches Glas Bier vor dem Oak zu genehmigen oder in einem der kleinen Vorgärten in der Siedlung nebenan zu gärtnern.


  Thorne und Kitson waren auf dem Weg zurück zum Peel Centre. Die ersten Minuten fiel kein Wort. Thorne entging nicht, wie sehr Kitson darunter litt, dass sie die Namen nicht bekam, hinter denen sie her war. Auch er grübelte über das extreme Ende dieser Befragung nach. Genauso wenig ging ihm aber die noch merkwürdigere Reaktion des Jungen aus dem Kopf, als sie ihn wegen der Telefonate mit Luke Mullen befragt hatten.


  »Woher kommt das?«, fragte Kitson. »Warum hat er versucht, Latif das anzutun?«


  »Glauben Sie, er könnte missbraucht worden sein?«


  »Ich hab keine Ahnung. Man kann wohl nicht anders, man sucht einfach nach einem Grund. Geht es Ihnen nicht so?«


  »Wie ist der Vater?«


  »Nicht unbedingt mein Fall, aber mehr kann ich nicht sagen.«


  Sie überquerten die Straße und holten ihren Polizeiausweis heraus, als sie sich der Sicherheitsschranke näherten.


  »Was Sie da bei der Befragung sagten, über die Gedanken, die Ihnen durch den Kopf schießen.« Kitson sah ihm in die Augen. »Haben Sie sich das nur ausgedacht?«


  »Ja, ich denke schon. Zum großen Teil zumindest. Aber wir sind alle keine Heiligen, oder?« Er zeigte seinen Ausweis vor und ging weiter. »Wenn ich jemanden mit einer Narbe im Gesicht sehe, denke ich darüber nach, wo er die wohl her hat. Und sag mir dann, wahrscheinlich ist er aggressiv, gewalttätig. Ich seh ihn nie als Opfer. Ist da ein so großer Unterschied zu einer Frau, die, wenn ihr nachts ein junger Schwarzer auf der Straße entgegenkommt, sofort denkt, er könnte ihr die Handtasche stehlen?«


  »Das liegt am Beruf. Wir erwarten immer das Schlimmste«, meinte Kitson.


  »Aber es hat doch auch was mit Vorurteilen zu tun.«


  Sie blieben kurz stehen, bevor sie das Becke House betraten, und sahen einer Gruppe Polizeischüler im Sportdress zu, die auf dem Sportplatz Ball spielten, voll Schwung und Elan. Berstend vor Energie.


  


  Er erwischte Porter im Auto, auf dem Weg zurück zum Bristow-Tatort in Shepherds Bush.


  »Warte kurz, ich habe die Freisprechanlage nicht an …«


  Thorne hörte eine Polizeisirene. Vermutlich hielt sie das Telefon tiefer. Denn es gab kaum was Schöneres für einen Streifenpolizisten, als einen DI wegen unerlaubten Telefonierens im Straßenverkehr hochzunehmen.


  »Okay, ich bin wieder ganz Ohr.«


  Er erzählte ihr von der Befragung Adrian Farrells, von seiner ausweichenden Antwort, als sie ihn mit der Anrufliste konfrontierten. »Die pure Lügengeschichte«, sagte Thorne. »Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung, was das bedeutet.«


  Er verstand nicht, was Porter darauf sagte, da die Verbindung kurz weg war. Weshalb er sie bat, es zu wiederholen.


  »Vielleicht hat er gar nicht mit Luke telefoniert.«


  »Wir haben bereits die Eltern überprüft …«


  »Und wenn der Rassismus in der Familie liegt? Vielleicht ist Tony Mullen heimlich Mitglied bei der BNP, und Farrells alter Herr ruft ihn ständig an, um die Nazitreffen zu organisieren, was weiß ich.«


  »Das hat Kitson bereits überprüft. Die Eltern kennen einander kaum.«


  »Er könnte natürlich auch seine Schwester angerufen haben: Juliet.«


  Thorne setzte sich auf. Daran hatten sie noch nicht gedacht. »Okay … aber warum sollte er deshalb lügen? In der Mordsache hat er sich so was von dummdreist aufgeführt, sogar jetzt noch, wo ihm doch klar sein muss, dass wir ihn haben. Warum führt er sich so auf im Bau? Er erzählt irgendeine Scheiße, nur damit wir nicht herausfinden, dass er sich mit Juliet Mullen trifft?«


  »Weil sie erst vierzehn ist«, sagte Porter. »Wenn er Sex mit ihr hatte, wäre genau diese Reaktion zu erwarten. Männlichkeitswahn hat mit Respekt oder so zu tun. Wenn er wegen dem Mord an Latif ins Gefängnis wandert, dann geht er mit fliegenden Fahnen unter. Er hat niemanden verpfiffen, für seine Kumpel und die anderen Idioten, die so denken wie er, ist er der Held. Mit einem minderjährigen Mädchen zu schlafen passt nicht so ganz zu diesem Image.«


  Die Logik war verquer und ergab etwa so viel Sinn wie alles andere in diesem Fall. Thorne sagte Porter, er werde mit Juliet Mullen sprechen. Porter riet ihm, persönlich mit ihr zu reden. Er meinte, er könne ja später bei den Mullens vorbeischauen. Dann fragte er sie, was sie vorhabe, ob sie sich sehen würden.


  »Keine Ahnung, wie lange ich in Kathleen Bristows Haus brauche. Ich hoffe, die Spurensicherung ist fertig, und ich komm schnell voran beim Durchsehen der Aktenschränke. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis darauf, was der Mörder mitgenommen haben könnte.«


  »Wie liefs mit dem Bruder und seiner Frau?«


  Es dauerte nicht länger als einen Seufzer und den Verkehrslärm, ein, zwei Sekunden, bevor sie zu einer Antwort ansetzte, und Thorne merkte, dass er schon schlauere Fragen gestellt hatte.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Im Wohnzimmer seines alten Herrn war eine Art Bühne aufgebaut.


  In seinem Stuhl sitzend hörte Thorne seinen Vater und dessen Freund Victor miteinander sprechen, während sich die beiden hinter dem improvisierten Vorhang fertig machten. Thorne sah hinüber zur alten Uhr seiner Mutter auf dem Kaminsims. Er musste zur Arbeit und hatte eigentlich nicht wirklich Zeit für das hier.


  »Dauert es noch lange?«


  Sein Vater rief hinter dem Vorhang hervor: »Reg dich ab!«


  Thorne erstarrte, als unter dem dicken, schwarzen Stoff Rauch hervorkroch. Er sprang auf und rannte zum Vorhang, konnte ihn aber nicht erreichen. Nach frischer Luft ringend brüllte er seinen Vater auf der anderen Seite des Vorhangs an, herauszukommen.


  »Beruhig dich«, sagte sein Vater. »Setz dich. Wir sind in einer Minute fertig.«


  »Da ist Rauch …«


  »Verdammt noch mal, da ist kein Rauch.«


  »Fluch nicht ständig.«


  »Dagegen kann ich verdammt noch mal nichts machen.«


  Der Vorhang hob sich, und Thorne lehnte sich zurück auf seinem Stuhl, als sein Vater und Victor durch hüfthohes Trockeneis auf die Bühne traten.


  Jim Thorne zwinkerte grinsend. »Ich hab dir doch gesagt, dass es kein Rauch ist, du Klugscheißer!«


  Die Show war nicht schlecht.


  Victor trat ans Klavier und begann zu spielen. Thornes Vater fing an zu singen, aber die lausige Version von »Memories« misslang, als ihm gleich zu Beginn der Text abhanden kam und er sich fürchterlich aufführte. Dann kamen die Sprüche …


  »Weißt du, dass sie mehr Geld für die Entwicklung von Viagra ausgegeben haben als für die Alzheimerforschung?«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Victor.


  »Du sagst es. Jetzt lauf ich die ganze Zeit mit einem Steifen rum und weiß nicht mehr, wofür er gut sein soll.«


  Und noch mehr davon. Die üblichen Witze, Schlag auf Schlag, wobei Victor seinem alten Freund mit größtem Vergnügen die Vorlagen für seine Gags lieferte. Die alten Sprüche seines Vaters, warum Alzheimer so schlecht auch wieder nicht war: weil er jetzt wenigstens keine Wiederholungen im Fernsehen mehr ansehen musste und sich selbst die Ostereier verstecken konnte. Und ständig neue Freunde kennen lernte.


  »Solange du deine alten nicht vergisst«, warf Victor ein.


  »Natürlich nicht.« Kurze Pause. Ein Blick. »Woher kenn ich Sie gleich wieder?«


  Thorne genoss jede Minute, er war froh, seinen Vater so glücklich zu sehen. Er vergaß die Zeit und die Arbeit, als dieser Ausdruck von Verlust und Verwirrung, den er immer so gefürchtet hatte, sich in etwas Komisches verwandelte. Als sein Vater ihn in gespielter Verwirrung ansah und seine Augen dabei leuchteten.


  Thorne lachte und applaudierte dem nächsten übel getimten Gag. Wie auf Befehl hörte er auf zu klatschen, als sein Vater sich zu Victor wandte und ihm in lautem Bühnengeflüster zuraunte: »Ich bring sie um.«


  »Du brennst ja, Jim.«


  »Allerdings!«


  Thorne pfiff durch die Zähne, als der alte Herr sich umdrehte und ein kompliziertes, farbenprächtiges Flammendesign auf dem Rücken seines Sakkos zeigte. Er stampfte mit den Füßen, als Jim Thorne zu tanzen begann, die Hüften schwang und die Schultern rollte und die Flammen seinen Rücken hinaufzukriechen schienen.


  »Dad..«


  Sein Vater drehte sich zu ihm um. »Keine Panik, mein Sohn. Der Schein trügt.«


  Aber plötzlich war Thorne klar, dass die Flammen echt waren, dass sie sich durch den Polyesteranzug seines Vaters in das Fleisch darunter brannten.


  Er konnte riechen, wie echt sie waren.


  Er langte zu dem großen roten Knopf an der Seite seines Stuhls, und eine Glocke schrillte. Ohrenbetäubend, aber sie verstummte jedes Mal wie sein Klatschen, wenn sein Vater sprach.


  »Das gehört sich einfach nicht.«


  »Was?«, fragte Victor.


  »Sein Handy während einer Show nicht abzustellen.«


  Thorne hielt sich die Ohren zu. Er hörte sich selbst nicht, als er seinen Vater anbrüllte, den Mund zu halten und abzuhauen, oder Victor anflehte, etwas zu tun.


  »Scheiß Eiscremewagenlärm«, sagte Jim Thorne.


  »Das ist der Feueralarm, du dummer alter Sack.«


  »Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse.«


  »Wir müssen verschwinden. Das ist ein Feueralarm.«


  Das Lächeln seines Vaters blitzte zwischen den hochschlagenden Flammen immer wieder auf. Der Schalk in seiner Stimme war deutlich zu hören trotz des Geprassels und des Knisterns der brennenden Haare.


  »Tatsächlich, Tom? Bist du dir sicher?«


  Thorne hob den Kopf und griff nach dem Telefon, wischte den Spuckefaden zwischen seiner Wange und dem Schreibtisch weg.


  »Hast du geschlafen?«


  »Nein …«


  »Du bist ein beschissener Lügner«, sagte Hendricks. Es musste an Thornes Ton liegen oder an der anschließenden Pause, denn er fragte: »Derselbe Traum?«


  Thorne setzte sich aufrecht hin und stand dann langsam auf. »Mehr oder weniger«, sagte er. Stöhnend ließ er den Kopf kreisen. Sein Rücken tat ihm weh, und er fühlte sich, als sei jemand auf seinem Nacken herumgehüpft.


  »Ich hätte auch gern Zeit für ein Nickerchen«, meinte Hendricks.


  »Das war ein wahnsinnig langer Tag.«


  »Nicht nur für dich, Kumpel.«


  »Okay, tut mir leid. Ich hab schon wieder vergessen, dass du heut Morgen auch dort warst.«


  »Glaub mir, ich wär lieber nicht dort gewesen. Es gibt Tage, da wünsche ich mir, ich hätte nie Medizin studiert. Da denke ich, ich hätte auf meine Eltern hören und hart arbeiten sollen, um eine Ballerina zu werden.«


  In Hendricks breitem Manchesterakzent vorgetragen, verfehlten diese trockenen Bemerkungen so gut wie nie ihren Zweck, Thorne aufzuheitern. Der Traum verblasste bereits, obwohl der Geruch noch immer beißend war …


  »Keine Überraschungen bei der Autopsie?«


  »Was die Todesursache angeht, nein. Allerdings hab ich in Kathleen Bristows Magen einen großen Tumor gefunden. Keine Ahnung, ob sie davon wusste.«


  Die Frau war tot, Thorne hatte daher keinen Grund, so deprimiert zu sein, wie er war.


  »Wann, glaubst du, kannst du weg?«, fragte Hendricks.


  Thorne sah auf seine Uhr. Es war beinahe halb acht. Er hatte etwa eine halbe Stunde geschlafen, aber als er die Augen schloss, war es noch hell gewesen, und jetzt wurde es bereits dunkel. Er wollte Brigstocke fragen. Aber da er zwei Achtzehn-Stunden-Schichten hintereinander hinter sich hatte, rechnete er mit keinem Einwand, wenn er sich jetzt verabschiedete. »Ich muss noch rauf nach Arkley, aber das sollte nicht so lange dauern. Dann müsste ich so um halb zehn, zehn daheim sein.«


  »Hast du noch Lust auf ein spätes Bier im Prince? Und eine Runde Pool?«


  Thorne wusste immer noch nicht, ob er sich später noch mit Porter treffen würde, aber Hendricks nähme es ihm sicher nicht übel, falls er ihn deshalb versetzte. »Klar, warum nicht? Ich werde wahrscheinlich eh nicht schlafen …«


  »Solange du deinen Rücken nicht als billige Ausrede benutzt, wenn ich dich abziehe. Fünf Pfund die Runde?«


  Die Tür ging auf, und Yvonne Kitson marschierte zu ihrem Schreibtisch. Nach ihrer Miene zu urteilen stand sie kurz davor, alles hinzuschmeißen. Sie stellte ihre Tasche ab, schaltete das Licht ein, ging zu ihm und lehnte sich an die Wand. Sie sah ganz so aus, als wolle sie reden. Als wolle sie, dass Thorne es erfährt.


  »Ich geh jetzt besser, Phil. Ich ruf dich an, kurz bevor ich heimkomme.«


  »Okay. Bis später.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, mir gehts wunderbar«, sagte Hendricks.


  Er log nicht viel besser als Thorne.


  »Sie nehmen sich diesen Fall viel zu sehr zu Herzen, weil Sie glauben, Sie hätten ihn anfangs verbockt«, sagte Thorne, als er den Hörer auflegte.


  »Falsch«, sagte Kitson.


  »Was genau ist falsch?«


  »Ich weiß, dass ich es anfangs verbockt habe.«


  Kitson stand unter Strom, sie lief in dem kleinen Büro auf und ab, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie sich lieber an einer Schulter ausweinen oder jemandem die Nase einschlagen würde.


  »Sie bekommen die anderen zwei«, sagte Thorne. »Ganz sicher. Wenn Farrell die Namen nicht ausspuckt, müssen sie zu härteren Mitteln greifen, das ist alles.«


  Sie blieb stehen und sah ihn an, als habe er kein Wort von dem verstanden, was sie sagte. »Ich will die beiden unbedingt, Tom. Ich weiß, Farrell hat ihn umgebracht, aber die anderen standen nur da und sahen zu. Vom DPS weiß ich, dass wir sie alle wegen Mord vor Gericht stellen können, diese Dreckskerle. Vielleicht kommen sie mit schwerer Körperverletzung davon, aber versuchen können wir es.«


  »Dann laden Sie doch Farrells Kumpels vor, Nelson und Herbert, wie Sie es ihm angedroht haben. Wahrscheinlich sind sie es ja auch.«


  »Ich hab da noch so eine Idee«, sagte Kitson.


  »Vorzeitige Pensionierung? Da bin ich dabei.«


  »Ich spiele mit dem Gedanken, Farrell für die Nacht aus der Haft zu entlassen und ihn morgen wiederkommen zu lassen. Wir könnten ihn überwachen lassen, um zu sehen, ob er mit jemandem Kontakt aufnimmt. Vielleicht meldet er sich bei den beiden, um ihnen zu sagen, dass er dichtgehalten hat.«


  Eine vernünftige Idee, fand Thorne und sagte es auch. Dann wiederholte er, was er anfangs gesagt hatte, weil er nicht sicher war, ob sie es ihm geglaubt hatte. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Yvonne.«


  »Ich war bei Amin Latifs Eltern«, sagte sie. »Um ihnen von Farrell zu berichten.«


  »Das war sicher eine angenehmere Übung.«


  »Ich hab ihnen nicht erzählt, wie wir ihnen auf die Spur kamen.« Die Scham und Resignation waren ihr deutlich anzumerken. »Dass wir ihn schon vor sechs Monaten hätten schnappen müssen. Natürlich kommt das noch raus, und dann müssen wir uns der Sache stellen, aber als ich da mit Mrs Latif und ihrem Mann in ihrem Wohnzimmer saß, wollte ich den Moment nicht verderben. Für sie, mein ich. Wirklich, für sie.«


  Thorne nickte nur und rückte ein, zwei Gegenstände auf seinem Schreibtisch zurecht.


  »Ich geh jetzt besser und rede mit Brigstocke über die Überwachung.« Sie ging zur Tür. »Und fang mit dem Papierkram an …«


  Nachdem Kitson gegangen war, sah Thorne zu, wie es draußen im Dunklen regnete. Er war dankbar für die ein, zwei Minuten, die er allein war. Für die Gelegenheit, sich die Vorstellung seines Vaters noch ein wenig durch den Kopf gehen zu lassen.


  Keine Panik, mein Sohn. Der Schein trügt.


  Er ging zur Tür, von wo aus er Kitson mit Karim und Stone in der Einsatzzentrale reden sah. Und dabei schoss ihm plötzlich eine Idee durch den Kopf, funkelnd und sprühend, die sich festfraß wie Feuer in Polyester.


  Das Gesicht seines Vaters ging in Rot und Gold auf, als Thorne in den Gang trat.


  


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sagen, wie sie starb, Sir.«


  »Denken Sie nicht, dass das etwas lächerlich ist?«, fragte Lardner. »Sie rufen an, um mir zu sagen, dass eine Frau ermordet wurde, und lassen mich dann hier sitzen, ohne mir zu sagen, ob sie erschossen, erstochen oder in der Badewanne ertränkt wurde.«


  »Ja, das ist wahrscheinlich etwas lächerlich«, sagte Holland. »Aber so sind die Vorschriften nun mal …«


  »Sie war nett, soweit ich mich erinnern kann. Sie steckte ihre Nase gern in die Angelegenheiten anderer Leute, eine Berufskrankheit, fürchte ich. So wie Journalisten trinken … oder Bullen und Bewährungshelfer zum Zynismus neigen.«


  Holland nippte an seinem Tee und brummte zustimmend.


  »Na ja, ansonsten gibt es dazu wohl nicht viel zu sagen.«


  »Wir wollten nur dafür sorgen, dass Sie über Mrs Bristows Tod informiert werden.«


  »Sollte ich das?«


  »Wie bitte?«


  »Mir Sorgen machen. Glauben Sie, jemand hat es auf uns abgesehen?« Lardner lachte blechern. »Vielleicht ist Grant Freestone aus seinem Versteck gekrochen und schlachtet uns nun nacheinander ab.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen machen …«


  


  Der Lunch war tatsächlich so beschissen gewesen, wie Kitson es ihm prophezeit hatte. Nun machte sich Wilson auf den Weg zum Abendessen, nachdem man ihm mitgeteilt hatte, Farrell würde gegen Kaution entlassen, und er sich einverstanden erklärt hatte, seinen Mandanten morgen in der Wache zu treffen.


  Kitson stand mit Farrell vor der Plattform, als der Wärter mit ihm die Entlassungsformalitäten erledigte. Der Sergeant war ein gerissener alter Hund und musterte Kitson aus den Augenwinkeln, als sie sich und Farrell vorstellte. Wobei ihr natürlich durchaus bewusst war, dass sie den Jungen vor ein paar Stunden noch anklagen wollte. Ihm war klar, dass sie etwas im Schilde führte. Doch war er routiniert genug, um dies für sich zu behalten.


  Nachdem der Sergeant den Ablauf für morgen überprüft hatte, informierte er Farrell, dass die Entlassung gegen Kaution unter der Bedingung erfolgte, dass er morgen um vier Uhr wieder hier zu erscheinen habe. Dass er unter elterliche Aufsicht gestellt war.


  Farrell hatte sich soweit erholt und das, was sich im Verhörraum ereignet hatte, hinter sich gelassen. Er nickte nur jedes Mal, wenn er gefragt wurde, ob er auch alles verstanden habe. Dann erkundigte er sich, wann er denn seine superteuren Nikes wiederbekäme.


  »Halten Sie lieber den Mund, bevor wir es uns noch anders überlegen«, antwortete der Sergeant.


  Farrell quittierte die Gegenstände, die ihm ausgehändigt wurden. Mit einem Mordsgetue streifte er seine Designeruhr über und überprüfte, ob auch nichts aus seiner Brieftasche abhanden gekommen war. Dann bestätigte er mit seiner Unterschrift, dass man ihm seine Untersuchungshaftunterlagen gezeigt habe und diese vollständig waren. Er unterzeichnete das Entlassungsformular und eine Erklärung, dass er beabsichtige, zu der angegebenen Zeit zurückzukehren.


  »Ich vermute mal, Sie lassen mich nicht aus den Augen«, sagte Farrell.


  Kitson antwortete nicht darauf, sondern blickte nur von ihrem Papierstapel auf.


  »Sie müssen mich für blöd halten.«


  »Ich weiß, dass Sie nicht blöd sind«, sagte Kitson.


  »Sie wissen nichts über mich.« Farrell wandte sich von ihr ab und konzentrierte sich auf den Papierkram.


  »Diese Kopien können Sie behalten.«


  Farrell nahm den Stapel, den ihm der Sergeant reichte.


  »Sollen wir Ihre Mum und Ihren Dad anrufen? Damit sie kommen und Sie abholen?«


  Farrell sah zur Seite und schüttelte den Kopf, schnaubte, als sei allein die Vorstellung lächerlich.


  »Okay, ich ruf Ihnen ein Taxi. Wird ein paar Minuten dauern. Wenn Sie nicht genug Bargeld haben, können Ihre Eltern ja für Sie bezahlen. Oder ist das ein Problem?«


  »Ich denke, das werden sie schaffen …«


  Als der Sergeant nach dem Telefon griff, dankte ihm Kitson für seine Hilfe. Er nickte ihr zu und sah sie dabei an, als hoffte er, dass sie wusste, was sie tat. Kitson begleitete Farrell aus dem Untersuchungstrakt und führte ihn durch die Wache zum Haupteingang.


  Sie informierte den Beamten an der Rezeption, bevor sie Farrell allein auf sein Taxi warten ließ und ihren Ausweis durch den Kontrollterminal schob und wieder zurückging. Sie wandte sich noch einmal kurz zu Farrell um. »Sie sind sich sicher, dass Sie mir nicht noch etwas sagen möchten, bevor Sie gehen?«


  Farrell lächelte noch immer einnehmend, aber seine Augen waren schmale Schlitze. »Nichts, was Sie hören möchten.«


  Als Kitson weg war, ging Farrell zu den automatischen Türen, die sich öffneten, als er nähertrat. Der Beamte an der Rezeption schlug ihm vor, drinnen zu warten. Er deutete nach draußen, wo es nur so pisste. Er sagte ihm, er solle ihm den Buckel runterrutschen, nachdem Farrell ihm erklärt hatte, lieber würde er nass.


  Draußen stellte sich Farrell unter den Dachvorsprung und schaute hinaus auf die Straße.


  Es war kaum mehr als ein Tag vergangen, aber er hatte das Gefühl, es wären zehn Jahre gewesen, in denen sein Leben auf den Kopf gestellt worden war. Dabei war ihm klar, dass es noch gar nicht richtig angefangen hatte.


  Seine Gedanken und sein Herz rasten, aber er musste ruhig bleiben. Zurück durch diese Tür schlendern, das wärs. Trotz der Nummer, die er bei der Dumpfbacke von Wärter abgezogen hatte, wollte er nichts mehr, als nach Hause kommen und seine Mum und seinen Dad sehen. Wieder dort sein, wo es warm und sicher war und wo man, was immer passierte, immer nur auf einer Seite sein würde.


  Er schaute hinaus in den Regen. Er spürte noch immer den Geschmack, als er und die anderen vor sechs Monaten zu dieser Bushaltestelle gegangen waren. Es war womöglich etwas kälter gewesen als jetzt, aber ansonsten genauso eine Nacht …


  Ein dunkler Chevrolet Cavalier fuhr vor, und ein stämmiger Pakistani stieg aus, während der Motor weiterlief.


  »Minicab?«, rief Farrell.


  Der Mann wandte sich zum Auto.


  Adrian Farrell zog die Kapuze über den Kopf und lief zu ihm.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  »Sonntag ist hier immer ganz schön was los«, sagte Neil Warren. »Da ist An- und Abreisetag, und dann gehts hier rund, wenn die Neuen kommen und die Alten gehen. Außerdem hab ich familiär einiges zu erledigen, und der Kirchenkram muss auch noch gemacht werden. Ich organisiere hier eine kleine Messe im Haus für alle, die Interesse haben …«


  »Das ist wirklich kein Problem«, sagte Holland. Auf seinem Schreibtisch lag ein Block bunter Haftnotizzettel. Er setzte einen Haken neben Neil Warrens Namen.


  »Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich nicht eher zurückgerufen habe.«


  »Ich verstehe.«


  »Jetzt fühl ich mich natürlich beschissen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Holland.


  »Man lernt Leute kennen, hat mit Ihnen zu tun, und dann … geht das Leben weiter, verstehen Sie? Man geht auseinander, verliert sich aus den Augen und denkt so gut wie nicht mehr an sie. An Kathleen Bristow hab ich fünf Jahre nicht mehr gedacht, bis Sie hier auftauchten und Fragen über Grant Freestone stellten. Und jetzt ist sie tot. Und ich hab das Gefühl, das sollte mir näher gehen, als es tut …«


  »Wie Sie sagten, Sie haben lange nicht mehr an sie gedacht.«


  »Ich werde sie bei unserer Messe ins Gebet mit einschließen.«


  Holland sah auf die Uhr: Es war fünf nach neun. Wenn er hiermit fertig war, würde er schauen, dass er wegkam. Chloe war wohl schon im Bett, aber es wäre nett, noch eine Stunde oder so mit Sophie zu haben, bevor einer von ihnen einschlief.


  »Irre ich mich, oder halten Sie das für keinen Zufall?«, fragte Warren.


  »Sir?«


  »Dass Sie anfangen, Leute darüber zu befragen, was damals passiert ist, mit Freestone und so, und dann wird jemand aus dem Ausschuss umgebracht.«


  »Ich halte es eher für unwahrscheinlich.«


  »Haben Sie mit den anderen gesprochen?«


  »Mit den meisten, ja.«


  Warren schwieg eine Weile. Als Holland ein Feuerzeug schnappen hörte, nahm er an, dass sich Warren eine Zigarette gerollt hatte. Ein langes Ausatmen und wieder eine Pause folgten. Dann sagte Warren: »Hat sie sehr gelitten?«


  Normalerweise hätte ihn Holland mit einer banalen, beruhigenden Antwort abgespeist. Er konnte nicht sagen, warum er es nicht tat. Außer dass Warren selbst kein Blatt vor den Mund nahm und kein Freund von leerem Gerede war.


  »Ja«, sagte er. »Ich glaube, das hat sie.«


  


  Die Fahrt von Hendon bis Arkley dauerte nur zwanzig Minuten. Ein halbes Dutzend Tracks von Gram und Emmylou hatte, was Thornes Stimmung anging, Wunder gewirkt. Aber ein Blick in Tony Mullens Gesicht genügte, und dieses Wunder war wie weggewischt.


  Nach ihrem letzten Treffen hatte Thorne nicht gerade einen herzlichen Empfang erwartet. Aber das hier war mehr als die voraussehbare Abneigung. Tony Mullens Miene und ganze Haltung spiegelten seine Resignation wider, als er zur Seite trat, um Thorne wortlos ins Haus zu lassen. Er sah aus wie ein Mann, der keine guten Nachrichten mehr erwartete.


  Als Vater würde er so lange hoffen, his er einen Toten begraben musste, aber als Expolizeibeamter wusste Mullen nur zu gut über Zeit und Wahrscheinlichkeiten Bescheid. Er war sich, daran hegte Thorne keinen Zweifel, nur zu schmerzhaft bewusst, wie schnell aus großen Chancen kleine Chancen wurden. Wie schnell sie sich in Nichts auflösten.


  Seit Lukes Verschwinden waren jetzt neun Tage vergangen; beinahe fünf, seit sie das Video erhalten hatten; zweiundsiebzig Stunden waren verstrichen, seit Luke ein zweites Mal entführt worden war, ohne dass sich der jetzige Entführer gemeldet hatte.


  Da war durchaus Wut in Mullens Augen, aber so gut wie keine Kampfkraft mehr.


  »Was immer Sie wollen, ich hoffe, es dauert nicht lange«, sagte Mullen. »Wir sind alle müde.«


  »Eigentlich bin ich gekommen, um mich kurz mit Juliet zu unterhalten.«


  »Warum?«


  Thorne überlegte kurz und fand, es könne nicht schaden. Vielleicht schlug es sogar eine Brücke. »Wir haben uns mit einem Jungen von Butlers Hall über einen völlig anderen Fall unterhalten. Der so gut wie sicher nichts mit dem hier zu tun hat. Mit Luke …«


  »So gut wie sicher?«


  »Wir glauben, dass er uns anlügt. Aus irgendeinem Grund behauptet er, Luke nicht zu kennen. Wir wissen aber, dass er mehrmals hier angerufen hat, und wir wollen uns vergewissern, dass er mit Luke gesprochen hat. Ich bin nur noch mal vorbeigekommen, um zu überprüfen, ob er nicht Ihre Tochter angerufen hat. Ich glaube nicht, dass das länger als zehn Minuten dauert.«


  »Wie heißt der Junge denn?«


  Diesmal überlegte Thorne etwas länger. »Farrell.«


  Thorne konnte keine direkte Reaktion entdecken, er war sich aber nicht sicher, ob da nicht etwas war, bevor Mullen den Kopf wandte, um mit seiner Frau zu sprechen.


  Er hatte Maggie Mullen nicht bemerkt. Sie saß etwa drei Meter entfernt oben auf dem Treppenabsatz, wo die Treppe weiter in den zweiten und dritten Stock führte. Sie trug eine dunkle Jogginghose und einen braunen Pulli. Die Haare hatte sie zurückgebunden. Sie waren beinahe so grau wie ihr Gesicht und die Zigarettenasche, die  so vermutete Thorne  die Untertasse zwischen ihren Füßen füllte.


  »Du rufst besser Jules runter«, sagte Mullen.


  Seine Frau schaute aus, als habe sie ihn nicht gehört. Dann sah sie zu Thorne. Er lächelte und nickte. Beides kleine Gesten, die sich etwas herablassend anfühlten. Als rede er jemandem gut zu, der sehr alt oder sehr krank ist.


  »Hat sie was angestellt?«


  »Nein, nichts«, sagte Thorne. »Es geht nur um ein paar Fragen.«


  Mullen trat hinter Thorne und lehnte sich gegen das Geländer. »Ruf sie doch einfach, ja, Schatz?«


  Maggie Mullen griff nach der Untertasse und stand auf. Sie wischte ein paar graue Aschestäubchen von ihrem Schoß, wandte sich um und verschwand aus dem Blickfeld, als sie zu Juliets Zimmer ging. Nach einer halben Minute hörte Thorne ein leises Klopfen und anschließend Geflüster, wobei eine Stimme etwas lauter war. Er lauschte, wie eine Tür geschlossen wurde und die Schritte von vier Füßen die Treppe herunterkamen.


  Während er im Gang wartete, studierte Thorne die Familienfotos auf dem Tisch neben der Eingangstür. Als er sich dabei nicht mehr wohlfühlte, betrachtete er stattdessen die Tapete. Neben ihm schlug Mullen sanft mit dem Kopf gegen die Wand und sagte leise »Scheiße«. Einfach so.


  


  Farrell vermutete, dass die Taxifirma die Adresse von dem Sergeant bekommen hatte, als er das Taxi bestellte. Der Fahrer schien auf alle Fälle zu wissen, wohin er fuhr. Der Drecksack sprach kein Wort während der Fahrt, aber das war Farrell ganz recht. Er wollte nicht quatschen. Er wollte die Augen schließen und nachdenken.


  Er lehnte den Kopf ans Fenster und hörte zu, wie der Regen auf das Dach prasselte und die Scheibenwischer quietschten. Hinten stank es nach Öl und einem dieser Fichtennadel-Lufterfrischer in Bäumchenform. Wahrscheinlich war dieser Scheißkerl nicht mal ordentlich versichert. Die Pakistanis geizten immer mit dem Geld, zahlten nichts, wo es sich vermeiden ließ. Sie machten sich deshalb oft über die pakistanischen Kids an der Schule lustig. Die damit prahlten, wie viele Kioske ihre Dads hätten und was für schicke Restaurants, und dabei ständig zum Direktor liefen, um die Gebühren runterzuhandeln …


  Als der Wagen am Straßenrand anhielt, dachte Farrell zunächst, er sei eingeschlafen und habe den Großteil der Fahrt nicht mitbekommen. Es kam ihm vor, als seien noch keine fünf Minuten vergangen, seit sie losgefahren waren.


  Die beiden Türen neben ihm gingen auf. Als sie sich wieder schlossen, fand er sich zwischen zwei Pakistanis wieder.


  »Verdammt noch mal, was läuft denn hier?« Doch bereits als er die Frage stellte, spürte er die Antwort in der Magengrube, wo es heißer und heißer wurde.


  Sie redeten nicht mit ihm.


  Sie sahen ihn nicht an, und sie sahen auch einander nicht an.


  Der Fahrer blinkte und fuhr wieder los. Er schaltete das Radio ein und suchte einen Bhangra-Sender. Er fuhr ruhig weiter. Farrell war sich ziemlich sicher, dass die Polizei ihn nur gegen Kaution entlassen hatte, damit sie ihn eine Weile beobachten konnte. Um zu sehen, ob er mit jemandem Kontakt aufnahm. Eingezwängt zwischen den beiden konnte er sich nicht richtig umdrehen, aber er reckte den Kopf so weit nach hinten wie möglich, in der verzweifelten Hoffnung, recht zu behalten und hinter ihnen einen Streifenwagen zu entdecken. Aber da war nichts als Regen, Scheinwerfer und, als er wieder nach vorn blickte, die Augen des Fahrers im Rückspiegel. Sie waren kalt und abweisend und für einen kurzen Augenblick gelb, als der Cavalier unter einer Straßenlaterne durchfuhr.


  


  Die Digitaluhr auf dem Chromherd zeigte 21:14 an. Juliet Mullen saß, eine Dose Cola light in der Hand, auf der schwarzen Granitarbeitsfläche und schlug mit ihren Converse-Allstars-Turnschuhen gegen den Küchenschrank darunter.


  »Ein bescheuerter Oberstufenschüler mit einer Igelfrisur, richtig?«


  »Keine schlechte Beschreibung«, sagte Thorne.


  »Ziemlich eingebildeter Affe.«


  »Also kein Freund von dir?«


  »Nein …«


  Thorne setzte sich an den Küchentisch. Eine Kanne mit frischem Kaffee stand darauf, und Thorne bediente sich. »Er sieht allerdings nicht schlecht aus, findest du nicht? Ich bin mir sicher, ein paar Mädchen aus deinem Jahrgang haben ein Auge auf ihn geworfen.«


  »Die ganz traurigen Fälle vielleicht.«


  »Du nicht?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der Bände sprach. Thorne war überzeugt. Ihm war klar, was er zu hören bekäme, wenn er Juliet Mullen fragte, ob sie je mit Adrian Farrell telefoniert hatte. »Und dein Bruder?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ist er mit Farrell befreundet?«


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer Dose und unterdrückte einen Rülpser. »Ich kenn nicht alle seine Freunde  nicht dass er so viele hätte , aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Warum?«


  »Wie schon gesagt, Farrell ist ein Wichser. Er ist ein Angeber, und Luke durchschaut so was ziemlich schnell. Wenn ein Typ wie Farrell sich bei Luke einschleimt, dann nur, um ihn zu verarschen oder weil er was von ihm will.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht dass er ihm bei den Hausaufgaben hilft?«


  Thorne nickte. Das fiel ihr als Erstes ein. Die naheliegendste Erklärung. Es war auch das Erste, was Farrell selbst eingefallen war, als er nach einer Ausrede für die Telefonanrufe suchte.


  Juliet drückte die leere Dose zusammen, rutschte von der Arbeitsfläche und öffnete eine Schranktür, hinter der sich der Abfalleimer mit den leeren Dosen befand. »Hat das was damit zu tun, was mit Luke passiert ist?«


  »Ich glaub nicht, ich bin nicht sicher …«


  »Glauben Sie, Luke ist noch am Leben?«


  Thorne sah zu dem Mädchen auf. Ihr ganzes Image war auf Angst und Schrecken, allgemeine Frustration und Verzweiflung ausgelegt. Doch in diesem Moment, in dem hellen, brutalen Licht, war sie nur ein pausbäckiges Mädchen, dessen stockender Atem plötzlich das leise Brummen des Kühlschranks übertönte. Thorne sah den alles verzehrenden Kummer unter dem dicken Make-up und an den abgekauten Fingernägeln.


  Und er sah, dass eine Lüge dagegen nichts ausrichtete.


  »Auch da bin ich mir nicht sicher.«


  Juliet nickte, froh über die ehrliche Antwort. »Aber ich«, sagte sie.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  »Amin Latif war mein Neffe«, sagte der Fahrer. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Männer im Fond. »Und das sind meine Söhne: Amins Cousins.«


  Nun sahen die Männer links und rechts von ihm ihn an. Einer trug ein Kinnbärtchen und eine Lederjacke. Der andere war glatt rasiert und trug eine Brille mit kleinen runden Gläsern und den Pony tief in die Stirn. Beide sahen nicht gerade wie harte Jungs aus, fand Farrell. Aber sie wirkten hart genug, konzentriert, als brenne auch in ihrer Magengrube ein Feuer.


  »Du schaust aus, als machst du dir gleich in die Hose«, sagte der mit dem Kinnbärtchen.


  Farrell hatte die letzten zehn Minuten, seit sie in den Wagen gestiegen waren, damit verbracht, sich die schlimmsten Horrorszenarien auszumalen. Er hatte sich vorgestellt, wie das Auto die Straße verließ und in ein verlassenes Industriegelände fuhr. Er war sich absolut sicher, dass die beiden ein Messer einstecken hatten.


  »Was ist das für ein Gefühl?«, fragte der mit der Brille.


  Der Fahrer war tatsächlich auf den großen Parkplatz eines Entertainment-Komplexes gefahren. Farrell glaubte, den Ort wiederzuerkennen. Vielleicht war er schon mal zum Bowlen hier gewesen oder hatte sich einen Film angesehen. Das Auto parkte schließlich in einer abgelegenen Ecke hinter einem Pizza Hut, abseits von anderen Autos und irgendwelchen Laternen.


  »Mich juckts in den Fingern, dich mit dem Messer zu bearbeiten.« Der Mann mit der Brille war nur Zentimeter von Farrells Gesicht entfernt. Farrell konnte seinen Kaugummi riechen. »Aber nicht schnell. In meiner Familie gibt es Halal-Metzger. Weißt du, was das ist?«


  »Sie wissen, wie man ein Tier richtig ausbluten lässt.«


  »Und damit hättest du noch immer nicht für das bezahlt, was du Amin angetan hast … nicht mal annähernd. Für das, was du getan hast, bevor du ihn umgebracht hast.«


  Farrell hörte sich »bitte« sagen. Er spürte die Hitze in sich aufsteigen, spürte sie auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut.


  Der Fahrer, ein schwerer Mann, hievte sich auf seinem Sitz weiter zu ihm nach hinten. »Okay, immer mit der Ruhe. Niemand bearbeitet hier jemanden mit einem Messer.« Er deutete mit dem Finger auf Farrell. »Du wanderst ins Gefängnis, damit du dir darüber klar bist. So bezahlst du für Amin. Mit Jahren voll abgestandener Luft und dem Blechnapf neben der Kloschüssel. Wo du dir jedes Mal in die Hose machst, wenn du in der Kantine oder auf dem Hof einen Pakistani siehst. Ist das klar?«


  Farrell nickte. Draußen im Regen standen hundert Meter entfernt ein paar Leute vor dem Kino.


  »Aber du hast die Wahl. Du kannst ins Gefängnis gehen, und du kannst ins Gefängnis gehen, nachdem du zu Brei geschlagen worden bist.« Er sah zu den beiden Männern neben Farrell, dann wieder zu dem Teenager. »Weil sie genau das tun werden. Und ich sie nicht daran hindern werde. Ganz im Gegenteil, ich werde ihnen sogar dabei helfen. Also, überleg es dir … Wenn du mich fragst, keine schwere Entscheidung.«


  Dass seine Stimme zitterte, als er zu sprechen anfing, machte es für Farrell nur noch schlimmer. Die Angst in ihm schwoll an, wurde fetter und fetter. »Was wollen Sie von mir?«


  »Da waren noch andere dabei«, sagte der Fahrer. »Zwei Jungs, in der Nacht, als du meinen Neffen umgebracht hast. Sie hätten dich aufhalten können, aber sie standen lieber daneben und sahen zu. Die Polizei wird sie irgendwann erwischen, aber selbst dann bekommen diese zwei Dreckskerle nicht das, was sie verdienen. Wenn sie schlaue Anwälte haben, vielleicht sogar schlaue pakistanische Anwälte, und bei den Geschworenen gut ankommen, wandern sie nicht wegen Mordes ins Gefängnis. Sie bekommen vielleicht ein paar Jahre aufgebrummt, aber das ist nicht genug.«


  »Die haben genauso viel Schuld wie du«, sagte der Mann mit der Brille.


  Der Fahrer winkte, bis er wieder schwieg. »Wir möchten die beiden sehen, bevor sie verhaftet werden, das ist alles. Wenn sie vom Gesetz nicht bekommen, was sie verdienen, dann sorgen wir eben dafür. Also müssen wir wissen, wie sie heißen.« Er fixierte Farrell und kaute dabei an seinem Daumennagel. »Du musst nichts sagen, das ist deine Sache. Aber warum zum Teufel solltest du dich für die beiden verprügeln lassen? Du steckst die Gefängnisstrafe und die Prügel ein, und was ist mit den beiden? Was bekommen sie? Das finde ich ziemlich dumm. Wer dankt dir das, dass du diese Arschlöcher deckst?«


  »Wenn du so dumm bist, kann das, was du heute hier erlebst, noch viel öfter passieren. Im Gefängnis.« Der Mann mit dem Pony in der Stirn nahm die Brille ab. Er zog sein T-Shirt aus der Hose und putzte die Gläser. »Wir können dich auch dort kriegen. Wenn wir dir wehtun wollen, haben wir die Mittel dazu. Wann immer es uns passt.«


  »Sag uns, wie sie heißen«, sagte der Fahrer. »Dann setzen wir dich bei der nächsten Polizeiwache ab, und das wars.«


  Farrell hätte sich am liebsten übergeben. Und in die Hose gemacht. Und geheult. Wenn er ihnen sagte, was sie von ihm wollten, wie konnte er dann sicher sein, dass sie ihn nicht trotzdem zu Brei schlugen? Und wenn er sie jetzt fragte, fingen sie wahrscheinlich sofort an, ihn zu verprügeln.


  »Zwei Namen. Los, schnell. Und es ist vorbei.«


  Farrell schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Eine wilde, gedankenleere Sekunde lang wollte er, dass sie ihn schlugen. Er wollte es hinter sich haben, und eine Tracht Prügel erschien ihm besser als zu warten.


  Als nicht zu wissen …


  »Waffen lass ich nicht zu«, sagte der Fahrer. »Und es dauert sicher nicht lange. Aber wenn du dich falsch entscheidest und es dazu kommt, musst du dir über eins klar sein: Gewalt ist nie präzise. Es ist schwer, die … Kontrolle nicht zu verlieren. Du weißt sicher besser als jeder andere, welchen Schaden ein, zwei Tritte anrichten können!«


  »Amin versuchte seinen Kopf zu schützen, und es half ihm nichts.«


  »Und da hat nur einer zugetreten.«


  »Das gleicht sich dann aus.« Der Fahrer steckte den Schlüssel wieder ins Zündschloss und begann, ihn zu drehen. »Wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, mein ich. Wenn es dich so erwischt, dass du in einer Behindertenabteilung landest, dann macht es das für uns wahrscheinlich schwerer, an dich ranzukommen.«


  »Sag uns, wie sie heißen. Letzte Chance.«


  Farrell hatte ein totes, verbranntes Gefühl im Mund. Er zwang sich, die Lippen zu öffnen, und keuchte, japste und verschluckte sich, als er trotz des trockenen Mundes zu schlucken versuchte.


  »Dumm«, sagte der Fahrer. »Ganz dumm.« Er hievte sich wieder nach vorn und ließ den Motor an.


  Farrell überbrüllte das Radio und begann, als es leiser gestellt wurde, sich atemlos zu verhaspeln, immer nahe daran, in ein Schluchzen auszubrechen. Er nannte die Namen wieder und wieder, bis sie nur noch ein bedeutungsloses Gebrabbel waren, bis er Hände auf seinem Gesicht spürte, die ihm den Mund zuhielten, und Stimmen hörte, die auf ihn einredeten, versuchten, ihn zu beruhigen.


  Ihm erklärten, dass er zwar noch immer ein Dreckskerl sei, der letzte Abschaum und ein Mörder. Aber zumindest kein völlig idiotischer Mörder.


  


  Porter war klar, dass sie es genauso gut bleiben lassen konnte. Es brachte nichts, weiter hier zu ackern, wenn sie so müde war, dass sie leicht etwas übersehen konnte. Aber sie wollte es hinter sich bringen.


  Hier waren Hunderte von Akten, von denen jede Dutzende von Berichten und Beurteilungen enthielt. Natürlich brauchte sie nicht alle zu lesen, nicht einmal einen Großteil davon, aber es hatte sich schnell gezeigt, dass es nicht mit fünf Minuten getan war. Selbst wenn sie Kathleen Bristows Akten nur überflog.


  Die Akten waren alphabetisch nach Klientennamen geordnet. Während sie unter »F« suchte, blieb Porter immer wieder an Fallberichten hängen, von denen sie genau wusste, dass sie für ihre Suche ohne Bedeutung waren. Wahrscheinlich galt für diese Unterlagen noch immer strenge Vertraulichkeit, obwohl es sich um die Exklienten einer toten Frau handelte. Aber das hielt sie nicht davon ab, sie zu lesen. Sie war fasziniert und gelegentlich entsetzt. Francis Bristow hatte recht gehabt, als er sagte, seine Schwester habe mit mehr als ein paar »Verrückten« zu tun gehabt.


  Die Unterlagen über Grant Freestone gaben Fleisch auf die Knochen, die sie bereits kannte. Aber nichts daran schien wirklich Neues zu bringen. Darunter waren Abschriften von Befragungen aus dem Gefängnis und Aussagen mehrerer Sozialarbeiter und Therapeuten, die ihn während seiner Haft sahen, aber sie fand nichts, was sich auf die Maßnahmen des MAPPA-Ausschusses bezog, die nach seiner Entlassung in Kraft traten.


  Porter war allein im Haus. Sie hatte das Küchenradio mit nach oben genommen und Magic FM eingeschaltet. Als die Songs zu einschläfernd wurden, schaltete sie auf Radio 1 und wippte im Rhythmus zur Musik, als sie einen Stapel brauner und grüner Hängeordner nach dem anderen herauszog.


  Sie summte ein Tanzlied mit, das sie kannte, und überlegte, ob Thorne es wohl schon aus dem Büro geschafft hatte. Als er sie vorhin am Telefon fragte, was sie mache, hatte sich das nach mehr als nur einer beruflichen Frage angehört. Aber sie wollte es locker angehen. Sie spürte, dass ihm das, was beinahe passiert wäre, doch etwas zu schaffen machte. Wahrscheinlich war er in dieser Beziehung wie alle Männer: versessen darauf, mit ihr in die Kiste zu hüpfen, aber weitaus weniger versessen, darüber zu sprechen oder gar  was Gott verhüten möge  darüber, was danach kam.


  Schließlich fand Porter die MAPPA-Unterlagen und die nach Jahren geordneten Akten. Es gab ein halbes Dutzend prall gefüllter Ordner, die sich auf Grant Freestones 2001er Ausschuss bezogen. Sie hockte sich auf den Boden und sortierte sie: »Risikomanagement«; »Beziehungen«, »Sexualstraftäterprogramm«, »Drogen & Alkohol«. Sie griff sich den Ordner mit der Beschriftung »Protokolle« und zog einen von einer Klemme zusammengehaltenen Stapel heraus. Kathleen Bristow war wie in allen Belangen auch hier peinlichst genau gewesen und hatte die Unterlagen, von denen die meisten handschriftlich waren, streng chronologisch geordnet. Porter blätterte sie bis zum letzten Blatt durch: das Protokoll der Sitzung vom 29. März 2001.


  Sie erkannte die Namen unter »Anwesend«. Kein Name war unter »Entschuldigt« aufgeführt.


  Porter starrte auf das Datum.


  Sarah Hanley war am 7. April gestorben, neun Tage nach der Sitzung. Der Ausschuss hatte sich bis dahin wöchentlich getroffen, und in diesen Protokollen fand sich nichts über einen Beschluss, Hanley über Freestones Vergangenheit zu informieren. Den Beschluss, der gemeinhin als der Grund für ihren Tod galt. Porter sah den Stapel noch einmal durch. Sie hatte das Gefühl, da fehlte etwas, und wollte sichergehen, es nicht übersehen zu haben.


  Natürlich war es möglich, dass Kathleen Bristow es vorzog, nach allem, was dann geschah, keine Unterlagen über die letzte Sitzung zu haben.


  Es konnte aber auch genau das sein, was der Mörder gesucht hatte.


  Porter nahm sich vor, bei Roper, Lardner und den anderen nachzufragen, ob am 5. April, zwei Tage vor Sarah Hanleys Tod, noch eine Sitzung stattgefunden hatte.


  Voll frischer Energie, aber noch immer genauso geschlaucht wie vorher, lehnte sich Porter an den Aktenschrank und griff nach dem Ordner »Drogen & Alkohol«. Beides wäre ihr jetzt mehr als willkommen.


  


  So was wie Hoffnung durchzuckte Farrell, als der Wagen vor der Colindale-Wache vorfuhr. Während eines Großteils der Fahrt hatte er den Atem angehalten, und erst jetzt glaubte er, dass er das Schlimmste überstanden hatte.


  Die Wache, die er vor einer Stunde so erleichtert verlassen hatte, erschien ihm nun als rettender Hafen.


  Aber der Fahrer fuhr langsamer, kroch am Eingang vorbei und bog dann scharf links ab.


  »Bitte«, sagte Farrell. »Lassen Sie mich hier raus.«


  Der Fahrer ignorierte ihn, fuhr die Wache entlang und hielt an der Schranke. Er ließ das Fenster herunter, beugte sich hinaus und drückte ein paar Tasten.


  »Ich versteh nicht …«


  Die Schranke hob sich.


  Endlich verstand Farrell. Kalte Wut packte ihn, übermannte ihn und brach sich in ein paar herausgepressten Flüchen Bahn, die derber wurden, als der Cavalier in den Hof bog und er die wartenden Beamten sah.


  Er sah, wie Kitson und der Fahrer einander zunickten, als dieser hielt.


  Samir Karim warf die Tür ins Schloss und zog die Jacke an. Er atmete tief aus, als er zu Kitson ging. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ließ sie dort, während sie ein paar Worte wechselten und dabei zusahen, wie die beiden jungen Männer aus dem Fond ausstiegen und weggingen und uniformierte Beamte sich hineinbeugten, um Adrian Farrell herauszuziehen.


  Farrell setzte sich fluchend zur Wehr, als man ihm die Handschellen anlegte, und drängte zu Kitson und Karim, die zehn Meter entfernt am Hintereingang standen. »Sie haben mir erzählt, Sie wären ein Taxifahrer, Sie Arsch. Das haben Sie gesagt.«


  Karim wandte sich um, genauso wütend, aber Herr seiner Gefühle. »Das ist Quatsch. Ich hab gar nichts gesagt. Sie haben mich einfach nur angesehen und angenommen, ich sei ein Taxifahrer.«


  »Niemand hat Sie gezwungen, in das Auto zu steigen«, sagte Kitson. »Sie sind das Opfer Ihrer voreiligen Schlussfolgerungen.«


  Genau wie Thorne es vorausgesagt hatte.


  »Sie haben mich bedroht.« Farrell sah von Gesicht zu Gesicht, wiederholte die Beschuldigung, wobei er darauf achtete, dass jeder Bulle in Hörweite das auch ja mitbekam. »Sie haben mich bedroht, diese Schweine.«


  Das Auf-die-Schulter-Geklopfe und Hand-Geschüttle war noch nicht vorbei, als Kitson zu dem Häftling ging und darauf wartete, dass er zu schreien aufhörte. Nach ein paar Minuten gab sie es auf und tat, was sie tun musste, sprach die Worte, die ihr automatisch über die Lippen gingen.


  Verhaftete Adrian Farrell wegen des Mordes an Amin Latif.


  Während sie die kurze Rede hielt, dachte sie an Thorne. Wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, sie dazu zu überreden. Er hatte sie daran erinnert, wie sie sich Farrells DNS »besorgt« hatte. Sie darauf hingewiesen, dass sie ja bereits einen unorthodoxen Weg eingeschlagen hatte und es daher nicht wirklich schaden konnte, diesen noch etwas weiter zu verfolgen. »Willkommen in der Grauzone«, hatte er gesagt.


  »… aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie sich später auf etwas berufen, was Sie in der Befragung verschwiegen haben …«


  Dass dieses Vorgehen nicht ohne Folgen bleiben würde, war ihr klar: Es würde Fragen geben, Beweise würden nicht zugelassen werden. Thorne hatte Farrells Anwalt und Trevor Jesmond erwähnt. Er würde Wetten annehmen, wer als Erster in die Luft ginge.


  Aber das war ihr egal.


  Sie sah zu Farrell, und sie wusste, dass sie ihn jetzt hatte. Was immer jetzt noch passierte, sie hatte mehr als genug in der Hand, um ihn und seine beiden Freunde in den Knast zu bringen. Sie stellte sich das Gesicht von Amin Latifs Mutter vor und wusste, sie konnte mit einem Rüffel leben.


  Sie folgte in ein, zwei Schritten Abstand, als die Beamten Farrell durch den Käfig führten. Im Untersuchungshafttrakt sah sie zu, wie man ihn zum Wärter brachte und dabei betont langsam an Samir Karim und seinen »Söhnen« vorbeiging  den zwei pakistanischen Detective Chief Superintendents, die Kitson sich vom CID »ausgeliehen« hatte.


  Farrell warf ihnen finstere Blicke zu, die er doppelt und dreifach zurückbekam.


  Der DC mit dem Kinnbärtchen sog die Luft durch die Zähne. »Und da heißt es immer, es gibt keine weiße Hundescheiße …«


  


  Juliet Mullen brachte Thorne gerade zur Tür, als sein Handy klingelte. Sie ging zurück in die Küche, als er den Anruf entgegennahm, sich wegdrehte und flüsterte.


  »Dave?«


  »Wo sind Sie?«, fragte Holland.


  »Ich bin bei den Mullens.«


  »Mein Gott …«


  »Wie liefs mit Farrell?«


  Holland klang verwirrt, durcheinander, als er die Antwort hervorsprudelte: »Kitson hat die Namen. Sir, das hier ist wichtig.«


  Thorne hörte zu. Holland nannte ihn nicht sehr oft »Sir«.


  »Ich dachte, ich dreh durch«, sagte Holland. »Ich wär übermüdet, hätte die falsche Liste oder was.« Er erklärte, dass es ihm endlich gelungen sei, das letzte Mitglied des MAPPA-Ausschusses aufzutreiben. Dass die Leute, die jetzt unter Margaret Stringers alter Adresse zu erreichen waren, sich endlich bei ihm gemeldet hätten. Sie waren weg gewesen, hatten nun aber die Telefonnummer gefunden, die man ihnen da gelassen hatte, als sie das Haus vor fünf Jahren kauften. »Als ich angerufen hab, hab ich gedacht, ich hätte aus Versehen die falsche Nummer gewählt …«


  »Was ist denn los, Dave?«


  »Wie lange sind Sie schon bei den Mullens?«


  »Ich weiß nicht … eine halbe Stunde oder so.«


  »Dann müssen Sie das Telefon doch gehört haben«, sagte Holland. »Zweimal in den letzten fünfzehn Minuten?«


  Thorne hatte es gehört, während er mit Juliet in der Küche gewesen war. Beide Male war der Anruf vom Wohnzimmer nebenan beantwortet worden.


  »Als ich beim ersten Mal kapiert hab, wer dran ist, ist mir zunächst gar nichts eingefallen. Ich hab dann irgendeinen Blödsinn von wegen Routineanruf gefaselt. Als ich das zweite Mal anrief, um es zu überprüfen, hab ich einfach aufgelegt.«


  »Okay.« Thorne hörte nur noch mit halbem Ohr zu, während er versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.


  »Was läuft hier eigentlich?«


  Thorne hatte keine Ahnung, aber er war am richtigen Ort, um das herauszufinden. Auf die Idee, dass viele Frauen unter ihrem Mädchennamen arbeiteten, war er bereits gekommen. Und er wusste, welche Abkürzungen es für Margaret gab …


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ging er zurück in die Küche und schickte Juliet Mullen auf ihr Zimmer. Dann ging er ins Wohnzimmer und setzte sich, ohne dass man ihn dazu eingeladen hatte.


  Maggie Mullen legte das Buch weg, in dem sie las, und ihr Mann schaltete, etwas widerwillig, den Fernseher aus.


  »Sind Sie fertig?«


  »Ich hab noch nicht einmal angefangen« meinte Thorne.


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  »Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass das irgendwann rauskommen muss?« Thorne sprach mit ihnen und sah sie an, als wären sie Kinder. »Wie konnten Sie auch nur eine Sekunde lang denken, wir würden das nicht herausfinden?«


  »Es ist ja keine große Sache«, sagte Mullen.


  »Nein?«


  »Es war eine Affäre, mehr nicht. Menschen haben Affären. Sie müssen uns einfach verzeihen, dass wir einen winzigen Teil unseres kaputten Lebens für uns behalten wollten.«


  Aber Thorne war nicht in der Stimmung, irgendjemandem zu vergeben. Er hatte mit zunehmender Fassungslosigkeit und Wut zugehört, als Tony Mullen erklärte, warum er Grant Freestone mit keinem Wort erwähnt hatte. Warum sie übereingekommen waren, dass es wenig brächte, die Affäre aufzudecken, die seine Frau gehabt hatte, als sie 2001 in Freestones MAPPA-Ausschuss saß.


  »Deshalb haben Sie gelogen?«, fragte Thorne. »Wir versuchen, Ihren Sohn zu finden, und Sie lügen wegen dem bisschen Fremdgehen? Wem wollten Sie da die Peinlichkeit ersparen? Ihrer Frau oder sich selbst?«


  »Uns beiden«, sagte Mullen. »Spielt das eine Rolle?«


  »Sie haben uns im Dunklen tappen lassen …«


  »Spielt das alles überhaupt eine Rolle?« Mullen schien jeden Augenblick vor Wut, Erschöpfung und Frust losbrüllen zu wollen. »Mein Gott, meine Frau hat vor Jahren einen Fehler gemacht. Einen Fehler …«


  Mullen saß auf dem Sofa, vor dem Kamin und dem Fernsehgerät. Thorne und Maggie Mullen saßen in den Sesseln einander gegenüber. Thorne schaute zu der Frau auf der anderen Seite des chinesischen Teppichs, wie sie mit untergeschlagenen Beinen dasaß. So wie ihre Tochter dagesessen hatte. Sie war ganz ruhig, hatte kaum ein Wort gesprochen, seit Thorne ins Zimmer gekommen war.


  Er hätte nicht sagen können, ob aus Verblüffung oder einer Abwehrhaltung heraus.


  »Und mit wem haben Sie damals diesen Fehler gemacht?«


  Mullen stöhnte. »Spielt das denn eine Rolle?«


  »Keine Geheimnisse mehr«, sagte Thorne.


  Also verriet Maggie Mullen den Namen des Mannes, mit dem sie die Affäre gehabt hatte. Er verstand, warum das Tony Mullen solche Probleme bereitete.


  »Das scheint Ihnen richtig Spaß zu machen, Thorne«, sagte Mullen. »Uns in eine so … unangenehme Position zu bringen.«


  »Glauben Sie, Sie könnten sich tatsächlich wieder auf Ihr moralisches Podest zurückziehen?«, fragte Thorne.


  Mullen antwortete nichts darauf und sah hinüber zu seiner Frau.


  »Sie haben auch jeden Grund, sich unwohl zu fühlen. Mein Gott. Sie kommen aus diesem Laden, das ist doch nicht zu fassen, Ihr Sohn wird vermisst. Und Sie halten Information zurück.«


  »Irrelevante Information.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Glauben Sie wirklich, dass es in dieser Situation tatsächlich auch nur eine entfernte Rolle spielt, mit wem meine Frau vor fünf Jahren geschlafen hat?«


  »Das kommt drauf an«, sagte Thorne. »Fällt für Sie unter »diese Situation« auch, dass ein Mitglied des MAPPA-Ausschusses heute Morgen ermordet aufgefunden wurde?« Er sah von einem Gesicht zum anderen. Aus Tony Mullens Miene ging klar hervor, dass ihm das neu war. Dass er diese Entwicklung, trotz seiner Verbindungen, nicht fünf Minuten später erfahren hatte. »Jemand brach in Kathleen Bristows Haus ein und ermordete sie. Und niemand macht mir weis, dass das nicht dieselbe Person ist, die Ihren Sohn entführte, also …«


  Maggie Mullen begann zu schluchzen.


  »Ich würde gerne wissen, ob Sie die Tatsache, dass Ihre Frau in diesem Ausschuss saß, noch immer für unwichtig halten. Für irrelevant.«


  Mullen stand auf, streckte seiner Frau die Arme entgegen, doch sie bewegte sich nicht. Sie saß da und weinte und sah überall hin, nur nicht zu Thorne und ihrem Mann. Schließlich ging Mullen zu ihr. Er nahm sie in die Arme und zog sie zu sich auf das Sofa, drückte ihren Kopf an seine Brust, bis sie sich losriss, um Luft zu holen.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie überhaupt in diesen Ausschuss gelangen konnten«, sagte Thorne. »War das nicht ein Interessenkonflikt, wenn es doch Ihr Mann war, der Freestone hinter Gitter gebracht hatte?«


  Mullen sah zu seiner Frau. Sie war nicht in der Lage zu antworten. »Sie hat es nicht gewusst«, sagte er. »Zumindest nicht am Anfang. Wir haben nie über unsere Fälle gesprochen, und sie hatte den Namen Grant Freestone nicht mal gehört, bevor sie in diesen Ausschuss kam.«


  »Also was passierte? Sie sagten: »Zumindest nicht am Anfang.««


  »Sie hat meinen Namen auf Freestones Bewährungsbericht gesehen. Wo es darum ging, wie er mich bedroht hatte. Sie sprach davon aufzuhören, aber das war wirklich nicht nötig. Was in der Vergangenheit passiert war, spielte für Maggie und die anderen im Ausschuss keine Rolle, also gab es auch keinen Konflikt.«


  »Natürlich nicht. Dennoch war es sicher praktisch, jemanden im Ausschuss zu haben, der für Sie ein Auge auf Freestone hatte. Jemanden, der einen beruflichen Freibrief hatte, ihm ständig über die Schulter zu schauen.«


  Mullen schüttelte den Kopf. »Sie reden Mist. Meine Frau hat nur ihre Arbeit gemacht.«


  »Genau. Und jede Menge Überstunden, wies scheint.«


  Eine billige Retourkutsche, die so aufgenommen wurde, wie sie es verdiente. Mullen setzte sich auf, griff nach der Hand seiner Frau und sprach ruhig und bestimmt. Jedes Wort aufgeladen mit tiefster Verachtung für Thema wie Zuhörer.


  »Maggie arbeitete nur deshalb mit diesem Mann eng zusammen, weil es für sie wichtig war, ihre Arbeit ordentlich zu machen. Sie vertraute jedem in diesem Ausschuss und hatte jeden Grund zu der Annahme, dass die anderen ihre Arbeit mit derselben Hingabe erledigten wie sie.«


  Neben ihm saß steif und zitternd Maggie Mullen. Die Tränen kamen jetzt langsamer, doch noch immer verzog sie das Gesicht bei jedem Schluchzer und bei jedem Satz ihres Mannes. Als sei sie angeekelt, entsetzt über diese Frau, über die er sprach und die Sie nicht kannte.


  »Männer wie er verwechseln eine enge Arbeitsbeziehung leicht mit Zuneigung. Sie suchen verzweifelt danach und machen sie zunichte, beschmutzen sie. Sie sind Blutsauger. Das war er.«


  Neben ihm sprach Maggie Mullen ruhig den Namen ihres Mannes. Es klang wie eine Bitte, doch aufzuhören.


  »Er klammerte«, sagte Mullen. »Er klammerte grauenvoll. Und er nutzte das Mitgefühl meiner Frau schamlos aus.«


  Maggie Mullen schüttelte den Kopf. Diesmal blieb sie hart. Sie wiederholte ihren Satz und bewegte sich dazu im Rhythmus. »So war es nicht. So war es nicht.«


  »Beruhig dich, Schatz …«


  »Sei nicht so verdammt blöd!«, schrie sie. Sie wandte sich zu Thorne, konzentrierte sich und fuhr ruhig fort. »Er hat Luke.«


  Thorne spürte ein Prickeln im Nacken, das stärker wurde …


  »Wer hat Luke?«


  Sie wiederholte seinen Namen. Den Namen des Mannes, mit dem sie die Affäre gehabt hatte.


  Mullen griff nach ihrer anderen Hand und sah ihr in die Augen, sein Gesicht dicht an ihrem. »Tut mir leid, Schatz, ich weiß nicht …«


  Sie brüllte ihm den Namen ins Gesicht, schrieb ihn ihm in Spuckefetzen über die Wangen und in die Augen.


  »Er hat Luke«, sagte sie. »Er hat diese Leute, dieses Pärchen, dazu gebracht, ihn zu entführen. Als Warnung. Vermutlich, um mich unter Druck zu setzen. Die Affäre war nicht zu Ende, als ich dir davon erzählt hab. Ich hab versucht, Schluss zu machen, aber er ließ mich nicht.« Mullen versuchte, etwas zu sagen, aber sie übertönte ihn, redete schnell, als fürchte sie, in Stücke zu zerspringen, wenn sie eine Pause einlegte. »Wir haben weitergemacht, aber jedes Mal, wenn ich Luke oder Juliet sah, bin ich gestorben. Ich bin vor Schuld gestorben. Also habe ich vor ein paar Monaten beschlossen, endgültig Schluss zu machen. Und ich hab ihm gesagt, dass ich diesmal dabei bleiben würde.« Sie zögerte, erinnerte sich. »Er nahm es nicht gut auf …«


  Thorne war aufgesprungen. Er konnte sein Erstaunen und seine Abscheu nicht verbergen. »Und da hat er Ihren Sohn gekidnappt?«


  »Ich war dumm.« Sie klammerte sich an ihren Mann. »Ich war so dumm, genau diesen Zeitpunkt dafür zu wählen. Er hatte gerade seine Mutter verloren und war am Boden zerstört. Und ich hab gedacht, das wäre eine gute Zeit, verstehen Sie … es ihm zu sagen, weil er genug anderes im Kopf hätte. Aber er ist vollkommen durchgedreht.«


  Thorne schaute sie an und dachte bei sich: Wem sagen Sie das!, während er darauf wartete, dass sie weitersprach.


  »Dann hab ich, Gott steh mir bei, Sarah Hanley erwähnt.«


  »Was?«


  »Wir haben nie darüber gesprochen, was passiert war. Es war wie ein Film, den wir gesehen hatten. Aber ich wollte, dass er akzeptiert, dass es vorbei ist. Und dass er mich in Ruhe lässt. Deshalb hab ich gesagt, wie furchtbar das wäre, wenn es jemand herausfände. Ich hab das einfach so gesagt, weil ich so verzweifelt war. Ich wollte ihn nicht bedrohen.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Thorne.


  Mullen flüsterte den Namen seiner Frau.


  »Ich war da, als Sarah Hanley starb«, sagte sie.


  Tony Mullen stand langsam auf, und da er beide Hände seiner Frau in den seinen hielt, stand sie mit ihm auf. Ihre Finger waren verdreht und ganz weiß und die Arme angespannt, als sie anfingen, einander vor dem Sofa zu schubsen. Sie versuchten, dabei nicht die Balance zu verlieren. Ein leises Stöhnen war zu hören …


  Thorne, der ebenfalls auf den Beinen war, hatte Angst, die beiden könnten gewalttätig werden, aber der Moment ging vorüber, und Mullen fiel erschöpft zurück auf das Sofa. Thorne starrte die beiden an. Er holte ein paar Mal tief Luft, während ihm hundert Fragen durch den Kopf schossen.


  Die Antworten konnten warten, er holte sein Handy heraus und wählte.


  Maggie Mullen sah, was er vorhatte. Sie trat zu ihm und streckte die Hand aus. »Bitte, nicht wie das letzte Mal«, sagte sie. »Gehen Sie da nicht so rein wie in diese Wohnung. Nicht mit dem Gewehr im Anschlag. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird. Keine Ahnung, was er dann tut.«


  Thorne nickte und hob das Telefon. »Ich brauche seine Adresse.«


  Sie gab sie ihm, ohne darüber nachzudenken. »Bitte«, wiederholte sie. »Luke ist unverletzt … bislang. Es geht ihm gut. Versprechen Sie mir, dass Sie keine Dummheiten machen, dass Sie nicht mit Waffen reingehen …«


  Es läutete am anderen Ende der Leitung. Thorne sah zu Tony Mullen, wie er mit weit aufgerissenen Augen zu seiner Frau blickte, die ihn am Ärmel zupfte. »Wie können Sie wissen, dass Luke unverletzt ist?«


  Jetzt wichen ihre Augen ihm aus. »Ich hab mit ihm gesprochen.«


  Mullens Stimme klang heiser. »Du hast mit Luke gesprochen?«


  »Nein«, sagte sie. »Nicht mit Luke. Mit Luke hab ich nicht gesprochen.«


  Porter ging ans Telefon.


  Sie war gerade auf dem Rückweg von Kathleen Bristows Haus in Shepherds Bush. Sie hielt an, um mitzuschreiben, sobald sie verstanden hatte, worum es ging. Thorne gab ihr in groben Umrissen Bescheid. Er nannte ihr eine Adresse in Catford, auf der anderen Seite der Stadt von ihm aus gesehen und noch ein gutes Stück weiter im Südosten, von Porters Position aus.


  »Wie schnell, denkst du, hast du ein Team dort?«, fragte er.


  »Die sind vor mir dort«, sagte Porter. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Thorne gab Maggie Mullens Befürchtungen weiter: ihre Angst, die Reaktion des Kidnappers auf einen bewaffneten Angriff sei nicht im Geringsten vorhersehbar; ihre Bitte, vorsichtig vorzugehen.


  Porter hielt sich zurück. »Ich kann nichts versprechen«, sagte sie.


  Als Thorne auflegte, erklärte er, Porter habe ihm versichert, ihr Bestes zu tun.


  Er hatte kein Problem damit, sie anzulügen.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Man denkt an die Kinder.


  An nichts anderes. In dieser Situation, in dieser Lage. Wenn man nicht weiß, ob es an der Wut oder den Schmerzen liegt, dass man sich krümmt und nicht hinausbrüllen kann, was man sagen möchte.


  Man denkt nur an sie …


  »Warum, verdammt, warum, zum Teufel, erst jetzt? Warum erfahr ich das erst jetzt?«


  »Es war einfach nie der richtige Zeitpunkt. Es schien am besten, damit zu warten.«


  »Am besten?« Sie ging einen Schritt auf den Mann und die Frau am anderen Ende ihres Wohnzimmers zu.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er.


  »Was soll ich jetzt machen?«, sagte sie. »Das würde ich gerne wissen.«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Ich hab doch gar keine Wahl!«


  Die andere Frau mischte sich vorsichtshalber ins Gespräch ein. »Wir müssen uns in Ruhe hinsetzen und darüber sprechen, was wir jetzt am besten machen …«


  »Allmächtiger. Da gehört was zu, einfach hier hereinzumarschieren und mir das zu erzählen. So nebenbei, wie etwas, das man vergessen hat. Hier herzukommen und mir das alles einfach so zu erzählen … Scheiße!«


  »Sarah …«


  Ein paar Sekunden lang waren nur das Ticken und der Verkehrslärm in der Ferne und der blecherne Klang des Küchenradios zu hören …


  »Es tut mir leid.«


  »Was, hab ich das richtig verstanden?« Sarah Hanley lächelte, lachte sogar. Sie zerknüllte den Stoff ihres Kleides in der Faust, die sie unwillkürlich ballte. »Ich muss jetzt in die Schule.«


  »Den Kindern gehts gut«, sagte der Mann. Er sah zu der Frau, die bei ihm war, und sie nickte zustimmend. »Wirklich, meine Liebe. Denen gehts wunderbar.«


  


  »… und da ist sie auf uns los«, sagte Maggie Mullen. »Auf uns beide. Sie hat gekratzt und gespuckt und uns alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Er hob nur die Hände, um sein Gesicht zu schützen, weil sie vollkommen die Kontrolle verloren hatte. Er wollte sie nicht schubsen.«


  »Sie dachte an ihre Kinder«, sagte Thorne.


  »Wir doch auch. Deshalb waren wir ja da, weil wir beschlossen hatten, sie über Grant Freestones Vergangenheit zu informieren.«


  »Und keinem von Ihnen kam dabei die Idee, dass sie die Neuigkeit vielleicht nicht ganz ruhig aufnehmen könnte?«


  Maggie Mullen war tief in ihren Sessel gesunken. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als sie antwortete. Ihr Mann beobachtete sie vom Sofa aus. Er war aschfahl, als hätte man ihm den letzten Atemzug Luft, den er zum Leben brauchte, aus dem Leib geprügelt.


  »Wir waren dazu ausgebildet, solche Gespräche zu führen«, sagte Maggie Mullen. »Wir versuchten, sensibel vorzugehen. Es … geriet alles außer Kontrolle.«


  »Was geschah dann?«


  »Wir haben Panik bekommen. Alles war voller Blut. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Und am Schluss sind wir einfach abgehauen.« Sie sah zu Thorne. »Ich weiß nicht mehr, wer zuerst die Idee hatte, wirklich nicht. Aber es war ein solches Chaos. Es war einfach nur ein dummer Unfall.«


  »Ein Unfall, den man, wie Sie wussten, Grant Freestone anlasten würde.«


  »Daran haben wir nie gedacht«, sagte sie. »Zumindest ich nicht. Ich schwöre es. Als man ihm dann dafür die Schuld gegeben hat, haben wir darüber gesprochen, aber wir wussten nicht, was richtig ist. Zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät, sich zu melden und zu versuchen, alles zu erklären.«


  Thorne ging langsam zu ihr und blieb hinter ihrem Sessel stehen. »War sie noch am Leben, als Sie wegliefen?«, fragte er.


  Maggie Mullen senkte den Kopf, schüttelte ihn.


  Thorne schaute hinunter auf die Haare, die seit Tagen nicht mehr gewaschen worden waren. Nur sie und der Mann, mit dem sie an jenem Tag zusammen in Sarah Hanleys Haus gewesen war, wussten, ob sie die Wahrheit sprach. »Ihnen ist bekannt, dass ihre Kinder ihre Leiche fanden?«


  »Ja …«


  Tony Mullens Hände lagen zitternd in seinem Schoß. Er schluckte und flüsterte: »Mein Gott …«


  »Also gingen Sie einfach …«, sagte Thorne.


  Sie nickte, hielt jedoch die Augen gesenkt. »Ja, wir gingen, und wir hofften, dass uns niemand sieht.« Sie sah auf. »Und es hat uns auch niemand gesehen. Wir sind zu Kathleen Bristow gegangen, die uns den Auftrag zugeteilt hatte, und haben ihr erzählt, wir hätten den Termin abgesagt und wären nicht hingegangen. Wir haben ihr irgendeine Geschichte erzählt, mir sei nicht wohl gewesen. Als dann die Leiche gefunden wurde, war das alles vergessen, und es hat so ausgesehen, als wären wir sicher.«


  »Hat er Bristow deshalb umgebracht?«, fragte Thorne. »Hatte sie noch Unterlagen, die bewiesen, dass Sie Sarah Hanley einen Besuch hätten abstatten sollen?«


  »Ich glaub schon. Ihr war mit Sicherheit klar, dass wir ein Verhältnis hatten. Sie hat uns einmal nach einer Sitzung im Pub gesehen. Vielleicht war das schon genug, um ihm Angst zu machen.«


  »Aber warum jetzt?«


  Sie setzte sich anders hin, legte den Kopf nach hinten und richtete die Worte an die Decke. »Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Ich kann nicht so tun, als hätte ich eine Ahnung, warum er das alles macht.«


  »Du hättest ihn fragen sollen«, meinte Mullen. »Während eines eurer intimen Plauderstündchen am Telefon.«


  »Bitte, Tony …«


  »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du gewusst hast, dass er Luke hat, und kein Wort gesagt hast. Er hat unseren Sohn, und du sagst nichts.«


  Thorne sah zu Mullen, vielmehr zu dem, was von ihm noch übrig war, und trotz der Meinung, die er bis jetzt von ihm hatte, überwältigte ihn Mitgefühl für diesen Mann. Er hatte eine wichtige Information bewusst verschwiegen, weil er glaubte, nur einen einfachen Ehebruch zu verschweigen. Und er sich nicht bewusst war, was dabei auf dem Spiel stand.


  »Anfangs dachte ich, er will mir nur Angst einjagen, verstehen Sie? Weil ich ihm gesagt habe, mit uns wäre Schluss und weil ich die Sache mit Sarah Hanley erwähnt habe. Er kannte diese Frau von irgendwoher, bezahlte sie, damit sie Luke von der Schule abholte, und ich dachte, nach einem Tag oder so wäre alles vorbei. Es ginge ihm nur darum, dass ich verstehe, worum es ihm geht.«


  Jetzt war Thorne klar, dass ihn sein Gefühl wegen des Videos nicht getäuscht hatte. Dass er es merkwürdig gefunden hatte, dass sich Luke nicht an seinen Vater gewandt hatte. Man hatte dem Jungen gesagt, was er sagen sollte. Er hatte sich ausschließlich an seine Mutter gewandt, weil die Nachricht nur ihr galt und niemandem sonst.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Mullen. »Nachdem er Luke entführt hatte, was hat er da gesagt, als du mit ihm gesprochen hast?«


  Sie wirkte, als sei dies die schwerste Frage, die man ihr bislang gestellt hatte. »Er hat gesagt, er mache das nur, weil er mich so liebt.«


  »Lieber Gott!«


  »Er glaubt das wirklich. Es geht ihm nicht gut.«


  »Warum bist du nicht von Anfang an auf ihn eingegangen?« Mullen war ganz rot im Gesicht, sein Atem ging schwer. »Warum hast du dich nicht sofort bereit erklärt, alles zu tun, was er will, nur damit er Luke gehen lässt? Du hast doch das Video gesehen, du hast gesehen, was sie mit Luke gemacht haben.«


  »Er hat gesagt, er wolle es auf keinen Fall einfach machen. Er hat versprochen, ihn nicht zu verletzen. Die Drogen, hat er gesagt, würden ihm nicht schaden. Er hat mir gesagt, er möchte sichergehen, dass ich weiß, dass er es ernst meint.«


  »Ernst?«, fragte Thorne.


  »Und dann, nach den ersten Tagen, konnte ich nichts mehr tun. Ich hatte solche Angst, weil alles eskalierte.«


  Mullen versteifte sich in seinem Sessel, schlug auf die Armlehnen ein und trat ins Leere. »Er hat Menschen umgebracht. Verdammt noch mal, er hat angefangen, Menschen umzubringen.«


  »Das mein ich doch!«, schrie sie. »Mir war klar, dass er die Kontrolle verloren hat. Dass ich unmöglich voraussagen konnte, was er als Nächstes tun oder wie er reagieren würde. Er hat gesagt, er würde Luke nicht wehtun, aber ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich der Polizei alles erzähle.« Sie sah zum Telefon. »Ich hab noch immer keine Ahnung. Mir blieb nichts übrig, als mit ihm zu reden, zu sehen, ob er Luke noch nichts getan hat.« Sie fasste sich an den Kopf, packte einen Büschel Haare und zog daran. »Ich hab alles versaut, das weiß ich. Aber es war so ein Durcheinander, so verrückt, dass ich einfach nicht gewusst hab, was ich tun soll.« Sie blickte wild zwischen ihrem Mann und Thorne hin und her. »Ich habe die ganze Zeit an Luke gedacht. Aber …«


  Thorne nickte. Er wollte es nicht mehr hören. Sie hatte keine Tränen mehr, doch Maggie Mullens Gesicht sah aus wie geborstener Gips. Ihm fielen die Worte ein, mit denen sie beschrieben hatte, was an dem Tag geschah, als Sarah Hanley starb: »Es geriet nur alles außer Kontrolle«, sagte er.


  Die nächste Stunde verging so langsam wie selten. Die Minuten krochen auf dem Bauch vorbei, jede auf der glitzernden Schleimspur ihrer Vorgängerin, während Thorne den Mullens dabei zusah, wie sie einander bekriegten. Wie sie sich mit ihrem Gebrüll das Fleisch vom Leib rissen, Anschuldigungen wie Keulen schwangen und mit tödlichem Schweigen das wenige wegbrannten, was noch von ihnen übrig war.


  Von dem Lärm angezogen war Juliet in der Tür aufgetaucht. Sie wollte wissen, was los sei, und weigerte sich verständlicherweise, wieder nach oben zu gehen. Sie fing gerade an, sich lauthals mit ihrer Mutter zu streiten, als Thornes Handy klingelte. Tony Mullen ging schnell zu ihr und schob sie grob zur Tür hinaus, während Thorne den Anruf entgegennahm.


  Als er wieder auflegte, wandte Thorne sich ihnen zu. Er hob die Hand, um ihnen zu versichern, dass sie nicht mit der schlimmsten Nachricht rechnen mussten. »Niemand da«, sagte er. »Sie sind vor fünf Minuten rein, und die Wohnung ist leer.«


  Den Ausdruck auf Mullens Gesicht hatte Thorne, seit er an diesem Fall arbeitete, bereits mehrmals gesehen: Erleichterung, die einen Ausdruck von Panik wegwischte, um unglaublicher Wut zu weichen.


  Maggie Mullens Atem ging schwer. »Sie sind da aber schnell hinein. Wie konnten sie wissen, ob es sicher ist?«


  »Sie kamen zu dem Schluss, es sich nicht leisten zu können zu warten«, sagte Thorne. »Schnell reingehen ist immer heikel, aber zu warten kann ein noch größeres Risiko darstellen. Und letztes Mal hat es nicht geholfen. Ein Einsatzwagen war in der Nähe, und da haben sie die Gelegenheit genutzt.«


  »Sie haben gesagt, sie gehen ohne Waffen vor.« Sie drohte ihm mit dem Finger, schleuderte ihm die Worte entgegen: »Sie haben es versprochen.«


  »Nein«, sagte Mullen kalt. »Das hat er nicht.«


  »Gibt es noch einen anderen Ort?«, fragte Thorne. »Wo er ihn hingebracht haben könnte?«


  Thorne sah sofort, dass er mit der Frage ins Schwarze getroffen hatte.


  »Das Haus seiner Mutter. Sie hatte ein Cottage in der Nähe von Luton, auf dem flachen Land.« Sie wich dem Blick ihres Mannes aus. »Ich bin da mal hingefahren.«


  »Rufen Sie ihn an«, sagte Thorne.


  Sie schloss die Augen und hielt sich den Mund zu, so dass ihr Protest kaum zu verstehen war.


  »Rufen Sie ihn an …«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Mullen und Thorne ihr dabei zusahen, wie sie zu ihrer Handtasche ging und ihr Handy herauszog. Wie sie sich sammelte und wählte.


  Und dann mit dem Mann sprach, der ihren Sohn gekidnappt hatte.


  Sie sagte ihm, dass sie sprechen müssten. Dass es zwar spät sei, sie ihn aber sehen wolle. Sie bestand darauf. Sie sagte, sie wisse, wo er sei, und schwor, allein zu kommen.


  Sie hielt die Tränen zurück und holte tief Luft, bevor sie ihn fragte, wie es Luke gehe.


  Dann legte sie auf.


  Nickte …


  Mullen ging auf Thorne zu, bevor dieser nur einen Schritt tun konnte. »Ich komme mit«, sagte er.


  »Nein.«


  »Versuchen Sie, mich aufzuhalten.«


  Thorne sah Mullen in die Augen und wusste, falls er es versuchte und es in eine Rangelei ausartete, dann hatte er ein Problem. »Es ist wirklich keine gute Idee«, sagte er und schwenkte sein Handy. »Zwingen Sie mich nicht, die Polizei zu rufen.«


  Mullen zögerte, trat dann aber doch zur Seite. Als Thorne ihn nach dem Autoschlüssel fragte, händigte Mullen ihn freiwillig aus. Thorne blickte ihm in die Augen, und plötzlich fiel ihm Hendricks Geschichte von dem Kind ein, das auf dem Bett lag, das in Wirklichkeit eine Bahre im Leichenschauhaus war. Thorne sah einen Mann, der wusste, dass das Leben seines Sohnes in den Händen eines anderen lag. Und dass er es selbst durch seinen Stolz und seine Dummheit vielleicht so weit hatte kommen lassen.


  Er führte Maggie Mullen zur Haustür und öffnete diese. Sie ging mit ihm hinaus zum Auto, ohne sich noch einmal umzudrehen. Thorne wandte sich um und sah Juliet Mullen auf halber Höhe auf der Treppe sitzen und ihren Vater, der zu ihr ging.


  »Es wird alles gut, Sir«, sagte Thorne.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Thorne fuhr und warf hin und wieder einen Blick auf die Straßenkarte, die aufgeschlagen auf seinem Schoß lag. Auf das ländliche Quadrat zwischen Luton und Stevenage, das Maggie Mullen als ihr Ziel genannt hatte. Tony Mullens Mercedes raste dahin. Die A1 war jetzt, kurz vor elf Uhr, fast leer  in gut zwanzig Minuten müssten sie dort sein.


  Wenn sie das Haus fanden.


  Er rief noch einmal Porter an, während er nach Norden fuhr, und erzählte ihr, wohin und welche Strecke er fuhr. Porter klang angespannt. Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich mit ihrem Team ebenfalls dorthin aufzumachen und auf genauere Anweisungen zu warten.


  »Ich muss wohl nicht extra sagen, dass du mich auf dem Laufenden hältst?«


  »Warum sagst dus dann?«


  »Tom …«


  »Du erfährst es, sobald ich weiß, wo es ist«, sagte Thorne. »Falls ich es weiß …«


  Er warf wieder einen Blick auf die Karte, nachdem er aufgelegt hatte, und einen zu der Frau auf dem Beifahrersitz. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit sie das Haus in Arkley verlassen hatten. Maggie Mullen hatte die meiste Zeit aus dem Fenster geschaut, um Thorne  jedem Augen- oder sonstigem Kontakt mit ihm  auszuweichen.


  Sie fuhren, ohne ein Wort zu wechseln, und bis auf das Brummen des starken Motors und das Zischen der Reifen auf der nach dem Regen noch immer nassen Straße war kein Geräusch zu hören. Es wäre natürlich falsch und absolut unpassend, aber ein, zwei Sekunden lang überlegte Thorne, die Stereoanlage einzuschalten. Denn die Atmosphäre im Auto wurde mit jeder Minute und jedem Kilometer unerträglicher.


  Was Tony Mullens Frau wohl für einen Musikgeschmack hatte? Die Banalität dieses Gedankens war eine willkommene Abwechslung zu den düsteren und immer düster werdenden Gedanken, die ihn quälten. Er dachte an Tony Mullen, der zu Hause wartete. Hatte er Jesmond oder einen seiner anderen Freunde weiter oben in der Hierarchie angerufen? Was um alles in der Welt hatte er zu ihnen gesagt, falls er sie angerufen hatte?


  Thorne fuhr an die 180 Stundenkilometer auf der Überholspur. Er hoffte, dass die Verkehrspolizisten von Hertfordshire nicht in der Nähe waren.


  »Finden Sie, ich hätte was sagen sollen?«, fragte sie unvermittelt.


  Thorne konzentrierte sich auf die Heckleuchten vor ihm. »Scheiße, natürlich.«


  »Ich wollte Luke schützen.«


  »Ihnen ist schon bewusst, wie lächerlich das klingt.«


  »Das ist mir egal.«


  »Das merkt man …«


  »Ich war mir sicher, dass er ihm nichts tut.«


  »Sind Sie sich noch immer sicher?«


  Sie zögerte.


  »Und sind Sie sich auch sicher, dass dieses Schweigen nichts mit Sarah Hanley zu tun hat? Dass Sie genauso tief in der Scheiße stecken wie er, wenn das rauskommt?«


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Er hat gesagt, dafür würden wir beide ins Gefängnis wandern.«


  »Genau. Das haben Sie nun von Ihrer albernen Drohung, oder?«


  Sie schloss die Augen. »Ja.«


  Thorne brummte zufrieden. »Sie wollten nicht ins Gefängnis gehen …«


  »Er hat mich gefragt, wie es mir geht ohne meinen Sohn«, sagte sie. Sie klang angespannt. Thorne sah zu ihr. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, als sie fortfuhr. »Er hat mich gefragt, wie es mir gehen würde, wenn ich sie beide verlieren würde. Wenn ich wer weiß wie lange im Knast verbringen würde, während sie ohne mich aufwachsen.« Sie richtete den Gurt über ihrer Brust. »Nein, ich wollte nicht ins Gefängnis.«


  »Das ist keine Entschuldigung«, sagte Thorne. »Sie haben selbst gesagt, dass Sie keine Ahnung hatten, was im Kopf dieses Mannes vorgeht. Dass Sie befürchtet haben, er sei außer Kontrolle.«


  »Ich hab mit ihm gesprochen«, sagte sie. »Ich hab versucht, ihn zu beruhigen. Ihn zu beschwichtigen, wenn Sie wollen. Aber alles nur wegen Luke …«


  Der Gedanke traf ihn mit einer derartigen Wucht, dass Maggie Mullen von ihm weg, hin zur Beifahrertür rutschte, als er sich wieder zu ihr wandte. »Was haben Sie ihm über den Fall erzählt?«


  Ihr Schweigen war Antwort genug.


  »Sie haben ihm von den Fingerabdrücken erzählt, richtig? Dass wir Conrad Allens Abdrücke auf der Videokassette gefunden haben. Dass wir kurz davor standen, an die Adresse zu kommen.«


  »Ich hab gedacht, er würde aufhören, wenn er weiß, die Polizei ist ihm auf den Fersen. Ich wollte, dass er aufgibt.«


  »Was ist mit Kathleen Bristow?« Die Frage galt ihm selbst ebenso wie ihr, als er versuchte, die Abfolge im Kopf chronologisch ablaufen zu lassen. War Kathleen Bristow gestorben, bevor oder nachdem ihr Mörder befragt worden war? »Er hat gewusst, dass wir ihn aufsuchen, richtig? Sie haben ihm gesagt, dass wir uns nach Grant Freestone erkundigen, dass wir die Leute aus dem Ausschuss dazu befragen …«


  »Es wär ja sowieso rausgekommen«, sagte sie. »Was passiert ist, mein ich. Ich hab gedacht, wenn ich ihm das klarmachen kann, dann würde er mir Luke wiedergeben.«


  »Sie haben falsch gedacht.« Thorne drückte auf das Gaspedal, hielt das Lenkrad fest umklammert. »Er hat sie umgebracht, so wie er Conrad Allen und Amanda Tickell umgebracht hat. Das klingt für mich, als gingen die drei Toten auf Ihre Kappe.«


  »Bitte …«


  »Drei weitere Tote.«


  Sie wandte sich ab und lehnte den Kopf ans Fenster.


  »Was immer Sie zu tun glaubten, Sie haben nur ständig die entsprechenden Knöpfe gedrückt.«


  »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Ich hoffe, Luke lebt noch. Und ist unversehrt. Das hoffe ich mehr als alles andere. Wenn nicht …«


  Sie stöhnte, ihr Gesicht glitt an der Scheibe nach unten.


  »Wahrscheinlich haben Sie es nicht anders verdient.«


  Thorne fuhr weiter, an den Ortsschildern von Welham Green und Hatfield und an der Abzweigung nach St Albans vorbei, die er so oft genommen hatte, als sein Vater noch lebte.


  Das Wasser auf der Straße war ein einziges, langes Zischen unter ihnen.


  Ohne ihn anzusehen, sagte Maggie Mullen: »Sie war tot, als wir gingen. Sarah, mein ich. Sie hatte soviel Blut verloren.«


  In Thornes Ohren klang das erbärmlich. Er fühlte sich wie betäubt, kalt, und empfand auch nicht annähernd so etwas wie Mitgefühl. Wahrscheinlich genau das Richtige, wenn er daran dachte, was sie wohl an ihrem Ziel erwartete. »Genau. Und Sie haben ihr beim Sterben zugesehen.«


  Kurz nach Welwyn Garden City bogen sie von der A1 ab. Daran konnte sie sich noch erinnern. Aber ab jetzt war alles reine Glückssache. Sie konnte sich noch grob an das Dorf erinnern, nach dem sie suchten  an ein großes Haus am Dorfrand, eine Kirche , und das war es schon.


  Fünf Minuten später befanden sie sich in einer anderen Welt.


  Die Straßenbeleuchtung war verschwunden, und selbst die Straßenpfosten mit den Katzenaugen verschwanden, als sie den Autobahnzubringer verließen, der sich schnell zu einer von hohen Hecken gesäumten Landstraße verengte. Die kaum Platz für zwei nebeneinander fahrende Fahrzeuge bot.


  Thorne fuhr so schnell wie möglich. Er hatte das Fernlicht eingeschaltet, das eine Schneise in das Dunkel vor ihm schlug.


  Sie fuhren langsam durch ein Dorf namens Codicote: Tudorhäuser, Pubs, eine Dorfwiese. Maggie Mullen suchte verzweifelt nach etwas, das sie kannte. Am Dorfende angelangt, drückte Thorne wieder auf das Gaspedal, fuhr an dem Schild vorbei, das ihm dafür dankte, dass er so vorsichtig gefahren war. Und tauchte wieder ein in das dunkle Sträßchengewirr, das diese ein paar Kilometer auseinanderliegenden Dörfer verband.


  Fluchend blendete er ab, als ihm ein Auto entgegenkam. Er bremste hart und brachte den Mercedes auf dem Randstreifen zum Stehen. Er versuchte, einen Blick auf den anderen Fahrer zu erhaschen, als der Wagen vorbeifuhr, aber er konnte nichts sehen. Die aufgeblendeten Scheinwerfer fingen gelbe Augen im Unterholz ein und etwas, das 150 Meter vor ihnen über die Straße huschte.


  »Für mich schauen diese Straßen alle gleich aus«, sagte Maggie Mullen.


  Sie fuhren durch Kimpton und Peters Green. Sie hielten an und wendeten, als sie nur noch einen Kilometer vom Flughafen in Luton entfernt waren und ein Schild sie darauf aufmerksam machte, dass sie nun die Grenze nach Bedfordshire überquerten. Also fuhren sie wieder nach Norden, kamen durch Whitwell, überquerten einen Fluss namens Maran und erreichten das Dorf St Pauls Waiden.


  »Halt …«


  Thorne machte eine Vollbremsung und streckte schützend den Arm aus, als Maggie Mullen nach vorn schoss. »Was?«


  »Da ist das große Haus.« Sie deutete mit dem Kopf auf ein großes schmiedeeisernes Tor. Die Silhouette eines großen Herrenhauses in der Ferne, die gerade noch auszumachen war. »Wir haben es mal besichtigt. Es hängt irgendwie mit der Queen Mother zusammen. Fahren Sie weiter …«


  Am anderen Ende der Hauptstraße bat sie Thorne erneut anzuhalten. Deutete auf eine Kirche. Von einem türmchenbewehrten Turm ragte eine Spitze in den Himmel, die sich deutlich vom Nachthimmel abhob.


  »Den Turm kann man vom Cottage aus sehen«, sagte sie. »Über die Felder hinweg.«


  »Hier sind überall Felder«, sagte Thorne. »Welche Richtung?«


  Sie sah sich um und war sich nicht sicher.


  Thorne entschied sich für eine.


  Als sie aus dem Dorf fuhren, zuckten sie beide zusammen, als Maggie Mullens Handy klingelte. Sie erkannte die Nummer, und ihre Hand fing an zu zittern.


  »Er ist dran …«


  Sie sagte sehr oft »ja«, erklärte dem Anrufer, sie sei fast da und dass sie nur mit ihm sprechen wolle. Sie erkundigte sich nach Luke, flehte den Mann am anderen Ende an, ihm nichts anzutun.


  »Was hat er gewollt?«, fragte Thorne, als sie aufgehängt hatte.


  »Er wollte wissen, wo ich bin. Ob ich in der Nähe bin.«


  »Sie sagten: Ja, alles in Ordnung. Worum ging es da?«


  »Er hat sich Sorgen gemacht«, sagte sie. »Er hat gemeint, wenn ich fahre, dann hofft er, dass ich die Freisprechanlage angeschaltet habe.«


  Thorne fuhr wieder schneller, als sie auf freier Strecke waren, und verzog den Mund. »Er weiß, dass Sie nicht allein sind …«


  Fünf Minuten später bog er in einen schmalen Weg ein. Er war zugewuchert und voller Pfützen. Das Auto ratterte über ein Rindergitter und folgte dem Weg dann den Hügel hinunter und nach rechts, bis etwa dreißig Meter entfernt ein Haus im Scheinwerferkegel auftauchte.


  »Das ist es …«


  Es entsprach nicht dem, was Thorne erwartet hatte. Es war kein Cottage im landläufigen Sinn. Es war nicht gerade klein und sah auch nicht alt aus. Aber abgelegen war es. Nicht gerade ein Schmuckkästchen, für bestimmte Dinge jedoch ideal gelegen.


  Thorne fuhr nur noch Schritttempo, als sie das Haus erreichten. Unten brannte in zwei Zimmern das Licht.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Maggie Mullen.


  »Sie werden jetzt an der Haustür klopfen. Los, sagen Sie schön Hallo zu Ihrem Geliebten.«


  »Und Sie?«


  »Ich hab absolut keine Ahnung«, sagte Thorne. Er stellte das Auto ab, stieg aus und ging los, ohne es zuzusperren. Hundertfünfzig Meter vom Haus entfernt im Schatten stehend beobachtete er Maggie Mullen, wie sie zur Haustür ging. Er sah die Haustür auf- und sie langsam und steif hineingehen.


  Dann rannte er schnell zur Rückseite des Hauses.


  Dort war es stockdunkel. Er stieß sacht eine niedrige Gartenholztür auf, die sich feucht und verrottet anfühlte. Dahinter war Gestrüpp. Er stieg darüber und fand sich in kniehohem, nassem Gras wieder. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Thorne die Mauer erkennen, die an manchen Stellen höher war und den Garten von den Feldern trennte.


  Er blieb in der Nähe des Hauses, außer als er an einem langen Metalltrog vorbeimusste und an etwas, das wie ein altes, mit Steinen und Erde gefülltes Emailspülbecken aussah. Er tastete sich vorsichtig an der Mauer entlang. Dabei blieb er mit der Hand an etwas hängen. Er schnappte nach Luft und wischte sich das Blut an der feuchten Hose ab.


  Hinter dem Cottage befanden sich ein verrosteter Tisch und Stühle. Eine Sammlung von Vogelhäuschen. Eine Wäschespinne, die kaum über das meterhohe Gestrüpp hinausragte.


  Thorne drückte die Nase gegen das Fenster eines kleinen Anbaus. Er konnte die Teller und Pfannen auf einem Abtropfständer sehen, die Digitalanzeige an einer Mikrowelle. Und einen Lichtschlitz auf dem Boden.


  Die hintere Tür war offen.


  Porter fiel ihm ein, die auf seinen Anruf wartete. Das Handy, das auf dem Fahrersitz im Auto lag …


  In den ein, zwei Sekunden zwischen dem Griff nach der Türklinke und dem Nachgeben der Tür dachte er an die vielen Male, die er vor einer vergleichbaren Entscheidung gestanden hatte. Als er hin- und hergerissen war, der Vernunft zu folgen oder »Scheiß drauf« zu sagen. Und er sich fast immer falsch entschieden hatte.


  Er gab der Tür einen Schubs.


  Und trat in die dunkle Küche. Er huschte zu der Tür, unter der das Licht durchdrang. Und lauschte. Obwohl keine Stimmen zu hören waren, hatte die Stille etwas Angespanntes, als befänden sich Leute auf der anderen Seite der Tür.


  Er wartete.


  Fünf Sekunden … zehn.


  Dann hörte er eine Stimme, die er bereits kannte. »Lieber Gott, jetzt hören Sie auf mit dem Theater, und kommen Sie rein.«


  Thorne kam der Aufforderung nach, langsam. Er wurde noch langsamer, als er sah, was ihn erwartete. Er ging langsam, Schritt für Schritt, während seine Gedanken rasten, die optischen Eindrücke verarbeiteten und Fragen stellten.


  Wo ist der Junge?


  Mann, Frau, Seil, Messer …


  Wo ist der verdammte Junge?


  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  »Mir war klar, dass sie lügt.«


  »Peter …«


  »Von wegen sie käme allein.« Lardner rückte seine Brille mit dem Fingerknöchel zurecht. »Ich hab es in ihrer Stimme gehört, so hell und klar wie eine Glocke.« Er lachte. »Ich meine, ich hab sie ja oft genug lügen gehört, oder? Wenn sie nackt neben mir auf dem Bett lag und ihrem Alten aufgebunden hat, sie wär in einem Meeting …«


  Das Gedankenkarussell in Thornes Kopf hatte sich so weit beruhigt, dass er in der Lage war, eine Antwort zu formulieren. »Sie hat eine ganze Reihe Leute angelogen«, sagte er. Er sah zu einem mit einem Abdecktuch vor Staub geschützten Sessel unter einem kleinen Fenster vor ihm, in dem Maggie Mullen saß. Sie wich seinem Blick aus. Ihre Augen flogen zwischen Lardner und der ein paar Meter entfernten, braun getäfelten Holztür hin und her.


  Lardner saß, an ein abgedecktes Sofa gelehnt, auf dem Boden. Das Sofa war rechter Hand gewesen, als Thorne das Wohnzimmer betrat. Lardner trug eine Jeans und ein rostfarbenes Hemd und hatte die Beine zur Brust angezogen. Seine Hände baumelten zwischen seinen Knien. In der einen hielt er locker ein Tranchiermesser, in der anderen das Ende eines Seils, das gerade und straff hinter einer Tür unter der Treppe verschwand.


  Keller. Das musste er sein.


  Thorne stellte die Frage, obwohl er die Antwort darauf bereits eine Sekunde, nachdem er von der Küche ins Zimmer gekommen war, gewusst hatte: »Wo ist der Junge?«


  Von unten war ein Geräusch zu hören. Das Seil veränderte seine Position gegen die weiß gestrichenen Dielenbretter.


  Luke Mullen war am Leben.


  Lardner wandte den Kopf zur Tür und rief: »Komm schon, mein Sohn. Ich hab dir gesagt, das Seil muss straff bleiben. Du bleibst, wo du bist, und kommst erst, wenn ich soweit bin.«


  Maggie Mullen beugte sich in ihrem Sessel vor. Sie hatte die Hände in ihren Pulli gekrallt, zog und zerrte daran. »Um Himmels willen, Peter …«


  »Psst, du musst still sein …«, sagte Lardner. »Wir haben darüber gesprochen.« Er wirkte müde, aber entspannt. Er sah zu Thorne und verdrehte die Augen, als müsse ein anderer Mann verstehen, wie sehr dieses ständige Genörgel nervte.


  Thorne nickte und versuchte zu lächeln.


  Lardner hob die Hand mit dem Messer und rieb sich damit über den Kopf. Die dunklen Haarbüschel standen wirr nach allen Seiten, außerdem hatte er sich seit ein, zwei Tagen nicht mehr rasiert. »Dumm«, sagte Lardner. »Das ist alles so furchtbar dumm.«


  Eine Diele ächzte unter Thornes Füßen, als er sein Gewicht verlagerte. Sofort spürte er Lardners durchdringenden Blick auf sich.


  Von wegen entspannt …


  »Sie sollten sich setzen.« Lardner deutete mit einem Kopfnicken auf die niedrige Holztruhe neben dem Kamin.


  Thorne wich zurück, bis er mit den Waden die Kante der Truhe berührte. Er setzte sich und sah sich um, wie ein künftiger Mieter dies täte. Das Zimmer hatte eine Stuckdecke, geschnörkelter Zuckerguss aus Gips. Eine kleine Landschaft in einem Lackrahmen, ein Holzbarometer, neben der Haustür ein Regal mit Hardcoverausgaben ohne Schutzumschlag. Im Kamin ein von einer dicken Staubschicht überzogenes Trockenblumenarrangement in einer Steinvase.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Thorne.


  Lardner sah ihn leicht verwirrt an. »Ich kann mich nicht erinnern, jemanden eingeladen zu haben.«


  »Sie wissen, was ich meine. Warum das alles?«


  »Eine durchaus berechtigte Frage. Denn das alles ist sinnlos. Alles. Allerdings bin ich nicht die Person, an die Sie diese Frage richten müssen.« Er zog das Seil einen halben Meter ein und wand es um sein Handgelenk. »Ich möchte wirklich nicht kindisch klingen, aber ich hab nicht damit angefangen.«


  »Mein Gott, Peter.« Die Wut in Maggie Mullens Stimme war unverkennbar. »Du kannst doch nicht mir diesen Wahnsinn in die Schuhe schieben. Ich wollte nur eine Beziehung beenden. Ich hab nichts Falsches getan.«


  Er schien sie gar nicht gehört zu haben. »Sie hat einen Fehler gemacht. Und ab dem Augenblick geriet alles außer Kontrolle. Ich konnte nicht fassen, dass sie mir so wehtun würde, wie sie es getan hat. Ich hab mir eingeredet, dass sie nicht wusste, was sie tat …«


  »Doch«, sagte sie, »das wusste ich schon.«


  »Ein Elternteil zu verlieren ist nicht einfach, das ist uns allen klar. Jeder kann sich vorstellen, wie schwer das ist.« Er sah zu Thorne, wartete auf eine Antwort. »Ja?«


  Thorne nickte.


  Lardners Tonfall war wieder umgänglicher, als plauderten sie miteinander. »Also war das, was sie tat, als ich noch nicht über den Verlust meiner Mutter hinweggekommen war, ein … Fehler. Nennen wir es mal so. Und, ja, ich war verzweifelt. Es macht mir nichts aus, das Ihnen gegenüber zuzugeben. Das bedeutet meiner Meinung nach nicht, dass ich schwach oder kein richtiger Mann oder dergleichen bin. Ich wollte sie nicht verlieren. Ich will sie noch immer nicht verlieren, ich hab keinen Ausweg gesehen und mich mit aller Kraft an sie geklammert. Und da hat sie mit der Sarah-Hanley-Sache angefangen. Alles wieder hervorgezerrt und Blödsinn geredet, und ich kam zu dem Schluss, dass etwas geschehen musste.«


  »Ich wollte einfach nur raus«, rief Maggie Mullen. »Ich war verzweifelt.«


  Thorne sah zu dem Seil. Zu dem Messer. Er hatte das Gefühl, als wäre jeder Zentimeter seiner Haut zum Zerreißen angespannt.


  Lardner sprach weiter zu Thorne und beachtete die Frau nicht, die aus welchen Gründen auch immer so viel ausgelöst hatte. »Ich hätte mich selber um den Jungen kümmern sollen«, sagte er. »Aber es war schwierig. Mit der Arbeit und allem. Die beiden haben mich den letzten Penny gekostet, das kann ich Ihnen sagen. Wenn ich vielleicht das Haus nach Mums Tod verkauft hätte, aber das kam nicht in Frage.«


  Thorne kannte das Meiste bereits, aber er war dennoch neugierig. Sie waren davon ausgegangen, Neil Warrens beruflicher Kontakt zu Amanda Tickell sei die Verbindung zu Grant Freestone gewesen. Aber jetzt erinnerte sich Thorne an eine Bemerkung Callum Ropers, Warren und Lardner hätten sich schon vorher gekannt. »Hat Neil Warren Sie mit der Frau bekannt gemacht?«


  Lardner lächelte. »Neil ist sehr gewissenhaft«, sagte er. »Er organisiert regelmäßige Treffen für seine alten Klienten, auch wenn die meisten längst wieder mit dem Heroin, dem Koks oder dem Suff angefangen haben. Er gibt ihnen was zum Knabbern, erzählt ihnen vom lieben Gott oder so. Alles sehr nett …«


  Das Seil war ausgefranst und dreckig, dem Aussehen nach ein altes Abschleppseil. Thorne versuchte, nicht an den Jungen am anderen Ende zu denken. An die Lage, in der er sich befand.


  »Ich lernte Amanda und ihren Freund auf einer von Neils Partys kennen«, sagte Lardner. »Und als ich mich fragte, wie ich mir den Jungen am besten schnappen könnte, wurde mir klar, dass sie es draufhatte. Und sie brauchte immer Geld.«


  Das Messer schwang langsam hin und her. Lardner hielt den Griff zwischen Daumen und Zeigefinger. Es sah ganz so aus, als stamme es aus demselben Set wie das Messer, mit dem er Allen und Tickell umgebracht hatte.


  »Warum musste deshalb jemand sterben?«, fragte Thorne.


  »Ich sag jetzt nicht, dass das zu dem Zeitpunkt eine gute Idee schien. Das wär doch etwas arg leichtfertig. Eher schien es eine ausgesprochen schlechte Idee. Ich will nicht respektlos sein, und es tut mir auch sehr leid wegen Kathleen, aber genauso wie bei den beiden anderen blieb mir nichts anderes übrig.«Jetzt sah er zum ersten Mal wieder zu Maggie Mullen. »Mags hat mir gesagt, was ich tun muss …«


  Maggie Mullen sprang fast aus ihrem Sessel. »Was?«


  »Es gab Anspielungen, Hinweise«, sagte Lardner. »Wir haben telefoniert, haben heimlich miteinander gesprochen … und als sie mir erzählt hat, was die Polizei macht, von Freestone und so weiter …«


  »Ich wollte, dass du aufhörst, dass du kapierst, wie sinnlos das ist …«


  »Mir war klar, dass sie mir in Wirklichkeit gesagt hat, dass ich mich schützen muss.«


  »Nein!«


  Die Andeutung eines liebevollen Lächelns. »Da hab ich gewusst, dass sie noch genauso stark für mich empfindet wie früher.«


  »Du bist vollkommen verrückt, Peter.« Sie hatte es natürlich schon vorher gewusst. Aber jetzt, als sie es direkt vor sich sah, spiegelten sich Entsetzen und Trauer auf Maggie Mullens Gesicht. »Du hast den Verstand verloren …«


  Lardner sah zu Thorne, zuckte die Achseln und grinste. Und wickelte sich wieder einen halben Meter Seil ums Handgelenk.


  Im Keller polterte es. Ein Schuh, der gegen einen Holzstuhl stieß.


  »Lassen Sie den Jungen frei«, sagte Thorne. »Ich bleibe an seiner Stelle hier.«


  Lardner sah ihn an.


  »Wir bleiben beide. Aber Luke könnten Sie doch gehen lassen.«


  Wieder zog er am Seil, ließ es über den Boden tanzen. Wieder ein Poltern hinter der Tür, und eine Stimme. Was er sagte, war nicht zu verstehen, aber dass er Schmerzen hatte, war unmissverständlich.


  Was aus Maggie Mullen hervorbrach, klang genauso gequält. »Bitte« und »Tu das nicht!«, bevor ihr Kopf nach vorn fiel und ihre Knie ihre Stimme schluckten und ihr schreckliches Flehen nurmehr ein animalisches Stöhnen war.


  Lardner starrte die Frau an, die er zu lieben vorgab, als sei etwas anderes, etwas, das sich seinem Verständnis entzog, für ihren Schmerz verantwortlich.


  Sie hob den Kopf, hielt den Atem an und suchte in seinem Gesicht nach etwas wie Mitgefühl.


  Thorne wandte den Blick nicht von Lardner. Er fragte sich, wie viel von seiner Aufmerksamkeit tatsächlich der Frau galt. Dann sah er auf das Messer in seiner linken Hand. War Lardner Linkshänder? Er überlegte, ob er handeln sollte, unterließ es jedoch.


  »Genau … komm schon.«


  Als Lardner stand und das Seil einholte, waren sie alle drei auf den Beinen. Lardner zog mit einer Hand am Seil, drehte rasch den Arm und rollte das Seil zwischen Ellbogen und Faust auf, während er mit der anderen noch immer das Küchenmesser hielt. Thorne und Maggie Mullen starrten wie gebannt  voller Hoffnung und Schrecken  zu der kleinen braunen Tür.


  Das Schweigen zwischen dem Poltern und dem Scharren der Füße auf der Treppe fühlte sich an, als legten sich Hände auf Thornes Ohren, als höre seine Haut nicht auf zu schrumpfen, drücke bereits auf die Knochen. Er stellte sich vor, wie seine Muskeln und die cremigen Fettschichten zusammengepresst wurden, das Blut rauschte und nach dem einfachsten Weg nach draußen suchte, kurz davor stand, durch das bereits gedehnte und gestreckte Fleisch zu platzen. Einen merkwürdigen, entrückten Moment lang glaubte er, es sich sammeln und durch die kleine Wunde in seiner Hand bersten zu sehen. Schnell drückte er die Handfläche gegen sein Bein.


  Das Seil war jetzt hoch über dem Boden und straff gespannt.


  Der Lärm auf der Treppe wurde lauter …


  Maggie Mullen verbarg ihr Gesicht in den Händen. Drückte sie flach und fest auf den Mund, als die Kellertür aufsprang und gegen die Wand knallte. Und ihr Sohn ins Zimmer taumelte.


  Sie kreischte, als sie sah, dass sein Gesicht verschwunden war.


  Achtundzwanzigstes Kapitel


  »Ja, das tut mir leid«, sagte Lardner. »Aber er war ein bisschen aufgeregt, als ich ihm gesagt habe, dass du kommst. Er war einfach zu laut.« Er richtete das Messer auf Maggie Mullen, als sie einen Schritt auf ihren Sohn zu machen wollte. Dann drehte er die Klinge und deutete damit auf seine Bastelarbeit. »Es musste schnell gehen, aber ich hab darauf geachtet, dass er atmen kann, wie man sieht …«


  Das schwarze Klebeband war ungeschickt wieder und wieder um Luke Mullens Kopf gewickelt worden und das in solcher Eile, dass der Rest samt der Rolle noch herunterhing und merkwürdig gegen die Schulter des Jungen schlug, wenn er sich bewegte; gegen das Seil, das um seinen Hals geschlungen war und von Lardner straff gespannt wurde, der neben dem Sofa stand.


  Luke stand, schwankte jedoch.


  Er war über und über mit Ziegelstaub bedeckt, die Haare, der dunkelblaue Butlers-Hall-Blazer  der an der Tasche zerrissen und vom Schmutz gespenstisch grau war. Eine Hand hing steif nach unten, während er mit der anderen an dem Seil um seinen Hals zerrte. Thorne sah, dass seine Handrücken fast schwarz von Dreck und Blut waren.


  Der Junge drängte instinktiv zu seiner Mutter. Er stöhnte, heulte, als das Seil ihn in den Hals schnitt, weil Lardner ihn zurückzog. Das Wort hinter dem Klebeband klang beinahe gesungen. Es war unmöglich zu verstehen, aber leicht zu erraten.


  Zwei Silben. Eindeutig.


  »Mummy …«


  Maggie Mullen versuchte, den Namen ihres Sohnes auszusprechen, doch er ging in ihrem Schluchzen unter. Ihre Lippen formulierten ihn, als sie zu Thorne trat, nach seinem Ellbogen fasste und sich an seiner Lederjacke festhielt.


  Thorne verharrte regungslos. Was immer sie getan oder zu verantworten hatte, es war ihm unmöglich, nichts für diese Frau zu empfinden. Er sah, was sie sah, er beobachtete, wie sich ihr Kummer tiefer in ihr Gesicht grub.


  Luke schwankte und schrie erneut.


  In dem Spalt inmitten der dicken Klebebandmaske sah seine Nase auf eine obszöne Art rosa und fleischig aus. Die krumme Klebebandlinie endete unter seinen Augen, die wild blinzelten und weit aufgerissen waren, nachdem er aus dem Dunkel des Kellers ins Wohnzimmer gekommen war.


  Lardner zerrte den Jungen näher heran, diesmal etwas brutaler.


  Wieder deutete er mit dem Messer, zunächst auf Lukes Gesicht, dann auf die Kellertür. »Wirklich dumm«, sagte er. »Das Licht da unten funktioniert einwandfrei, nur die Glühbirne muss ausgewechselt werden. Sie ist übrigens ausgebrannt, als meine Mutter noch gelebt hat, und sie hat mich gebeten, sie für sie auszuwechseln. Ich hab es ihr versprochen, aber Sie kennen das ja, irgendwie kommt man nie dazu. Also …«Er sah etwas in Thornes Gesicht. »Sie glauben jetzt wohl, Sie hätten es mit einer Art Norman Bates zu tun, und ich würde versuchen, alles so zu bewahren, wie es war.« Er lächelte. »Aber ich hab meine Mutter nicht da oben versteckt, müssen Sie wissen.« Er stieß mit dem Fuß gegen das Abdecktuch über der Couch. »Ich verspreche Ihnen, diese Dinger haben nur einen praktischen Grund …«


  »Ich hab meinen Vater vor einem Jahr verloren«, sagte Thorne. »Fast genau vor einem Jahr.«


  Erleichterung blitzte in Lardners Augen auf. »Dann verstehen Sie es.«


  »Ich weiß, dass es schwierig ist. Aber niemand muss dafür bezahlen.«


  »Dafür bezahlt sie nicht.«


  »Wofür dann?«


  »Man kann Menschen nicht so behandeln, wie sie es getan hat. Nicht Menschen, die einen lieben.«


  »Sie hat Schluss gemacht, weil sie Schuldgefühle hatte«, sagte Thorne. »Sie hat dabei an ihre Familie gedacht.«


  Lardner fand das komisch. »Zuvor hat sie nie an sie gedacht.«


  Thorne spürte, wie Maggie Mullen seinen Arm fester drückte. Sie versuchte, Luke leise zu beruhigen, ihm zu sagen, dass alles gut würde. Dass es bald vorüber wäre.


  Luke nickte und taumelte, als er auf eine Seite gezogen wurde. Er machte einen Ausfallschritt und gewann wieder die Balance. Dabei tastete seine Hand an dem Seil, das sich in seinen Hals schnitt.


  »Was immer noch passiert«, sagte Lardner, »ab jetzt wird sie garantiert öfter an sie denken.«


  Thorne schätzte die Distanz zwischen sich und Lardner.


  Nicht mehr als drei Meter. Luke war rechts von Lardner, knapp drei Meter von ihm entfernt.


  »Für mich klingt das einfach nach einem beschissenen Timing«, sagte Thorne. »Das ist alles. Wahrscheinlich kann niemand wirklich was dafür …«


  Lardner hielt ihm das Messer entgegen. Sein Arm war angespannt, bebte von der Anstrengung, aber sein Ton war sanft, bedauernd.


  »Ich habe in den letzten fünf Jahren an kaum etwas anderes als an sie gedacht, verstehen Sie? Zumindest war der Gedanke ständig da. Vielleicht hat uns das, was mit Sarah Hanley passiert ist, enger zusammengebracht und das, was zwischen uns war, stärker werden lassen.« Er drehte den Messergriff langsam in seiner Hand. »Sie hat schon einmal versucht, Schluss zu machen. Damals, als ihr Ehemann dahinter kam. Aber mir war klar, dass sie das nur getan hat, weil er es wollte. Daher hab ich gedacht, dass sie es diesmal auch nicht ernst meint. Ich hab nicht gewusst, wie ernst sie es meint … ob sie es ernst genug meint, genau dann Schluss zu machen, als sie es getan hat. Ich hab nicht gewusst, dass sie so verdammt eiskalt sein kann.«


  Maggie Mullen nahm die Augen nicht von ihrem Sohn, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Und ich hab nicht gewusst, wie schwer mich das trifft. Das weiß man nicht, auch dann nicht, wenn man es kommen sieht. Und ich hab beides nicht kommen sehen. Weder das mit Mags, noch das mit Mum. Wie zwei Autounfälle, beide wie aus heiterem Himmel. Man macht sich vor, man sei ohne Schramme davongekommen, aber die Wirkung tritt mit Verzögerung ein.


  Es war, als passiere das alles jemand anderem. Und mir blieb nichts anderes übrig, als dabei zuzusehen, wie diesem anderen das Leben zwischen den Fingern zerrinnt. Wie er die Kontrolle darüber verliert. Sogar als ich schreckliche Dinge geplant  sie getan  habe, hat sich mir alles entzogen. Es war unmöglich, es nicht zu tun.«


  Das Messer drehte sich schneller in seiner Hand, je langsamer er sprach. »Alles entzieht sich, entgleitet einem. Können Sie das verstehen? Sie können nicht mehr eingreifen, verlieren den Respekt vor sich, vor dem Leben anderer. Alles wird unmöglich. Selbst das Auswechseln einer gottverdammten Glühbirne …«


  Seine Lippen bewegten sich noch, und er starrte auf die Messerklinge, als versuche er, sich zu erinnern, wozu sie da war. Er wirkte plötzlich verloren.


  Thorne war der Einzige im Raum, der nicht weinte. Er sah zu Lardner und verbot sich jedes Mitgefühl.


  Er konzentrierte sich auf den Jungen.


  Er dachte an Kathleen Bristows Leiche. Die Flecken auf ihrem Nachthemd. Ihre Vogelbeinchen, ganz verdreht …


  »Lassen Sie Luke gehen«, bat er.


  Lardner schüttelte den Kopf. Thorne war sich nicht sicher, ob das als strikte Weigerung oder als die Geste eines Mannes aufzufassen war, der unsicher, abgelenkt war. Nur ein paar Schritte trennten sie …


  Er spannte sich an. Einen Wimpernschlag entfernt. Lardner war bereits früher nicht davor zurückgeschreckt, das Messer zu benutzen.


  Thorne wusste, er konnte von Glück sprechen, wenn er ungeschoren davonkam. Er hatte keine Ahnung, wie Lardner auf einen Angriff reagieren würde. Würde er die Waffe loslassen und das Handtuch werfen? Oder fiele es ihm genauso leicht, das Leben eines Kindes auszulöschen wie das einer alten Frau? So niedergeschlagen und verwirrt er auch wirkte, das Verhalten dieses Mannes war unberechenbar, und das machte ihn so gefährlich wie jeden Mafiaschläger oder glubschäugigen Psychopathen.


  Vor ein paar Jahren war Thorne in einer vergleichbaren Situation zur Salzsäule erstarrt, als ein Mann einer Kollegin ein Messer an die Kehle setzte. Aus Angst, unangebrachter Heldenmut könne sie das Leben kosten, hatte er sich regelkonform verhalten.


  Um zusehen zu müssen, wie sie dennoch starb.


  Der Junge war plötzlich ganz ruhig und gab keinen Ton von sich. Er hatte die Augen geschlossen. Dann schienen die Worte von Lukes Mutter  die seinen Namen rief, ihn wiederholt fragte, ob auch alles in Ordnung sei  Lardner zurückzuholen.


  »Ihm fehlt nichts«, sagte Lardner. »Wirklich. Wir haben uns prima verstanden, nicht wahr, Luke?«


  Der Junge öffnete die Augen.


  »Wir haben ein paar interessante Gespräche geführt, da unten, oder?«


  »Nein …«


  Thorne entging der schreckerfüllte Blick Maggie Mullens nicht.


  »Über alles Mögliche.«


  »Und das wäre?«


  Ein Schulterzucken. »Familie. Was wichtig ist im Leben …«


  »Nein.«


  Luke Mullen stöhnte. Ein langes, verzweifeltes »Nein …« drang hinter dem Klebeband hervor.


  »Ich hatte nicht vor, hier oben darüber zu sprechen«, sagte Lardner, »aber jetzt, wo ihr es wissen wollt …«


  Es waren nur ein paar Schritte, aber Thorne war klar, dass Lardner mit dem Messer an Lukes Kehle sein konnte, bevor er ihn erreichte.


  »Was hast du meinem Sohn erzählt?«


  »Willst du, dass ich es wiederhole? Selbst Polizisten kann man schockieren. Aber der scheint was auszuhalten.«


  »Hör auf damit!«


  »Soll ich sagen, was wir beide im Bett gemacht haben? Oder warum du überhaupt diese Affäre mit mir angefangen hast?«


  Wenn sie zu ihrem Sohn rannte, wenn sie Lardner nur eine Sekunde ablenkte, hätte er eine Chance. Aber wie sollte er ihr das klarmachen?


  »Luke, hör mir zu. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat.«


  »Es war wohl bestimmt nicht mein Aussehen.«


  »Er ist krank. Das ist dir doch klar, mein Schatz? Dir ist doch klar, dass er krank ist?«


  Die linke Hand, er müsste sich auf die linke Hand stürzen, in der Lardner das Messer hielt. Wenn Luke schnell reagierte und im selben Moment zur Seite spränge, dann könnten sie Lardner überrumpeln …


  »Sie ist in meine Arme getrieben worden«, sagte Lardner. »Ich finde, das beschreibt es am besten.«


  »Er verdreht die Wahrheit.«


  »Und bestimmt ist sie aus den Armen ihres Mannes getrieben geworden.«


  »Schau mich bitte an, Luke.«


  »Ich glaube, wir alle kennen uns inzwischen ganz gut. Ein paar unbequeme Wahrheiten können da nicht stören, oder?«


  »Luke. Bitte!«


  Die perfekte Gelegenheit gab es nicht. Er musste sich entscheiden …


  »Warum erzählst du dem Inspector nicht alles?« Lardners Mund war hart, entschlossen, aber sein Blick war sanft. »Warum du es nicht erträgst, wenn er dich anfasst …«


  Er war nicht von dieser Welt, dieser Ton, der zu hören war, als das wutentbrannte, schreckverzerrte Geheul sich im Klebeband verfing. Luke taumelte zu seiner Mutter und gab, als er zurückgezogen wurde, dem Zug nach, ließ sich auf Lardner fallen und stürzte mit ihm auf das Sofa.


  Thorne erkannte zu spät, was dann geschah.


  Er sah die Hand, die der Junge die ganze Zeit gegen das Bein gepresst hatte, in die Höhe schießen. Etwas in seiner Faust glitzern. Hörte das Seufzen, als das Fleisch aufgeschlitzt wurde, und das Schnappen.


  Alles Weitere lief mit doppelter Geschwindigkeit ab. Erfüllt von Schreien und rot gefärbt.


  Thorne fand sich zu Lardners Füßen wieder, neben einer Glasscherbe, die Luke fallen gelassen hatte. Sie war voller Blut, und das Klebeband, das an einem Ende als eine Art Griff um die Scherbe gewickelt war, war schweißnass.


  Die Scherbe sah aus, als stamme sie von einem Bilderrahmen. Dünn und zerbrechlich.


  Er suchte nach dem Stück, das in Peter Lardners Hals stecken musste. Es war kaum zu sehen unter dem grellrot strömenden Blut.


  Maggie Mullen war auf den Knien, einen Arm um Lardners Nacken. Beide waren sie blutüberströmt. Sie flüsterte auf ihn ein, während sie mit dem anderen Arm nach Luke suchte. Den Sohn zu fassen suchte, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand und noch immer brüllte, als handle es sich dabei um eine Sprache, die er soeben erst begriffen hatte. Seine Augen waren groß wie Untertassen, wild vor Entsetzen und erfüllt von einem Rausch.


  Und von mehr. Von etwas, für das Thorne die Worte fehlten, das grauenvoller war als all das Blut, das in die Ritzen zwischen den abgeschlagenen und abblätternden Dielen floss.


  Montag


  Neunundzwanzigstes Kapitel


  Sie tranken Wein und jeder noch ein Glas Whisky, bevor sie zurück in Thornes Wohnung fuhren. Und mit Bier weitermachten. Und sich zum ersten Mal küssten.


  Es war bereits kurz nach sechs, und draußen wurde es schon hell.


  Sie hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht, ihre Arme und Beine berührten sich, und dass sie miteinander ins Bett gehen würden, stand fest, sobald sich die erste Aufregung gelegt hatte.


  »Ob Hignett und Brigstocke sich schon über die Verteilung der Lorbeeren geeinigt haben?«, fragte Porter.


  Thorne grinste wie ein Idiot, genauso wie Porter, aber nun setzte er eine gespielt ernste Miene auf. »Na ja, wir bekommen drei Morde, soviel ist klar. Vier, wenn wir Sarah Hanley dazuzählen. Ihr könnt die Entführung haben. Passt das?«


  »Oh, können wir die haben?«


  »Und den Kleinkram, der noch reinkommt: abgelaufene Steuerplaketten, so Zeug …«


  »Sehr großzügig von dir.«


  »Verdammt großzügig, wenn du mich fragst.«


  Porter zog die Augenbrauen hoch.


  »Wenn Lardner in der Wohnung in Catford gewesen wäre und ihr ihn erwischt hättet, wär das euer Erfolg.«


  »Guter Punkt.«


  »Und ob das ein guter Punkt ist«, sagte Thorne. »Und jetzt halt mal kurz die Klappe.«


  Sie lächelte, die betrunkene Version eines Lächelns, die etwas mehr Zeit brauchte und breiter war. »Also … du stürmst in dieses Cottage, ohne dich lang damit aufzuhalten, ob ich oder sonst jemand weiß …«


  »Das kann man kaum »stürmen« nennen.«


  »Wie würdest denn du es nennen?«


  »Ich hatte einfach nicht die Zeit, um anzurufen. Ich hab nicht gewusst, wie nah ihr seid …«


  »Und du hast auch nicht versucht, es herauszufinden.«


  »Ich hab eine Entscheidung getroffen, genauso wie du, als du in die Wohnung rein bist.«


  »Ich bin nicht allein rein!«


  »Hör mal, nach dem, was in der Bow passiert war, hatte sie einen Horror davor, dass eine bewaffnete Einheit da reingeht. Ich war nur …« Thorne blies die Wangen auf und gab auf. Sie hatte ihn in die Enge getrieben.


  »Vielleicht war das deine Rache, weil ich dich im Lieferwagen hab sitzen lassen, als wir in Allens Wohnung rein sind?«


  Thorne sah sie entsetzt an. »Du hältst mich für so kleinlich?«


  »Das schoss mir so durch den Kopf.«


  »Du hast natürlich recht. Ich bin sehr kleinlich.« Er beugte sich zu ihr. »Nachtragend. Rachsüchtig. Ein richtiges Ekelpaket …«


  Sie küssten sich, aber diesmal länger.


  »Tut mir leid wegen des Geruchs«, sagte Thorne. »Sie hatten keine andere Seife. Nur dieses medizinische Zeug.« Thorne hatte sich im Krankenhaus geduscht.


  »Es sind fünf Morde«, sagte Porter. »Du hast »vier« gesagt.«


  Er nickte.


  Bilderglas. Dünn, zerbrechlich …


  Peter Lardner war in dem Notarztwagen gestorben, der fünfundzwanzig Minuten zum Cottage gebraucht hatte.


  »Noch ein Grund, nicht aufs Land zu ziehen«, hatte Thorne gesagt.


  Porter langte nach unten, suchte mit der Hand nach der Bierdose auf dem Boden. »Was wird jetzt aus Luke?«


  Thorne konnte den Anblick seines Gesichts nicht vergessen, als sie ihn schließlich von dem Klebeband befreit hatten. Sein Gesicht war gerötet von dem Klebstoff und nass von den Tränen und dem Schweiß, aber da war noch immer dieser verrückte Ausdruck in seinen Augen.


  Verrückt  so wie die Worte, die wütend auf die Wand hinter ein Poster gekritzelt wurden.


  »Er lebt, was wohl das Wichtigste ist. Aber er wird morgen früh wohl kaum einfach aufwachen und dort weitermachen, wo er aufgehört hat. Das hat ihn verändert, und damit wird er leben müssen. Um über so was hinwegzukommen, braucht er jede Unterstützung, die er bekommen kann. Und von seiner Familie ist nicht viel übrig, um ihn zu unterstützen.« Er registrierte Porters Miene. »Was?«


  »Ich meinte, was wird aus der Anklage gegen ihn?«


  Thorne zuckte die Achseln und griff nach seiner Bierdose. »Keine Ahnung. Anklagen werden sie ihn …«


  Sie nahmen jeder einen Schluck aus der Dose. Thorne fragte Porter, ob sie Hunger habe, und sie sagte ihm, dass sie sich wünschte, sie hätte etwas gegessen, bevor sie zu feiern begannen. Thorne ging in die Küche, um Toast zu machen.


  Sie plauderten durch die offene Tür, über nichts im Besonderen, damit sich der Dreck setzen konnte. Als wären sie die Nacht aus gewesen, zum Abtanzen oder auf einer Party.


  Und nicht, um dabei zuzusehen, wie jemand verblutet.


  Thorne wandte sich von seiner Grillpfanne ab und sah zu Porter, als er sie aufstehen und zur Stereoanlage gehen hörte. Er bat sie, Musik aufzulegen, und entschuldigte sich, nichts von Shania Twain zu haben. Dann sah er nach dem Toast und drehte die Scheiben um. Darauf spürte er ihre Finger an seiner Schulter.


  Sie lehnte sich an ihn, als er sich umwandte, strich ihm mit einer Hand über das Gesicht, während sie mit der anderen an seinen Hemdknöpfen fummelte.


  »Dann lassen wir den Toast mal, oder?«, sagte Thorne.


  Ihre Zunge schmeckte süß und nach Bier. Er ging etwas in die Knie, um sich besser an sie drücken zu können, und sie taumelten, die Lippen ans Zahnfleisch gedrückt und die Zähne gegeneinander schlagend, ohne voneinander zu lassen.


  Sie lehnte sich gegen den Küchentisch, er folgte ihr, ohne seine Umarmung zu lösen. Dann spürte er das Ziehen und den Knall und den schwindelerregenden Schmerz, der vom Schenkel bis hinunter in den Knöchel schnitt.


  Er wartete, bis sich ihre Lippen voneinander lösten, bevor er laut aufschrie.


  Vierter Teil


  


  Schadensbericht


  Dreißigstes Kapitel


  Thorne lag absolut bewegungslos in der engen, weißen Röhre und versuchte, Johnny Cash zu lauschen.


  Die Musik war nur leise in den Kopfhörern zu vernehmen und wurde durch das Geräusch des MRI-Scanners übertönt, der langsam das Bild seiner Wirbelsäule zusammensetzte. Oder ihres Zustands. Durch das Geräusch, das einem Pressluftbohrer nicht unähnlich war, klang es fast wie ein radikaler Techno-Remix des Man in Black. Aber immer noch besser als die Alternative. Sie hatten ihm gesagt, er könne sich für die rund zwanzig Minuten in der Röhre eine ihrer CDs ausleihen. Thorne wollte jedoch kein Risiko eingehen und hatte The Man Comes Around mitgebracht. Kluge Entscheidung. Selbst das wenige, das er hören konnte, war dem Großteil der Scheiße auf der laminierten Liste vorzuziehen, die ihn in der Umkleide erwartet hatte.


  Jamie Cullum, Katie Melua, Norah verdammt noch mal Jones.


  Er blieb unbewegt liegen, wie man es ihm gesagt hatte. Er versuchte, genau hinzuhören. Die Hand um den Gummipanikknopf, den er, so hatte man ihm erklärt, drücken solle, sobald ihm unwohl sei oder er Angst bekomme. Und, aus welchem Grund auch immer, die Untersuchung beenden wolle.


  Der Rhythmus der Maschine, das Geklapper trat in den Hintergrund, wie Summen, das leiser wird. Er fand das Geräusch entspannend. Er ließ sich treiben, hing seinen Gedanken nach, genoss den Luxus, Zeit, Platz in seinem Kopf zu haben. So wie man es genießt, zwischen makellose Laken zu schlüpfen, wenn man zu lange in einem schmuddligen und stinkenden Bett geschlafen hat.


  Sechs Tage, seit es zu Ende war. Zumindest zum Teil zu Ende war.


  Jetzt lag alles in den Händen der Richter und Anwälte. Nun konnten Thorne und die anderen sie nur noch mit den nötigen Unterlagen versorgen und hoffen, dass sie die richtigen Entscheidungen trafen.


  Einige sehr mutige Entscheidungen hatten sie bereits getroffen.


  Luke Mullen war des Mordes an Peter Lardner angeklagt worden, obwohl einiges dafür sprach, dass die Geschworenen ihn, wenn es zur Verhandlung kam, freisprechen würden. Thorne war mehr als bereit, als Zeuge der Verteidigung in den Zeugenstand zu treten. Er war überzeugt, dass die mildernden Umstände, dank derer Luke Mullen wahrscheinlich freigesprochen würde  unter anderem die frühere Position Tony Mullens , dazu beitrugen, dass man den Jungen in die Aufsicht seines Vaters entließ. Natürlich unter strengen Auflagen: Luke musste regelmäßig bei einer Polizeiwache vorstellig werden. In die Schule konnte er nicht zurück.


  Eine weitere mutige Entscheidung war, Maggie Mullen in die Untersuchungshaft nach Holloway einzuweisen.


  Wobei dem Gericht letztlich nichts anderes übrig blieb. Die Anklage, bei Sarah Hanleys Tod das Recht verdreht zu haben, ließ wenig Spielraum, und man setzte eine Kaution von fünfzigtausend Pfund aus. Als jedoch Tony Mullen  der Einzige, der die Kaution hätte zahlen können  sich strikt weigerte, dies zu tun, blieb ihr nichts anderes übrig, als ins Gefängnis zu gehen.


  Thorne hatte Mullens Gesicht im Wohnzimmer nicht vergessen, als seine Frau ihm alles beichtete. Und er vermutete, dass es ihm leichter als dem Richter gefallen war, seine Frau ins Gefängnis zu schicken.


  Was hatte Thorne an dem Abend zu Porter gesagt?


  Und von seiner Familie ist nicht viel übrig, um ihn zu unterstützen …


  Während Thorne weiter regungslos liegen blieb, begannen sich ungebetene Stimmen bemerkbar zu machen. Sie tauchten aus dem Nichts auf und forderten seine Aufmerksamkeit ein. Verschiedene Bemerkungen und Vermutungen wirbelten durch seinen Kopf, trieben ihr Spiel mit ihm und halfen ihm weiter.


  Hartnäckig …


  Ich war immer der Meinung, das sexuelle Element des Angriffs sei wichtiger.


  Verstehen Sie, ich seh das alles ein, dass Menschen, die andere missbrauchen, selbst missbraucht worden sind.


  Vielleicht hat er gar nicht mit Luke telefoniert.


  Wir haben bereits die Eltern überprüft …


  Bis eine Idee die Oberhand gewann und das Geräusch in Thornes Kopf lauter und unüberhörbar wurde und den Lärm der Maschine übertönte.


  Und was Lardner gesagt hatte. Seine letzten Worte:


  Warum erzählst du dem Inspector nicht alles?


  Warum du es nicht erträgst, wenn er dich anfasst …


  Thorne zog die Kopfhörer herunter und drückte den Panikknopf.


  


  Jane Freestone stand auf und ging, als sie ihn kommen sah. Thorne sah ihr nach, wie sie an den Zaun trat, ausspuckte und sich eine Zigarette anzündete. Dann setzte er sich auf die Bank neben ihren Bruder.


  Dieselbe Bank, auf der Grant Freestone saß, als Thorne und Porter ihn vor einer Woche hochnahmen.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Freestone.


  »Beruhigen Sie sich.«


  »Ich bin mit meiner Schwester hier, okay?«


  Freestone war noch am selben Tag aus der Untersuchungshaft in Lewisham entlassen worden, an dem Maggie Mullen angeklagt wurde. Nun war er, bis auf die Pflichtbesuche in der Rehabilitationsklinik und einen wöchentlichen Besuch beim Sex Offenders Register, wieder mehr oder weniger Herr über sein Leben. Allerdings hatte Thorne vor, diejenigen, die es anging, möglichst bald über den Anteil zu informieren, den das Herumsitzen in öffentlichen Parks  und zwar bevorzugt neben Kinderspielplätzen  in ebendiesem Leben einnahm.


  »Jetzt werden Sie bloß nicht pampig«, sagte Thorne. »Wenn wir nicht gewesen wären, säßen Sie jetzt wegen Sarah Hanley in Untersuchungshaft. Und müssten in Belmarsh oder Brixton auf Ihren Arsch aufpassen.«


  »Danke. Aber vergessen Sie nicht, Sie waren die Arschlöcher, die mich hochgenommen haben.«


  Da hatte er allerdings recht.


  »Es hat sich letztlich alles geklärt«, meinte Thorne.


  Ein leichtes Lüftchen wehte, aber der Tag war angenehm warm. Thorne zog die Jacke aus und legte sie über die Knie. Kirschblütenblätter schwebten über den Weg, und ein Eiskrempapier hing an dem Abfalleimer neben der Bank.


  »Ich hab es nicht fassen können, als ich es gehört hab«, sagte Freestone. »Diese Frau, ich meine: Tony Mullens Frau. Und ihr Freund.«


  »Haben Sie sie mal kennengelernt? Damals, als sie noch Margaret Stringer hieß?«


  »Ich hatte nur mit der Sozialarbeiterin zu tun, Miss Bristow.« Er wandte sich Thorne zu. »Das hat mich ganz schön getroffen, als ich das gehört hab. Sie war in Ordnung. Der Typ, der sie umgebracht hat, hat das verdient, was ihm passiert ist. Wenn Sie mich fragen.«


  Thorne setzte sich etwas anders hin und veränderte noch einmal seine Position, bis der Schmerz nachließ. »Dann war es also eine Überraschung, als Sie herausfanden, was wirklich mit Sarah Hanley passiert war.«


  »Und was für eine, ja.«


  »Sie waren wohl überrascht, dass es Tony Mullens Frau war und nicht er selbst?«


  »Wie bitte?«


  »Ich vermute, Sie dachten, Tony Mullen wollte Sie drankriegen. Damit sage ich nicht, dass Sie glaubten, er hätte es selbst getan. Sondern eher, dass es ihm Ihrer Meinung nach durchaus in den Kram gepasst hätte, Ihnen den Mord in die Schuhe zu schieben. Damit er wieder eine Weile seine Ruhe gehabt hätte vor Ihnen. Das haben Sie doch gedacht, oder?«


  Freestone zuckte die Achseln. Offensichtlich machte er sich Sorgen wegen seines Ziegenbärtchens.


  »Warum wollen Sie es mir nicht sagen, Grant? Mullen ist nicht mehr in der Position, Ihnen zu schaden. Oder Ihnen einen Gefallen zu tun.«


  Hier fand Thorne sich nun wieder, nach einer Reihe von Gedankensprüngen. Einer Abfolge von düsteren Mutmaßungen, die ins Herz der Finsternis führten …


  Falls Adrian Farrells Verbrechen auf irgendeiner Ebene eine Reaktion auf seinen eigenen Missbrauch war, konnte dieser Missbrauch dann zu Hause passiert sein?


  Falls die Anrufe zwischen dem Haus der Farrells und dem der Mullens anstatt zwischen den Söhnen zwischen den Vätern stattgefunden hätten, was hätte dann der Inhalt ihrer Gespräche sein können?


  Und wovor hatte Maggie Mullen so Angst, dass Peter Lardner es verraten könnte? Oder bereits verraten hatte? Als er in dem dunklen, verstaubten Keller unangenehme Wahrheiten enthüllte?


  Thorne würde es wohl nie erfahren, wenn er sich an die korrekte Vorgehensweise hielt. Aber sein Gefühl sagte ihm, er war richtig hier. Thorne war sich sicher, dass Tony Mullen Grant Freestone nicht nur wegen der Affäre seiner Frau unerwähnt gelassen hatte. Es musste noch andere Gründe geben.


  Nur Freestone konnte ihm hier Klarheit verschaffen.


  »Für mich sehen Sie nicht aus wie jemand, der auf Kinder steht«, sagte Thorne.


  Freestone wandte sich um. Seine Lippen wurden ganz weiß über den Zähnen.


  »Sie sehen einfach nicht so aus. Das ist einfach so. Ich hab keine Ahnung, wie sich jemand, der auf Kinder steht, von anderen unterscheidet.« Er nickte zu zwei alten Männern, die, tief in ihr Gespräch versunken, ein paar Bänke weiter saßen. Dann auf einen jüngeren Mann, der mit einer jungen Frau an ihnen vorbeijoggte. »Die sehen auch nicht aus wie Pädophile … Der auch nicht.« Thorne deutete auf einen dünnen jungen Mann, der wegsah, als sein Hund sein Häufchen auf die Wiese setzte. »Aber halt, der da schon. Und was wetten wir, dass ich falschliege?«


  »Was soll ich darauf sagen?«


  »Die meisten haben keinen … Blick dafür. Darum geht es mir. Wir erkennen nicht, ob jemand diesen Trieb, diese Sehnsüchte, hat. Wir nehmen die Signale nicht wahr, die Zeichen, vorausgesetzt, dass es die gibt.« Er streckte sein Bein aus und drückte die Schultern nach hinten. »Aber mich interessiert, ob Sie das tun?«


  Freestone antwortete nicht.


  »Sie haben Tony Mullen nicht mit Gewalt gedroht«, sagte Thorne. »Sie haben ihm nicht damit gedroht, sich ihn oder jemand aus seiner Familie zu schnappen. Sie haben ihm gedroht, ihn bloßzustellen. Sie haben gewusst, was er ist.«


  Sie warteten, sahen den Joggern zu, wie sie vorbeiliefen.


  »Es war nicht so, dass ich so was sehen würde«, sagte Freestone. »Ich seh das genauso wenig wie Sie. Das ist Quatsch.«


  »Wie war es dann?«


  »Ich hab ihn früher mal getroffen, ja? An einem Sonntagnachmittag beim Grillen. Bei … jemand anderem. Wir haben über dies und jenes geredet. Später haben ein paar im Haus ein paar Sachen getauscht. Nichts richtig Heftiges. Aber er hat auf alle Fälle Bescheid gewusst. Er hat die besten Seiten im Internet gekannt … nicht dass es damals schon viele gegeben hätte. Ich wär natürlich nie auf die Idee gekommen, dass er ein Bulle ist. Andererseits hat er das auch nicht gerade hinausposaunt.«


  »Nicht wirklich.«


  »Er hat sich beinah in die Hose gemacht, als er in dieses Verhörzimmer marschierte und ich da saß.«


  »Also haben Sie ihm gedroht?«


  »Es hat mir nicht viel gebracht. Mullen hat gemeint, ich kann sagen, was ich will. Er könnte jederzeit behaupten, er hätte auf eigene Faust undercover gearbeitet, sich in einen bekannten Pädophilenring eingeschlichen, Beweise gesammelt.«


  »Es wäre nicht leicht gewesen, das durchzuziehen.«


  »Das hab ich auch gedacht. Aber ihn hat das nicht weiter gestört. Er hatte noch mehr Möglichkeiten. Er hat mir gesagt, er könne dafür sorgen, dass mich die anderen im Knast ordentlich in die Mangel nehmen, wenn ich was sage. Und dass er damit durchkommt, war mir klar. Also hab ich den Mund gehalten.«


  »Das war anders, als Sie wieder draußen waren, oder?«, fragte Thorne vorsichtig.


  Eines von Jane Freestones Kindern, der Kleine, der da war, als er und Porter bei ihr vorbeischauten, kam herübergelaufen und fragte, ob er was zum Naschen haben könne. Freestone vertröstete ihn auf später. Den Jungen schien das nicht weiter zu stören. Er lief davon, als habe er schon wieder vergessen, warum er gekommen war.


  »Er hat mich besucht«, sagte Freestone. »Nicht mehr ganz so von sich eingenommen. Etwas umgänglicher oder wie immer man es nennen soll. Er war ja jetzt Chief Inspector.«


  Thorne konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Er hat mir erzählt, es gäb da das eine oder andere, was er für mich tun kann, wenn ich gewisse Informationen für mich behalte. Dass er einen Einfluss darauf hat, wie es draußen für mich läuft.«


  »Weil seine Frau im MAPPA-Ausschuss saß.«


  »Das hab ich damals nicht gewusst. Ich hatte keine Ahnung, wovon er geredet hat. Aber dann passierte die Scheiße mit Sarah, und es war ohnehin egal. Ich war weg …«


  »Und haben Sie damals geglaubt, dass Mullen dahinter steckt?«


  Er zog die Luft durch die Nase. »Durch den Kopf ist es mir schon gegangen. Aber letzten Endes spielte es keine Rolle, oder? Ich hatte nicht vor, lange herumzuhängen und zu versuchen, alle von meiner Unschuld zu überzeugen.«


  »Diese »paar Sachen« …«, hakte Thorne nach.


  Freestone schloss kurz die Augen. »Na ja, Sie wissen schon, Fotos, ein paar Videos, was auch immer.«


  Was auch immer …


  »Sagt Ihnen der Name »Farrell« etwas?«


  Freestone schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie Mullen hoch?«


  »Wie fänden Sie das denn?«, fragte Thorne. »Mir ist klar, Sie haben Grund genug, ihn nicht zu mögen. Aber haben Sie nicht alle … Mitgefühl füreinander? Finden Sie, er hat sich was zuschulden kommen lassen?«


  Freestone sank leicht in sich zusammen. Er atmete tief aus, als reiche es, und streckte die Arme aus. »Schauen Sie, es ist ein schöner Tag. Okay? Ich komme wegen der Landschaft. Deshalb bin ich hier.«


  »Dann reden Sie mal lieber über die Bäume«, meinte Thorne.


  Er sah Freestone nach, wie er zu seiner Schwester und seinen Neffen ging. An seinen Schuhsohlen klebten Kirschblüten.


  Einunddreißigstes Kapitel


  Es wurde allmählich dunkel. Und begann zu nieseln.


  Thorne saß im BMW auf der anderen Straßenseite. Er rieb sich den schmerzenden Nacken, weil er den Kopf zur Haustür gedreht hatte, und sah auf die Uhr. Er wusste, wann die SO5-Leute gekommen waren.


  Sie waren schon eineinhalb Stunden drinnen.


  Wahrscheinlich hatte Mullen sich anfangs nichts weiter gedacht, war vielleicht sogar gelangweilt. Er war es inzwischen gewohnt, an seiner Tür Dienstausweise gezeigt zu bekommen. Wie schnell sich das wohl geändert hatte, als ihm die Polizeibeamten erklärten, zu welcher Einheit sie gehörten? Als sich die Tür öffnete, war Mullen selbst der Erste, den Thorne sah. Hinter ihm Luke, der, offensichtlich am Boden zerstört, seinen Vater am Ärmel der Joggingjacke zog.


  Lieber Gott …


  Der Junge verschwand aus dem Blickfeld, wurde sanft ins Haus zurückgezogen, und die Tür ging wieder zu, bevor zwei Polizeibeamte  ein Mann und eine Frau  heraustraten. Sie führten Tony Mullen die Auffahrt hinunter zu den Autos.


  Es gab keine Handschellen.


  Nur Fragen, in diesem Stadium …


  Thorne wusste, dass sich noch drei oder vier Beamte im Haus befanden. Dass sie Unterlagen, Computer, Kartons mit Videos und DVDs herausbringen würden, sobald alle Bewohner das Haus verlassen hätten.


  Ein paar Minuten, nachdem man Mullen weggefahren hatte, brachte man die Kinder heraus.


  Thorne sah Luke Mullen wie einen Schlafwandler die Auffahrt heruntergehen. Seine Schwester hatte ihm den Arm um die Taille, eine Polizistin sacht die Hand auf die Schulter gelegt. Und da war sie wieder, die Frage, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging: Was für ein Verhältnis hatte Tony Mullen zu seinen Kindern?


  Thorne dachte zurück an Adrian Farrells verzweifelte Ausflüchte im Bau, als sie ihn über die Telefonanrufe befragten. Thorne hatte begriffen, dass Farrell trotz allem, was er ihrer Vermutung nach durchgemacht hatte, seinen Vater beschützen wollte. Nicht sich selbst.


  Thorne hatte keine Ahnung, ob Tony Mullens Kinder unter ihrem Vater hatten leiden müssen. Es war natürlich Wunschdenken, aber es war durchaus vorstellbar, dass zumindest eines von ihnen nicht missbraucht worden war. Maggie Mullen hatte entsetzliche Angst davor gehabt, was Lardner ihrem Sohn hätte erzählen können. Anscheinend war sie überzeugt, dass Luke nicht Bescheid wusste.


  Verdrängung. Glauben.


  Maggie Mullen war von beidem gezeichnet …


  »Warum sind Sie bei ihm geblieben?«


  »Ich hab ihn einmal verlassen. Vor Jahren.« Maggie Mullen schabte mit dem, was von ihrem Fingernagel übrig war, über die zerkratzte Tischfläche. Es war kalt in dem Besuchszimmer, und Thorne hatte die Jacke anbehalten. Aber der Gefangenen schien die Kälte nichts auszumachen. »Ich bin nicht lange weggeblieben.«


  »Warum sind Sie zurückgegangen?«


  »Wegen der Kinder, ist ja klar.«


  »Sie hätten sie mitnehmen können. Bei einer Scheidung hätten Sie die Kinder bekommen.«


  »Sie hängen an ihrem Vater«, sagte sie. »Und er hängt an ihnen. Mehr als an allem anderen …«


  Thorne hatte Maggie Mullen nicht im Holloway Prison besucht, um in der Anklage gegen Tony Mullen weiterzukommen. Er wusste nicht einmal, ob Tony Mullen vor Gericht erscheinen musste. Damit hatte er nichts mehr zu tun.


  Die Antworten, die er hier suchte, suchte er für sich selbst.


  »Tony hat unsere Kinder nie angerührt«, sagte sie. »Nie.«


  Thorne hätte sie gerne gefragt, ob sie sicher sei. Wie sie je sicher sein könne. Durch ihr Schweigen gab sie ihm jedoch zu verstehen, diese Frage bitte nicht zu stellen.


  »Sie haben gesehen, wie Luke reagiert hat«, sagte sie. »Als Lardner es ihm erzählt hat. Er liebt seinen Vater. Genau wie Juliet.«


  »Und Sie? Ich kann nicht verstehen, wie Sie …«


  »Ich hab ihn geliebt.« Sie sagte es, als sei sie sich selber nicht sicher, ob sie eine Märtyrerin oder eine Idiotin war. »Er tut mir leid, weil er am Ende ist. Er hasst sich dafür, was er getan hat …«


  »Getan hat. Vergangenheit.«


  »Vergangenheit …«


  Thorne wartete.


  »Es waren nur Fotos«, sagte sie. »Fotos von kleinen Mädchen. Vor Jahren. Mehr war da nicht.«


  Wieder fragte sich Thorne, wie in Gottes Namen sie sicher sein konnte. Aber ihm war klar, wie wenig das brachte. Diese Frage hatte sie sich bestimmt viele Male gestellt.


  Genauso wie die Frage, die sich Thorne in Bezug auf Superintendent Trevor Jesmond stellte. Warum hatte dieser nie Grant Freestone erwähnt? Thorne rang noch immer damit, ob er seine Befürchtungen denen gegenüber äußern sollte, die über das weitere Vorgehen zu entscheiden hätten. Er war sich nicht sicher, ob einfach sein Bauchgefühl hinter dieser Frage steckte oder etwas Abgründigeres …


  Maggie Mullen schob ihren Stuhl zurück. Sie war bereit zu gehen.


  »Aber Sie haben Peter Lardner doch geliebt«, sagte Thorne. »Nicht wahr?« Er hatte es gesehen, am Schluss. Als sie, in Blut getränkt, ihren früheren Liebhaber in den Armen hielt. Zum ersten Mal, seit sie in den kleinen, kalten Raum geführt wurde, wurden ihre Züge weicher. Wurde der Schmerz in ihren Augen und um ihren Mund sichtbar.


  »Ich war einmal besessen von ihm. So besessen, wie er war.«


  »Aber Sie hätten doch zusammen sein können. Das versteh ich nicht. Sie und Lardner und die Kinder …«


  Da waren sie wieder, der Kummer und die Verzweiflung. Während sie darüber nachdachte, wie sie darauf antworten sollte. »Haben Sie immer das Richtige getan?«


  Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen. »Immer«, sagte Thorne.


  Maggie Mullen gab nicht zu erkennen, ob sie ihm glaubte oder nicht, als sie sich langsam aus dem Stuhl stemmte und an Thorne vorbei zur Tür und dem bereits wartenden Aufseher ging. Die Augen groß und der Blick starr.


  Sie hatte die gleichen Augen wie ihr Sohn …


  


  Die Augen groß und der Blick starr. Lukes Gesicht war grau unter der Baseballmütze. Thorne sah zu, wie er zu der anderen Seite des Autos geführt wurde, wie er sich bückte, um einzusteigen.


  Thorne wandte sich um und blickte Juliet Mullen direkt in die Augen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und ihr Gesicht war so ausdruckslos wie das ihres Bruders. Thorne sah nur eine stumme Anklage.


  Er ließ den Wagen an und schaltete die Musik ein.


  Er fragte sich, warum es in neun von zehn Fällen ein solches Scheißgefühl war, das Richtige zu tun.


  Epilog


  Thorne kam durstig und mit Tränen in den Augen zu sich.


  Während er weg war, hatte er den alten Herrn eine Weile gesehen. Nicht dass er viel geredet hätte, er trieb sich nur so am Rand rum, hatte ein Auge auf die Dinge. Es kam ihm vor, als ließe sein Vater sich treiben, ein Schatten wie er. Als er wieder bei sich war, hatte Thorne das umwerfende Gefühl, mehr als nur den Schmerz hinter sich gelassen zu haben.


  Als wäre er seine beiden Phantome gleichzeitig losgeworden.


  Er richtete sich auf seinen drei Kopfkissen auf und schaute auf den Fernseher. Sich einen Bericht über einen Prozess anzusehen hatte was von Arbeit im Urlaub. Aber er konnte nicht widerstehen. In den Vereinigten Staaten erwartete einen der weltberühmtesten Promis ein Prozess, der mit einer längeren Gefängnisstrafe enden konnte. Und die letzten drei Wochen waren mit der Farce einer Geschworenensuche ausgefüllt gewesen. Ein Kandidat nach dem anderen war von der Verteidigung mit der Begründung abgelehnt worden, dass er den Angeklagten kenne und deshalb zu voreiligen Schlussfolgerungen neige. Worauf die Staatsanwaltschaft wissen wollte, wo man denn Geschworene finden könnte, die den Superstar nicht kennen und nicht wüssten, was man ihm vorwerfe.


  Noch immer schläfrig schloss Thorne die Augen und stellte sich im Kopf eine wunderbare Jury zusammen aus einem Eskimo, einem Kalahari-Buschmann, einem dieser afrikanischen Stammeshäuptlinge mit einer Untertasse in der Unterlippe …


  Annahmen.


  Jungs und Mädchen aus guten Elternhäusern und guten Schulen werden keine rassistischen Mörder. Und entführen keine Kinder, wenn sie erwachsen sind.


  Es geht um den Exbullen, wenn sein Kind gekidnappt wird.


  Kinder sind am besten bei ihren nächsten Verwandten aufgehoben.


  Sicher, jeder hatte Vorurteile und vorgefasste Meinungen. Und die machten aus guten wie schlechten Menschen Idioten. Und beruhten meist auf einfachen Erfahrungen. Dennoch …


  Wenn es um Fragen wie Schuld und Unschuld oder Vertrauen und Misstrauen ging, dann waren Annahmen gefährlich. Das wusste Thorne besser als jeder andere.


  Das war stinking thinking.


  Die Tür am anderen Ende ging auf, und Hendricks kam, sich die Hände abwischend, aus dem Bad.


  »Nettes Klo.«


  Hedley Grange war ein Privatkrankenhaus und eine Rehaklinik am Themseufer, nicht weit von Kingston. Die Met schickte ihre Beamten hierher, die sich im Dienst verletzt hatten. Thorne erholte sich hier von einer Rückenoperation wegen einer »Verletzung«, die er sich bei der Rettung Luke Mullens in einem Cottage in St Pauls Waiden zugezogen hatte.


  »Dann haben Sie wenigstens was davon«, hatte Holland gemeint.


  Hendricks kam zum Bett. »Lass mich mal sehen, was sie angerichtet haben.«


  Thorne drehte sich auf die linke Seite. Er bewegte sich vorsichtig, um die frische Naht oder das Gewirr aus Schläuchen nicht zu stören, durch die er mit einer Tropfinfusion und einer Spritzenpumpe verbunden war. Damit er sich, wann immer er es brauchte, eine Ladung Morphium verabreichen konnte.


  Es war noch zu früh, um sagen zu können, ob die Bandscheibenoperation erfolgreich war. Es tat noch immer weh, auch wenn der Chirurg gemeint hatte, die Schmerzen kämen von der Operation. Wie auch immer, Thorne hatte in den drei Stunden, seit er aus der Narkose aufgewacht war, den Knopf auf seiner Spritzenpumpe schon mehrmals gedrückt.


  Hendricks hob die Bettdecke und holte tief Luft.


  »Was ist?«


  »War nur ein Scherz«, sagte Hendricks. »Es sieht gut aus. Und die Plastikunterhose und die Thrombosestrümpfe sind echt sexy.«


  »Verpiss dich.«


  Hendricks ging zu einem Stuhl am Bettende. Er begutachtete die Blumengeschenke auf dem Tisch: der übliche kleine Strauß vom Commander; und der etwas größere mit der Karte mit den vorgedruckten Genesungswünschen und der Unterschrift: Louise.


  »Du wolltest mir doch erzählen, wie es mit ihr gelaufen ist«, sagte Hendricks.


  »Bis jetzt ist noch gar nichts gelaufen«, sagte Thorne. »Aber wenn der Rücken in Ordnung ist …«


  »Immer mit der Ruhe, Tiger. Ich würde nicht gleich damit anfangen, mich vom Kronleuchter zu schwingen.«


  Thorne grinste. »Um die Wahrheit zu sagen, mir reicht eine Umarmung.« Das Grinsen wurde breiter. »Und vielleicht einen heruntergeholt zu bekommen.«


  »Glaubst du, das könnte klappen?«


  »Wär doch gut, oder?«


  »Sie ist nett«, sagte Hendricks. »Die weiß, wos langgeht.«


  Auf dem Gang draußen waren Stimmen zu hören. Ein Trolley schepperte entlang. Mit Tee oder Medikamenten.


  »Und was ist mir dir und Brendan?«


  Hendricks lehnte sich zurück in seinem Stuhl, balancierte ihn auf zwei Beinen. »Wir kommen gut miteinander aus.« Er sah aus dem Fenster. »Er hat nichts gesagt, aber ich glaube, er hat jemanden.«


  »Kommst du damit klar?«


  Hendricks sagte ja, und so wie er es sagte, nahm man es ihm auch ab. »Ich find schon jemanden, der dasselbe will wie ich. So schwer kann das nicht sein.«


  »Kinder, meinst du?«


  Der Stuhl fiel nach vorn und landete auf allen vieren. »Wie wär denn das?«, sagte Hendricks. »Du und ich. Warum dagegen ankämpfen? Adoptieren wir eins.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein guter Vater wär«, sagte Thorne.


  Hendricks antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Du meinst »Mutter«. Der Kerl bin ich.«


  Thorne lachte auf und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Er drückte ein paar Mal die Spritzenpumpe, bis er wegtrieb vom Schmerz und von dem, was er so lustig gefunden hatte.


  Bis er sich an nichts mehr erinnern konnte.


  Dank


  Es hat sehr gute Gründe, dass die Vorgehensweise bei Ermittlungen in Entführungsfällen hochsensibel behandelt wird. Weshalb ich tiefer als üblich nach Informationen graben und mir die eine oder andere literarische Freiheit nehmen musste. Doch das, was ich in Erfahrung brachte, überzeugte mich: Wer in Großbritannien auf Entführungen  in all ihren Formen  spezialisiert ist, hat alle Hände voll zu tun.


  Abgesehen von den Interna der Kidnap Investigation Unit gilt mein Dank natürlich einer Reihe von Polizeibeamten: Detective Chief Inspector Neil Hibberd war, wie immer, großzügig mit seiner Zeit und seinen Ratschlägen; die Beamten von der Colindale-Police-Station waren ausnahmslos entgegenkommend und eine große Hilfe. Mein besonderer Dank gilt Detective Sergeant Georgina Barnard für ihre Fremdenführerdienste und die geduldige Beantwortung meiner dummen Fragen.


  Ich entschuldige mich im Voraus für die vielen Fragen, die noch kommen werden …


  Mein Dank gilt wie immer auch einigen meiner Schriftstellerkollegen zu Hause und in den USA für ihre Unterstützung und ihre Freundschaft. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich mich noch ganz besonders bei Linda Fairstein bedanken, deren Desoxyribonukleinsäure-Fachkenntnisse einen ganz bestimmten Erzählstrang in diesem Roman vor einem frühen Ende bewahrten.


  Filomena Wood und Cecilia Duraes für ihre Mühen, wenn ich nicht mit meinem Zweifingersystem die Tastatur bearbeitete. Yaron für seine Web-Kenntnisse. Hilary Hale für ihr Talent, den gesamten Prozess  von der ersten Zeile bis zum fertigen Buch  zu einem Riesenvergnügen zu machen.


  Und natürlich: Mike, Alice, Wendy, Michael und dem echten Mr Thorne.


  Und Claire, Katharine und Jack. Für so viel.
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